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PROLOG
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Ich habe dich gewarnt, Babygirl.

Jetzt brennst du in der Hölle, die wir uns erschaffen haben.

Eine Hölle, aus der dich niemand retten kann, denn jetzt gehörst du mir.

Und das für immer.

Ganz wie du wolltest.


1. (K)ein Herz, Rosalie
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(alt-J – Chicago)

SERGIO

Chicago, Illinois

Das Leben ist ein Haufen Scheiße, Rosalie. Du leidest, du liebst, du zerreißt innerlich, du wütest, du tust dir selbst weh, tust anderen weh und letztendlich läuft alles darauf hinaus, dass du stirbst. Nichts kann dich vor dem Endpunkt bewahren, keine Zauberformel, keine guten Taten, keine positiven Gedanken. Du stirbst – ab der Sekunde, in der du geboren wirst. Jeder Tag, an dem du irgendetwas erlebst, jeder Tag, an dem du eine neue Erfahrung machst, ist umsonst. Es bringt dich alles nirgendwohin. Dein Erfolg, deine schönen Momente, deine Tränen, dein Schmerz – das alles lohnt sich nicht. Das habe ich nun begriffen.

Seit gestern Nacht.

Die Nacht, in der mein Vater starb.

Er ist weg – endgültig. Von ihm wird nichts übrigbleiben, als seine beiden Kinder und ein Porträt im Foyer gleich neben dem seines verstorbenen Bruders. Jemand hat ihn in der Bahnhofsunterführung während Zaydens Hochzeit erschossen. Jemand hat ihm das Leben genommen. Dieses Leben, das es sich zu leben kaum lohnt. Wozu der Groll, wozu die Liebe? Wozu das Lechzen und wozu der Schmerz?

Ich versuche, taub zu bleiben, Rosalie. Der Schmerz, den ich gestern gefühlt habe, als dein Vater mir klarmachte, dass meiner nicht mehr am Leben sei, war viel zu immens. Ich ertrage ihn nicht und er lohnt sich auch nicht. Das alles lohnt sich nicht. Ein Herz zu besitzen, lohnt sich nicht. Weißt du auch, warum? Weil es sowieso irgendwann zu schlagen aufhört. Dann bleibt nichts mehr übrig. Also fühle ich nicht. Ich steigere mich nicht rein. Ich schwelge nicht in Erinnerungen.

Nein.

Ich sitze auf dem Bürostuhl meines Vaters und starre blicklos auf den Schreibtisch. Ich habe keine Sekunde geschlafen, denn dieser Schwebezustand zwischen Wachsein und Schlaf fickt mich. Das ist der Zustand, in dem dieses Herz sich bemerkbar macht. Ich will, dass es verschwindet. Ich brauche es nicht, es tut nur weh. Also schlafe ich nicht.

Mein Blick schweift über die fünf Kugelschreiber, welche akkurat nebeneinanderliegen, denn mein Vater hielt immer einen Kugelschreiber zwischen seinen Fingern, wenn er sich unterhielt. Ich berühre diese Stifte nicht. Ich verfälsche seine Spuren nicht. Und das ist auch ein so dämlicher Gedanke. Nichts zu berühren, ändert nichts. Die Fakten bleiben gleich, Rosalie. Ob ich die Nummer, die er in seiner akkuraten Handschrift auf einen Notizzettel gekritzelt hat, nun entferne oder nicht. Ob ich das Bild von meinem Großvater, das hinter meinem Rücken an der Wand hängt, durch eines von meinem Vater ersetze oder nicht. Ob ich den Duft, der in den Polstern des Stuhles hängt, noch wahrnehme oder nicht. Ob ich über die abgewetzte Stelle der Armlehne streiche, auf der er stets seinen Ellbogen abgestützt hat oder nicht. Ob ich seine letzte Espressotasse, welche neben dem Telefon steht, aufräumen lasse oder nicht.

Ich weiß nicht, Rosalie. Ich bin so verflucht leer, Tesoro. Aber ich denke, so ist es das Beste. Ich denke, ich sollte mich nicht zu sehr in diesem Schmerz verlieren. Ich sollte mich den Gedanken, was ich alles verloren habe, nicht zu sehr hingeben. Ich will nicht untergehen, Rosalie. Deswegen werde ich funktionieren. Nach dem Tod meines Vaters werde ich ihm endlich endgültig geben, was er immer von mir wollte. Ich werde starr. Ich werde leer. Ich werde wie ein Stein sein. Ich werde funktionieren. Ich werde dieses Familiengeschäft führen. Ich werde Feinde eliminieren. Ich werde dieses Imperium zu einem erfolgreichen Ende leiten, denn das ist es, Rosalie. Es ist das Ende. Nach Catalina und mir kommt nichts mehr. Keine Dorian-Nachfahren, keine Ramon-Nachfahren, keine Sergio-Nachfahren. Ich werde Geld machen. Ich werde Macht ausüben. Ich werde Ordnung wahren. Und wenn ich sterbe, wird alles seinen rechten Weg gehen.

Du wirst glücklich sein – mit einem Mann, der dir bieten kann, was ich dir nie wieder geben werde. Du wirst Mutter werden und dein volles Potenzial in alle Richtungen ausschöpfen. Auch wenn es jetzt wehtut. Ich weiß, wie sehr ich dich letzte Nacht getroffen habe. Ich habe meinen ganzen Schmerz an dir entladen, weil du mir in dieser Welt am nächsten stehst und es tut mir nicht leid. Jetzt wirst du nicht mehr hoffen. Du wirst weitermachen und ich werde allein bleiben, Tesoro. Das ist das einzig Richtige. Das ist das Einzige, was nicht wehtut. Das ist das Einzige, wozu ich kein Herz brauche. Mein Vater hatte recht, Gefühle stehen im Weg und sie. Lohnen. Sich. Nicht.

Als ich jemanden in der offenstehenden Tür wahrnehme, sehe ich auf. Ich bin wenig überrascht, Ramon zu erblicken. Der Morgen graut gerade erst. Es ist nicht einmal acht Stunden her, dass mein Vater gestorben ist. Ramon habe ich zuletzt auf der Hochzeit meines Bruders gesehen, deswegen trägt er immer noch seinen Anzug. Er wirkt recht gequält, dieser Ramon. Dabei verabscheute er meinen Vater doch genauso sehr, wie ich es getan habe. Wenn nicht sogar noch ein bisschen mehr. Wir sind alle Heuchler, Rosalie. Und wir haben kein Recht zu trauern. Oder was sagst du, Tesoro?

»Scheiße«, murmelt Ramon rau und ich straffe meine Schultern, als er auf mich zukommt. Ich will keinen Trost mehr, Rosalie. Ich will keinen Beistand. Ich brauche das nicht. Ramon scheint zu begreifen, denn er bleibt auf der anderen Seite des Tisches stehen und stützt sich am Stuhl ab. Ich falte meine Hände auf dem Bauch. Jede Bewegung fühlt sich so weit weg an. Als würde ein Marionettenspieler an meinen Fäden ziehen, als wäre es nicht ich selbst, der bestimmt.

»Er hat echt ein Scheißtiming für so was«, murmelt Ramon und ich beiße meine Zähne aufeinander. Ja, mein Vater hatte ein ganz eigenes Timing für alles. Er war ein Arschloch, machen wir uns nichts vor. Aber ich habe ihn geliebt – da mache ich mir nichts vor. Und genau da ist es wieder – dieses Herz, das mir immer nur im Weg steht.

»Hast du irgendwas gesehen oder gehört?«, frage ich und sehe zwischen Ramons dunklen Augen hin und her.

»Gar nichts.«

Das habe ich mir schon gedacht, Rosalie. So sehr Ramon meinen Vater auch verabscheute, er hat ihn sicher nicht getötet. Und er hat auch sicher nichts mitbekommen, sonst hätte er es mir schon längst gesagt.

»Meld dich, wenn du was hörst.«

»Sergio ...«, setzt er an, aber ich hebe sofort eine Hand. Ich will keinen Trost. Er soll mir jetzt nicht sagen, dass es ihm leidtut. Er soll mir nicht beistehen. Er soll einfach so tun, als wäre alles normal.

Ramon beißt die Zähne aufeinander und stößt sich ab. »Alles ist zu etwas gut, erst recht, wenn es besonders wehtut. Du findest mich im Salon.« Damit schmeißt er ein Tütchen Kokain auf meinen Tisch und ich lasse den Kopf gegen die Stuhllehne sinken. Das sind sie – diese Weisheiten, Rosalie, die einen auch nirgendwohin führen. Schmerz ist nichts Gutes und er bringt dich nirgendwohin. Das siehst du jetzt auch, oder? Du hasst mich jetzt so richtig, hm? Kein Problem. Ist besser so.

Die Zeit vergeht schleppend. Jedes Ticken der Uhr treibt mich weiter zu der Leere. Mein Körper atmet, aber mein Geist ist taub. Zwischenzeitlich zieht es immer wieder in meiner Brust und das ist genau das, was ich nicht will. Ich will es nicht mehr. Ich brauche es nicht, verstehst du? Nein, du würdest das nicht verstehen. Der Sergio, den du kanntest, hat alles gefühlt, nicht wahr? Aber sieh nur, wohin es ihn gebracht hat. Ich will hier nicht mehr sein, also beiße ich die Zähne aufeinander und reiße das Tütchen Kokain an mich. Auch in meiner Hosentasche befindet sich welches. Ich habe es die gesamte letzte Nacht mit mir herumgetragen, aber ich wollte für Zayden und Irina nüchtern bleiben. Was für ein dummer Fehler, Tesoro. Nüchtern sein ist pure Folter. Die Welt ist ein Scheißhaufen, den man mit purem Bewusstsein nicht erträgt.

Also schütte ich etwas Koks auf den dunklen Mahagonitisch. So hat mein Vater sich sein Ableben sicher nicht vorgestellt. Wahrscheinlich glaubte er, ich würde bis dahin ein gestandener Mann sein, keine leere Hülle, die Koks von seinem Tisch rotzt. Aber ich tue es trotzdem. Ich nehme die Visitenkarte unseres Buchhalters aus dem Stifthalter und forme zwei schmale Lines mit ihr. Viele dumme Menschen auf dieser Erde behaupten, dass man fühlen muss, was in einem vorgeht. Aber weißt du was? Ich will nicht. Wieso sollte ich? Wieso muss ich? Wer verbietet mir, meine Gefühle zu betäuben?

Fucking niemand. Jetzt erst recht nicht mehr. Mir verbietet niemand mehr irgendetwas.

Ich halte eine Seite meiner Nase zu und ziehe das weiße Pulver bis zum letzten Korn ein. Das gleiche wiederhole ich mit der anderen Seite und lehne mich dann hart zurück. Gut, das ist gut. Ein paar Minuten, dann wird alles viel leichter werden. Ein paar Minuten und ich werde nicht einmal mehr dieses dämliche Ziehen in mir wahrnehmen. So kann ich nicht arbeiten, Rosalie. Ich kann nicht reich, mächtig und taub sein, wenn ich die ganze Zeit von so etwas blockiert werde. Mein Vater hat zwar gestern noch gesagt, ich soll meinen Geist nicht betäuben, aber in einigen Hinsichten hatte mein Vater eben keine Ahnung von meinem verworrenen Geist.

Als ich mit den Fingern an meiner Nasenspitze entlang streiche, berühre ich versehentlich die Maus mit dem Ellbogen. Der Bildschirm erwacht zum Leben. Irgendetwas animiert mich dazu, das Passwort einzugeben und der aufgeräumte Desktop mit dem Sizilien-Hintergrundbild taucht vor mir auf.

»Ah, Dad. Immer so geordnet«, wispere ich mit einem bitteren Unterton. Wohin hat diese Ordnung ihn gebracht? Hat sie ihm geholfen? Hat sie ihm das Leben gerettet? Hat sie ... was ist das denn? Auf dem Desktop befindet sich ein Ordner mit dem Namen: Sergio. Sofort ziehe ich meine Hand von der Maus, als hätte ich mich daran verbrannt. Unmöglich. Ich kann unmöglich einen Ordner öffnen, den er für mich angelegt hat. Ich will auch gar nicht wissen, was sich darin befindet. Ich will nicht. Ich brauche es nicht. Nein! So kann ich nicht funktionieren. Ich kann vielleicht – wie ich es vorhin getan habe – meine Maske bei einem Telefonat mit meinem Großonkel Pablo wahren, ich kann Ramon abblocken und sogar dich von mir stoßen, aber ich will jetzt nicht wissen, was er in diesem Ordner gespeichert hat. Momentan bin ich froh, dass ich einfach hier sitzen und reglos sein kann. Nie wieder werde ich auseinanderfallen, wie ich es gestern getan habe. Erst vor deinem Vater, dann vor dir.

Allmählich beginnt das Kokain, meinen Verstand zu berauschen. Allmählich breitet sich diese schützende Masse über meinem Inneren aus – wie eine dicke Gummiwand, an der alles abprallt und zurückspringt. Das macht mich zufrieden, Rosalie. Das ist auch gut für Giovanni, der plötzlich in der Tür erscheint.

Giovanni!

Der Mann, der meinen Vater zuletzt gesehen hat. Der Mann, der ihn nicht beschützt, sondern allein hat losziehen lassen. Der Mann, den ich die ganze Nacht nicht gesehen habe. Jetzt ist er da und er sieht verdammt müde aus. Seine Haut ist fahl und unter seinen Augen liegen dunkle Schatten. Außerdem ist sein Blick glasig und er wirkt etwas desorientiert. Mein Vater und er standen sich nah, sie waren Freunde. Und ich frage mich, was dieser Freund die letzten Stunden getrieben hat, statt sofort die Familie zu informieren und das Haus abzusichern. Wo war der Oberbodyguard, Rosalie? Der Mann, der darüber bestimmt, wie gut wir alle geschützt sind? Das Oberhaupt wurde angegriffen und Giovanni hat sich aus dem Staub gemacht?

»Komm rein, Giovanni«, fordere ich und fege letzte Kokainkrümel vom Tisch. Giovannis Schritte sind äußerst träge, fast schlurfend, als er auf den Tisch zukommt. Leicht verzieht er das Gesicht, als er in meines sieht. Ich bin nicht rasiert, wahrscheinlich genauso blass wie er und meine Augen brennen, Rosalie. Denn verflucht, habe ich letzte Nacht viel geweint. Viel und das letzte Mal. Das habe ich mir geschworen.

»Setz dich hin, Giovanni.« Ich deute auf die beiden leeren Stühle mir gegenüber. Ich sitze nun auf dieser Seite des Tisches, Rosalie. Und ich mache mir keine großartigen Gedanken darüber. Warum sollte ich? Ich fühle ja nichts. Ich nehme einfach alles an, was kommt, und arbeite damit.

»Wo warst du letzte Nacht, Giovanni?«

»Wie Sie wissen …«, beginnt er leise, räuspert sich dann aber und strafft die Schultern. Ach, wie wir es alle versuchen – diese Würde zu wahren. »Ihr Vater wollte allein spazieren gehen. Ich habe ihn gehen lassen.« In seinen braunen Augen blitzt es, ehe er den Blick senkt. Oh, so viel Schuld, Rosalie. »Ich habe versagt.«

»Ja, das hast du, Giovanni, ganz richtig. Du hast versagt.« Und ich sollte ihn eigentlich dafür bestrafen. Aber ich werde ihn wahrscheinlich noch brauchen. Giovanni ist eine unerschöpfliche Wissensquelle des Donovan de Luca. Er wird mir während meiner Anfänge auf dieser Seite des Schreibtisches beistehen können. Und das muss ich nutzen.

Starr mustere ich den treusten Mann meines Vaters. »Du wirst jetzt ehrlich zu mir sein. Ich will alles wissen, was letzte Nacht vorgefallen ist. Ich will wissen, wo du warst. Ich will wissen, was wichtiger war, als Chicago dichtzumachen und hier bei mir zu sein, Giovanni.« Das funktioniert doch wunderbar, Rosalie. Und die Drogen helfen mir, ganz bei der Sache zu bleiben. Sie helfen mir, mich auf das Wesentliche zu fokussieren: Rache an wem auch immer.

Verbissen nickt Giovanni. »Ganz wie Sie wünschen, Sir.«

»Du hast meinen Vater in der Unterführung gefunden.«

»Ja, Sir.«

»Hat er zu diesem Zeitpunkt noch gelebt?«

»Nein, Sir.« Er war also tot. Lag er in seinem eigenen Blut? Was war das Letzte, was er gesehen hat?

»Werde genauer, Giovanni«, fordere ich etwas harsch, denn die Bilder in meinem Kopf schüren meine Wut, meinen Hass.

»Ich war nicht bei ihm, aber nah genug, um den Schuss zu hören. Ich habe mich sofort auf den Weg gemacht.«

Ich lehne mich vor und verschränke meine Finger auf dem Tisch. Als Giovanni und ich uns in die Augen starren, scheint die Uhr unnatürlich laut zu ticken. »Wie lang hast du denn in diese Unterführung gebraucht, dass er schon tot war, als du kamst, Giovanni?«

»Ungefähr vier Minuten, Sir.« Vier fucking Minuten, Rosalie. Diese vier fucking Minuten haben ihn vielleicht das Leben gekostet. Er ist allein gestorben, mein Vater.

»Dann warst du wohl doch nicht nah genug, Giovanni.«

Er beißt die Zähne fester aufeinander, antwortet aber nicht.

»Und du hast niemanden gesehen?« Wahrscheinlich nicht. Vier Minuten sind genug Zeit für einen Feind, sich aus dem Staub zu machen. Wenn es sich um einen der Gäste gehandelt hat, sogar genug Zeit, zurück zur Halle zu schlendern, als wäre er nie weg gewesen. In Giovannis Augen spiegelt sich Schmerz, aber ich sehe auch Hass darin. Ich hoffe, dieser Hass richtet sich gegen ihn selbst, weil er versagt hat, Rosalie. Er hat den Schwur eines jeden Bodyguards gebrochen. Er hat sein Leben nicht vor das der Familie gestellt.

»Nein, Sir, ich habe niemanden gesehen«, wispert er und der Schmerz äußert sich auch in seiner Stimme. Vielleicht ist das Strafe genug für ihn. Vielleicht werden ihn dieser Schmerz und diese Schuld langsam von innen heraus auffressen.

»Und du hast ihn also ins Krankenhaus gebracht, obwohl er keinen Puls mehr hatte?«, frage ich scharf und schniefe, als es unvermittelt in meiner Nase kribbelt. Aber nichts könnte mich jetzt von Giovanni ablenken.

»Ich wollte es nicht wahrhaben«, erklärt er und sieht über meinen Kopf hinweg zu dem Porträt meines Großvaters.

»Giovanni. Sieh mich an«, knurre ich und sofort reißt er den Blick wieder in meine Augen.

»Es tut mir leid. Auch wenn ich weiß, dass das nichts bringt. Ich weiß, dass Ihr Vater deswegen nicht zurückkommt.« Fester verschränke ich meine Finger miteinander. Nein, Rosalie. Mein Vater kommt nicht zurück, ob das nun gut oder schlecht ist, ob er nun ein Arschloch war oder nicht. Eine Entschuldigung macht nichts besser. Ich muss mich jetzt ablenken. Ich muss jetzt all die Dinge tun, die mein Herz zum Schweigen bringen.

»Und wo warst du, nachdem sie dir im Krankenhaus bestätigt haben, was du schon wusstest? Nachdem du wertvolle Zeit verschwendet hast, in der du seinen Mörder hättest finden können?«, frage ich.

»Ich habe genau das getan, Sir. Jedoch stand ich neben mir, war nicht ich selbst. Ich habe die Stadt abgesucht und nicht sehr viel weiter als das gedacht.«

Ungläubig schüttle ich den Kopf, aber ich sage dazu jetzt nichts, Rosalie. Als Bodyguard darfst du niemals neben dir stehen. So viele Leben hängen davon ab. Er hat es versaut, verdammt nochmal – er hat alles kaputtgemacht. Ich habe das. Wir haben das.

»Ich werde dich nicht bestrafen, Giovanni, obwohl ein Teil von mir das will. Du hast deine Aufgaben allesamt verfehlt«, presse ich hervor, als die Wut auf mich selbst mich heiß durchrauscht. Ich habe meine Aufgaben verfehlt. Ich habe mich mit Dingen beschäftigt, die mich nicht weiterbringen. Ich habe das Wesentliche nicht gesehen.

»Ich verstehe, Sir.«

»Aber für meinen Schutz lasse ich dich nicht allein verantwortlich sein. Camillo wird an deiner Seite stehen – zu jeder Zeit.«

Mit geblähten Nasenflügeln nickt er.

»Sag mir, wie es jetzt weitergeht, Giovanni.« Ich brauche jemanden, der mir beisteht, wenn ich all diese Geschäfte übernehme. Ich brauche jemanden, der mehr von meinem Vater wusste als ich. Ich brauche jemanden, der mir sagt, was ich tun muss, bis ich es allein weiß.

»Ich habe Ihrem Vater lange Jahre gedient«, meint er. »Ich war bei jeder wichtigen Besprechung, bei jeder Entscheidung dabei und habe auch viel Zeit in diesem Büro mit ihm verbracht, wenn alle bereits schliefen. Ihr Vater hat sehr vieles mit mir geteilt und das würde ich jetzt gerne mit Ihnen teilen.«

»Ja, tu das, Giovanni.« Ich lehne mich wieder zurück und lege meine Unterarme auf den Sitz. Hier werde ich ab sofort den Großteil meines Lebens verbringen. Das hier wird meine große Liebe sein. Das hier ist es, wofür ich nur einen Kopf brauche, kein Herz, Rosalie.

»Sie sehen aus wie Ihr Vater, als er in Ihrem Alter war«, sagt Giovanni sanft. »Als seine Eltern gestorben sind, saß er genauso da und ich saß auch genau hier.«

So ist das Monster entstanden, das mein Vater zuletzt war und wahrscheinlich werde ich in seine Fußstapfen treten. Mir egal, Rosalie. Ich tue alles, was nötig ist. Genug Leid jetzt. Genug Vermissen, Lechzen, Bereuen. Jetzt werde ich nur noch handeln. Ich werde ein Macher sein. Bisher läuft alles genau so, wie es bei meinem Vater lief. Ich habe die Frau verloren, die ich liebe. Sie hat vor, sich einem anderen zu öffnen. Und ich habe meinen Vater verloren. Das Einzige, was ich noch habe, ist meine Mutter, aber das hilft mir jetzt nicht weiter.

»Ihr Vater hat mir genau gesagt, was das Wichtigste nach seinem Ableben ist. Für den Notfall. Er hat schon immer an alles gedacht.« Ja, das hat er, dieses Schlitzohr. Das sollte ich mir auch aneignen. »Das Wichtigste, Sir, ist jetzt, dass Sie den Männern ein Gefühl von Normalität vermitteln und ihnen zeigen, dass Sie wissen, was zu tun ist. Und das wissen Sie auch. Für alles Weitere befindet sich ein Ordner auf Ihrem Desktop.«

Aha. Der Ordner, Rosalie. Sehr interessant.

»Versammeln Sie erstmal die Männer am Esstisch. Machen Sie ihnen klar, dass alles ganz normal weiterlaufen wird. Geben Sie ihnen einen Tag zum Trauern, denn Ihr Vater war ein respektierter Mann, der die Bewunderung der meisten seiner Männer genossen hat. Laden Sie sie zur Beerdigung ein und lassen Sie sie angemessen Abschied nehmen. Bis dahin werden die Geschäfte so gering wie möglich gehalten. Danach geht das Leben weiter, denn Sie wissen ja selbst, dass man nie stehen bleiben darf. Nach außen hin. Allerdings, wenn Sie Zeit zum Trauern brauchen, dann nehmen Sie sich diese Zeit. Das wäre mein Rat fürs Erste.«

Kein verfluchtes Trauern. Kein Geringhalten der Geschäfte. Es reicht mir, Rosalie. Das alles ist genug jetzt. Es ist zu viel.

»Ich brauche keine Zeit. Danke, Giovanni.«

Er lächelt, aber es fällt etwas bitter aus, als er sich erhebt. »Ihr Vater war sehr stolz auf Sie. Auch wenn er das nicht immer zeigen konnte.«

Und ich fühle es. Genau das wollte ich bis zum bitteren Ende, obwohl ich so oft dachte, es sei mir egal. Tja, es war mir nicht egal.

»Das war alles, was ich immer wollte«, sage ich bitter und richte den Blick aus dem Fenster.

»Und das haben Sie erreicht. Wenn Sie noch was benötigen, bin ich vor Ihrer Tür. Immer.« Vor meiner Tür, Rosalie. In meinem Haus. Mir untergeben. Ich hätte nicht gedacht, dass das einmal meine Rettung sein könnte. Dass ich einmal die Macht als Schutzschild für mein Herz verwenden würde.

Aber ich werde.

Ich habe bereits damit begonnen, Tesoro.

Und jetzt darfst du mich richtig hassen.


2. Am Kopf des Tisches, Rosalie
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(Tsar b – amara terra mia)

SERGIO

Chicago, Illinois

Der Mensch trägt Schwarz, wenn er trauert. Das tut er, um seinen Schmerz zu zeigen. Ein Mafiaboss trägt in Trauerzeiten auch Schwarz, aber nicht, um seinen Schmerz zu zeigen, nein. In dieser Welt darfst du dir keine Schwächen leisten. Du darfst dir nicht ansehen lassen, wie weh es tut. Du darfst nicht trauern, denn nichts könnte dich mehr ablenken als dieses Gefühl. Nun könnte es sehr gefährlich für mich werden, denn nun werden mir einige Raubtiere auflauern. Einige Menschen werden versuchen, meine Schwäche zu nutzen, sie werden nach einer Gelegenheit suchen, mich zu reißen. Aber das lasse ich nicht zu. Die Dinge laufen jetzt anders und ich bin nicht schwach, ich bin nicht hilflos, werde es nie wieder sein. Jetzt gibt es nur noch eine Sache, für die ich lebe und diese Sache bekommt alles von mir. Alles, was ich noch habe. Und das ist nicht viel, Tesoro.

Vor dem Spiegel richte ich meine goldene Kette mit dem Kreuzanhänger. Das schwarze Hemd sitzt perfekt, keine einzige Strähne fällt mir in die Stirn und ich halte die Schultern straff. Jetzt besonders, denn jedes Sinken lockt die Raubtiere. Ich werde wahrscheinlich das ein oder andere Mal meinen Rang ausfechten müssen. Ich werde wahrscheinlich das ein oder andere Mal zeigen müssen, dass ich mich nicht stürzen lasse. Ich werde mich beweisen müssen. Nun ist die Leichtigkeit der letzten Jahre endgültig vorbei und ich bin genau dort, wo er mich haben wollte. Das Verrückte dabei ist, dass ich mich nicht mal fühle, als würde ich mich seinem Willen beugen. Was der Tod doch alles verändern kann. Wie wichtig Worte einer Person doch werden können, obwohl du sie sonst immer nur verdrängt, abgewimmelt, belächelt hast.

Das Leben geht weiter, hat mein Vater immer wieder gesagt. Keine Zeit zu trauern. Keine Zeit zum Stoppen. Keine Zeit zum Pausieren. Die Welt dreht sich, ob wir traurig sind oder nicht, ob wir jemanden verloren haben oder nicht. Und jede Sekunde, die du damit verbringst, dich in diesem Leid zu suhlen, ist eine vergeudete Sekunde. Kein Leid mehr.

Auch den Siegelring richte ich an meinem Finger. Er glänzt golden in der einfallenden Sonne. Von dem Regen der letzten Nacht ist nichts mehr übrig. Ja, das Leben geht weiter. Die Erde dreht sich weiter. Das Geschäft geht weiter. Und alles andere sollte nichts mehr bedeuten – nur noch dieses geprägte XX, welches mir entgegen prangt. Diese beiden Buchstaben, sie werden mein Leben sein. Jetzt und für immer, Rosalie.

Mit diesem Gedanken stand ich vorhin unter der Dusche. Mit diesem Gedanken habe ich mich angekleidet. Mit diesem Gedanken habe ich mich rasiert. Mit diesem Gedanken steige ich nun in meine schwarzen Anzugschuhe und mit diesem Gedanken verlasse ich mein Schlafzimmer.

Nun ist es schon zwölf Stunden her, dass er gestorben ist. Zwölf Stunden, in denen ich die Schmerzen meines Lebens durchgemacht und zurückgedrängt habe. Zwölf Stunden und ich fühle mich wie ein komplett anderer Mensch. Als hätte man den Sergio, der ich zuvor war, gemeinsam mit meinem Vater erschossen. Einfach in dieser Bahnhofsunterführung liegen lassen wie ein Stück Scheiße, so wertlos, so achtlos.

Ich stocke nicht vor seinem Schlafzimmer. Ich bringe mich nicht mehr in solche Lagen. Keine Selbstfolter mehr. Kein Beobachten von Ilja und dir mehr. Keine Fotos von uns, Fotos von Dad. Alles, was zurückliegt, macht mich nur kaputt. Verzeih mir, Tesoro, aber ich habe es satt, kaputt zu sein. Und ich hoffe, dass du irgendwann verstehst, mich irgendwann nicht mehr hasst oder mir zumindest vergeben kannst.

Ich steige die Treppe hinab. Ich werde dieses Foyer das erste Mal als das Oberhaupt dieser Familie betreten. Ich werde das erste Mal vor den Männern stehen und ihnen wirklich sagen, wie es weitergeht – nicht nur, dass sie mich abholen, sich jemandem an die Fersen heften oder mir Informationen beschaffen sollen, nein. Mein Leben hängt von ihnen ab, wie ihres von mir abhängt. Ich straffe meine Schultern etwas, als ich Giovanni am Ende der Treppe stehen sehe. Er verzieht gequält das Gesicht, aber das beachte ich nicht weiter, Rosalie. Keine Qualen mehr. Genug jetzt. Es reicht mir einfach mit allem.

Ich zögere nicht, stocke nicht, auch nicht, als ich das Stimmengeraune der Männer im Esszimmer höre. Zielstrebig betrete ich es einfach und visiere den leeren Stuhl meines Vaters am Kopf an. Dies wird nun für immer mein Platz sein und ich werde auch jetzt nicht zögern, ich werde nicht die Zähne zusammenbeißen, diesen Männern keinen Anlass geben, an mir oder meiner Kompetenz zu zweifeln.

Ich setze mich einfach und verstecke mich hinter der Kokswand in meiner Brust. Auch der letzte Bodyguard verstummt und sie richten ihre Aufmerksamkeit auf mich. Ich muss diese Menschen jetzt anführen, ihnen Sicherheit bieten und ich werde das schaffen. Ich werde das schaffen, weil das alles ist, was mir geblieben ist.

Also falte ich meine Hände auf dem Tisch. »Wie wahrscheinlich einige von euch bereits gehört haben, wurde mein Vater gestern Nacht erschossen.« Ich lege eine Pause ein, um die Worte sacken zu lassen und natürlich beobachte ich ihre Reaktionen. Vielleicht ist Dads Mörder ja unter uns. Auf den ersten Blick wirkt allerdings keiner von ihnen auffällig auf mich.

»Wir wissen noch nicht, wer es war, aber wir werden diesen Hund finden und wir werden ihn ausweiden.« Zustimmende Laute ertönen und das Testosteron kocht an einigen Stellen über. Das brauche ich. Das ist es, was uns alle jetzt aufrechthalten wird.

»In einer Woche werden wir ihn beerdigen. Ihr habt alle die Möglichkeit, euch von ihm zu verabschieden. Den heutigen Tag habt ihr frei, ansonsten läuft alles weiter wie gehabt. Außer ihr beiden, Marcus und Luciano. Ich will, dass ihr alle Gäste der Rush-Terekov-Hochzeit befragt. Ihr könnt euch dafür morgen freinehmen. Die Gästeliste könnt ihr bei Caden Rush anfordern.«

Sie nicken.

»Ich weiß, dass einige von euch ein enges Verhältnis zu meinem Vater genossen und ihm gegenüber grenzenlose Dankbarkeit und Loyalität verspürt haben. Ich werde mein Bestes geben, um dem gerecht zu werden. Für eure Anliegen bin ich auch während dieser harten Zeit ansprechbar.« Ich erhebe mich und sehe den Männern nach und nach in die teils ernsthaft niedergeschlagenen Augen. »Im Büro.«

Nach einem letzten Nicken verlasse ich das Esszimmer, höre die Männer aber noch raunen. Das fühlt sich nicht schlecht an. Ich habe es im Griff und ich werde alles tun, um diesen Griff zu festigen. Ich werde mich daran gewöhnen, jeden Tag in diesem Büro zu sitzen. Irgendwann.

Den Anfang mache ich jetzt, indem ich den kleinen Raum betrete. Immer noch liegen die Kugelschreiber in einer Reihe auf dem Tisch. Immer noch habe ich die Espressotasse nicht wegräumen lassen. Bald werde ich dazu bereit sein, aber nicht jetzt sofort. Jetzt werde ich mich mit der Arbeit auseinandersetzen. Ich werde mich in sie hineinstürzen, wie ich es früher bei dir getan habe, Rosalie.

Fokus.

Ich erwecke den Computer zum Leben und streiche über meinen verspannten Nacken. Der Sergio-Ordner, ich brauche ihn jetzt. Keine Schwäche, kein Zögern, keine Gefühle.

Ich klicke ihn doppelt an und inspiziere den Inhalt. Er ist voll mit Dokumenten, beschrifteten Listen, Lieferscheinen, Feindeslisten, Freundeslisten, Solltest-du-dir-anschauen-Listen, Lass-die-Finger-davon-Listen, Preise, Märkte, Lieferanten, Partner, mögliche Partner, Ex-Partner, Auf-keinen-Fall-Partner, bereisbare Länder, No-Go-Länder, Personallisten, Informationen über jede Familie in der Stadt, Informationen über jeden FBI- und Polizeibeamten in der Stadt, Listen der gekauften Menschen der Stadt und des Landes, alle PINs und Bankdaten, alle Konten, alle Immobilen, Aktien, Fonds, Listen über Firmen, die wir zur Geldwäsche nutzen, Listen mit Informationen, mit denen man wichtige Männer erpressen kann, vom Polizeibeamten bis Bürgermeister oder Senator, Übersichtslisten unserer Etablissements, genaue Aufstellungen von Ausgaben und Einnahmen, und noch ein Unterordner mit dem Dateinamen: Schau es dir an.

Auch diesen Ordner öffne ich und stocke mit den Fingern an meinem Nacken. Sechs beschriftete Videodateien befinden sich darin. Für Sergio, für Isabelle, für Catalina, für Carter Rush, für Caden Rush, für Ramon.

Ich will nicht mehr schwach sein, doch ich schaffe es auch mit all dem Kokain nicht, mir jetzt eine Videobotschaft von meinem Vater anzusehen und ich schätze, das ist es, worauf es hinausläuft. Also schließe ich diesen Ordner wieder und massiere meinen harten Nacken nebenbei. Ich bin nicht aufgewühlt, ich bin nicht nervös, ich stehe nicht völlig neben mir.

Nein, ich bin nur fokussiert. Fokussiert darauf, fokussiert zu bleiben. Fokussiert darauf, dieses Herz aus mir rauszuschneiden, ohne mich dabei umzubringen. Fokussiert darauf, dieses Leben zu meistern. Fokussiert darauf, diesen Verlust nicht zu fühlen. Fokussiert darauf, diese Männer anzuführen. Fokussiert darauf, irgendetwas Sinnvolles zu tun, bevor ich irgendwann sterbe.

Am besten etwas, wozu man kein Herz braucht. Und dafür eignet sich der Platz, auf dem ich nun sitze, am besten, Rosalie. Weißt du jetzt, warum ich dich nicht in meinem Leben gebrauchen kann, Tesoro? Weil du mein Herz bist. Und dieses Herz ist nicht für dieses Leben gemacht.

Irgendwann wirst auch du das verstehen.


3. Nichts als Hass, Sergio
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(Billie Eilish – hotline)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Es war noch nie so still im Hause Rush wie letzte Nacht.

Über allem hing eine drückende Schwere, sogar aus Zaydens Zimmer war nichts zu hören, obwohl er gestern Irina geheiratet hat und die beiden Hochzeitsnacht hatten. Auch während des Mittagessens ist die Stimmung recht angespannt, denn gestern ist dein Vater gestorben, Sergio. Und auch in diesem Haus waren einige mit ihm verbunden. So verbunden, wie du und ich waren. Allerdings sind gestern alle Bänder gerissen, es wurden alle Verbindungen gelöst. Du hast mich so hart von dir gestoßen wie noch nie. Du hast uns für den Tod deines Vaters verantwortlich gemacht. Du hast unsere Liebe in den Dreck gezogen. Zumindest das, was davon noch übrig war. Jetzt fühle ich mich genauso ausgesaugt, wie es wohl deine Mutter tut. Sie war die große Liebe deines Vaters. Er hat nie aufgehört, auf sie zu warten und sie zu umwerben. Er war nicht wie du, Sergio. Nicht in dieser Hinsicht. Er hat sein Band nie losgelassen. Sein Fehler war, dass er es zu fest hielt. Wie mag es sich jetzt wohl für sie anfühlen, seinen Gegendruck nicht mehr zu spüren? Wie mag es für sein, zu wissen, dass er nicht mehr auf der anderen Seite des Sees lebt?

Ich will mir nicht vorstellen, wie es für mich wäre. Aber irgendwie bist du auch für mich gestorben. Ich versuche, nicht die ganze Zeit darüber nachzudenken, was du tust, wie es dir geht. Ich werde dich nicht anrufen. Ich werde nicht zu dir rüber fahren. Ich werde aufhören, dir hinterherzulaufen. Du warst gestern klar und deutlich. Und auch wenn die Verzweiflung wahrscheinlich einen großen Teil zu deinen Worten beigetragen hat, haben sie ihre Wirkung nicht verfehlt.

»Willst du was von meinem Nachtisch, Mom?«, fragt Catalina ihre Mutter leise und ich halte die Luft an. Donovan de Lucas Augen sehen ihre Mutter aus diesem zarten Gesichtchen an und sie zuckt aus den Gedanken. Mit einem ziemlich erzwungenen Lächeln streicht sie ihrer Tochter durch das schwarze Haar.

»Nein, Baby. Iss nur«, murmelt sie und richtet den Blick dann wieder aus dem Fenster. Zu deinem Haus – dieser riesigen, dunklen Villa. Bist du jetzt da drüben einsam? Bekokst du dich? Ich darf darüber nicht mehr nachdenken. Ich wünschte, ich könnte die Zeit einfach vor drehen und diesen Schmerz für alle beenden. Deine Mutter ist ein Wrack, mein Onkel kann sie kaum aufrechthalten. Du bist ein Wrack und Catalina hat das Glück, dass sie von ihrer Verbindung zu eurem Vater nichts weiß. Das war wahrscheinlich eine der wenigen guten Taten des Donovan de Luca – dass er dieses Mädchen nicht mit sich gerissen hat. Für dich kam jede Hilfe zu spät, wie für ihn. Aber sie ist dem Schicksal, in diesem dunklen Haus zu verrotten, noch einmal entkommen.

Als sich bei euch etwas regt, schärfe ich meinen Blick. In meiner Brust verkrampft es sich heftig, weil ich hoffe, dass du es bist. Dann werde ich sofort wieder wütend. Es reicht jetzt. Ich werde nicht mehr warten. Ich werde nicht mehr hoffen. Solltest du vor meiner Tür stehen und mir mitteilen, dass es dir leidtut, was du gestern gesagt hast und du meine Hilfe brauchst, werde ich dir beistehen. Aber ich kann nicht mehr deine Rosalie sein, denn du bist auch nicht mehr mein Sergio.

Gestern hast du mich das letzte Mal so hart zu Boden gestoßen und so sehr verletzt. Ich bin nicht dein Spielball – das habe ich nun auch verstanden. Also rufe ich dich nicht an. Ich fahre auch nicht zu dir rüber. Aber ich esse meinen Nachtisch ebenfalls nicht, denn ich habe keinen Hunger.

»Hast du was von ihm gehört?«, fragt deine Mutter, ohne den Blick vom Fenster zu nehmen, und niemand weiß, wen sie anspricht.

»Nein, heute noch nicht.« Ah, mein Vater weiß es, denn er reagiert genauso gedankenverloren wie sie. Er ist heute extrem starr und eigentlich kaum ansprechbar.

»Ich kann ja nachher nach ihm sehen«, meint Zayden und schiebt seinen leeren Teller von sich.

»Ja, das solltest du«, seufzt mein Onkel und streicht deiner Mutter durch die Haare, aber sie reagiert nicht. Auch sie lebt in ihrer eigenen Welt. Nur Gott weiß, welche Erinnerungen unentwegt durch ihren Kopf huschen, welche Worte sie bereut und welche sie gern noch gesagt hätte. Man weiß niemals, welcher der letzte Moment mit einem Menschen ist. Deswegen sollte man weise wählen. Du hast gestern nicht weise gewählt. Du hast mich zerschmettert, weil du so zerschmettert warst, und das tun wir eigentlich nicht. Aber wir sind nicht mehr wir. Das habe ich nun auch verstanden.

»Ich habe ihn schon ein paarmal angerufen, aber er geht nicht ran«, erklärt Zayden und ich balle meine Hand unter dem Tisch zur Faust.

»Er ist auf jeden Fall im Büro«, meint deine Mutter abwesend.

»Er wird sich mit Arbeit ablenken«, informiert mein Vater monoton und meine Mutter verzieht besorgt das Gesicht. Das ist alles, was dir bleibt, oder? Das hat dein Vater wenigstens nicht auf dem Gewissen. Wie kannst du überhaupt uns dafür verantwortlich machen, was mit ihm geschehen ist? Haben wir so unbedacht gehandelt, dass wir uns endlos viele Feinde gemacht haben? Haben wir entschieden, bei einer so großen Festlichkeit mit so vielen mächtigen Männern ohne Schutz spazieren zu gehen? Du tust fast so, als hätte ich dich absichtlich abgelenkt, damit dein Vater stirbt. Dabei wolltest du doch mit mir tanzen. Du hast mir vorgeworfen, an nichts anderes als mich denken zu können. Davon habe ich die letzten Monate nichts gemerkt und ich habe dich auch nicht dazu gezwungen. Ich habe mich ferngehalten. Ich habe dich nicht gestalkt und obwohl es mich so oft zu dir gezogen hat, habe ich dir nicht nachgegeben. Trotzdem hast du gestern all die Dinge zu mir gesagt. Du hast deinen ganzen Frust an mir ausgelassen. Du hast mich wie einen Mülleimer behandelt, nicht wie eine Königin. Nicht mal wie einen Menschen, den du respektierst.

»Dann hat er ja, was er wollte«, murmelt mein Onkel, aber ich habe den Faden schon längst verloren, denn auch ich drifte heute den ganzen Tag ab.

»Er wusste doch gar nicht, was er wollte.« Deine Mutter nimmt den Blick vom Fenster.

»Vielleicht war das sein Problem«, flüstert mein Dad mit verengten Lidern und Mom legt besorgt ihre Hand über seine. »Schon gut, Alayna.« Abwesend tätschelt er ihre Finger.

»Ich werde dann gleich rüber fahren«, meint Zayden und Irina, die so hart versucht, sich ihren Kater nicht anmerken zu lassen und sich zurückzuhalten, stellt ihre Teetasse ab. »Bleibst du bei Rosalie?«, fragt Zayden sie leise.

»Sicher.« Irina ist in ihrem Inneren eigentlich so glücklich, aber laut ihr wäre es unpassend, dies an den Tag zu legen und das stört mich. Ihre Hochzeit wird nun immer von dem Tod deines Vaters überschattet werden. Es ist mir schon klar, dass er sich das nicht ausgesucht hat, aber es tut mir trotzdem leid für meine beste Freundin.

»Wir können zusammen nach Möbeln schauen«, meine ich und reiße meinen Blick ebenfalls von eurem Haus los. Ach nein, deinem Haus, Sergio. Du musst jetzt alles übernehmen. Du musst jetzt den Posten deines Vaters einnehmen. Ich kann mir das gar nicht vorstellen. Wie soll das jetzt laufen?

»Okay«, meint Irina, als es an der Haustür klopft.

»Ich gehe schon!« Meine Mutter erhebt sich sofort, denn sie will der drückenden Stimmung für ein paar Sekunden entgehen. Ich allerdings halte den Atem an. Bist das du, Sergio? Willst du mir vielleicht noch etwas vorwerfen oder hast du dich jetzt wieder beruhigt? Allerdings ist es lediglich ein de Luca-Bodyguard, der meiner Mutter ins Esszimmer folgt und mit vor dem Schritt verschränkten Schritten am Durchgang stockt. Hast du ihn jetzt angewiesen, herzukommen? Konntest du dich nicht selbst dazu herablassen? Sind wir jetzt unter deiner Würde, weil wir schuld sind, wir bösen, bösen Rushs?

»Mr. Rush, Sir, ich brauche die Gästeliste der gestrigen Hochzeit.« Er spricht mit meinem Vater, aber dieser fühlt sich nicht angesprochen. Er ist abgedriftet, weswegen meine Mutter ihn antippt.

»Hm ... ja, Marcus. Die Gästeliste. Du kriegst sie«, murmelt Dad fast warnend.

»Ich hole sie dir.« Zayden erhebt sich, gerade, als ich es anbieten will, und nickt Marcus mit. Die beiden verschwinden im Foyer.

»Wahrscheinlich war es jemand auf dieser Gästeliste.« Mein Vater nimmt einen Schluck von seinem Wasser.

»Vielleicht war es auch einfach jemand von außen, der den Tumult genutzt hat. Sergio hatte in Italien Probleme mit den de Luzios«, erinnert deine Mutter meinen Vater. »Es könnte einer von ihnen gewesen sein.«

Wenn ich daran denke, dass jemand von ihnen in der Nähe war, erfriert das Blut noch nachträglich in meinen Adern.

»Oder ein Wolkov, Isabelle.«

»Zu offensichtlich, Caden.«

»Das ist manchen egal.«

»Sie sind zu schwach«, beharrt deine Mutter.

»Sie sind hinterhältig.«

»Alexander hätte rein gar nichts davon, ihn ...« Sie stockt.

»Rache ist eine starke Kraft, vergiss das nicht«, erinnert mein Vater sie und deine Mutter lehnt die Schläfe an die Schulter meines Onkels.

»Ja, das ist sie leider«, murmelt dieser und küsst sie auf den Kopf. »Wir müssen nur aufpassen, dass Sergio sich nicht in Rachegedanken verstrickt.« Ja, du wirst den Mörder deines Vaters sicher unbedingt finden wollen. Ist das jetzt deine treibende Kraft, Sergio? Rache, Hass, Wut? So hat es gestern ausgesehen. Immer noch verknotet sich alles in mir, wenn ich an den Ausdruck in deinen Augen denke. Noch niemals warst du mir gegenüber so kalt und abwertend.

»Das müssen wir in der Tat«, antwortet mein Vater, als Schritte im Foyer ertönen. Zayden verabschiedet deinen Bodyguard und kehrt dann ins Esszimmer zurück. Ich bin kurz davor, zu fragen, ob der Bodyguard irgendetwas über dich gesagt hat. Aber ich tue es nicht. Du warst klar und deutlich. Du brauchst mich nicht.

»Hat er was gesagt?«, fragt aber deine Mutter.

»Sergio ist im Büro und hat vorhin eine Ansprache am Tisch gehalten.« Zayden zuckt die Schultern und mein Onkel verzieht das Gesicht. Wahrscheinlich stellt er sich auch vor, dass du völlig zu deinem Vater mutierst. »Marcus und ein Kollege haben die Aufgabe, die Hochzeitsgäste zu befragen«, endet Zayden und setzt sich wieder hin.

»Aber war es wirklich jemand von unserer Hochzeit?«, murmelt Irina.

»Wisst ihr, scheißegal, wer es war. Er ist tot«, erinnert Zayden alle. »Ob Sergio den Typen findet und killt, ihn in den Bunker hängt oder sonst was mit ihm tut, das wird diesen Donovan-Menschen nicht zurückholen.«

»In den Bunker hängen?«, fragt Catalina stirnrunzelnd.

»Das ist ein Kriegsgebiet, Babygirl«, teilt mein Vater abwesend mit, aber ich runzle die Stirn. Das war jetzt nicht hilfreich.

»Dad?«, erkundigt Catalina sich irritiert, denn auch sie kann mit dieser Aussage nichts anfangen.

»Der Bunker ist ein unschöner Ort, wo böse Menschen hinkommen«, antwortet mein Onkel grüblerisch und meine Stirn runzelt sich immer mehr. Mein Gott, was erzählen sie ihr denn da?

»Oh.« In Catalinas Augen funkelt es irgendwie interessiert, als sie weiter isst. Sie wird sich mit Ilian und Sophia definitiv hin schleichen und das ist nicht gut.

»Mach dir darüber keine Gedanken«, meint meine Mutter angespannt.

»Okay«, seufzt Catalina.

»Wenn du sagst, ich soll mir keine Gedanken machen, dann mache ich mir mehr Gedanken«, teilt meine Schwester mit. Sie war die ganze Zeit so still, dass ich mich fast erschrecke. Das ist sie meistens, wenn Dad sich in dieser Stimmung befindet. Sie passt sich ihm automatisch an. Sie kann den ganzen Tag mit ihm schweigen. Das ist gruslig.

»Das ist normal, Sophia«, antwortet Dad. Aber eigentlich ist hier gerade nichts normal. Jeder außer Zayden ist irgendwie mitgenommen. Und wie geht es dir überhaupt, Sergio? Du musst jetzt über diese Stadt herrschen, über all diese Familien. Bist du froh, mich los zu sein?

Wieder sehe ich zu deinem Haus, kann aber das Bürofenster kaum ausmachen. Hast du dich jetzt darin verbunkert? Vergräbst du dich in deinem Hass? Ich wollte gestern nichts anderes als für dich dazusein. Aber ich werde nicht zulassen, dass du diesen noch einmal an mir entlädst. Ich werde nicht zu dir fahren. Ich werde nicht nach dir sehen. Ich werde dich auch nicht anrufen. Ich habe genug davon, genug von der Zurückweisung, genug von deiner Kälte. Ich will weitermachen, Sergio. Ich will diese Trauer nicht, weder wegen deines Vaters noch wegen dir. Es ist so anstrengend, ständig zu leiden und ich will endlich wieder glücklich sein.

Also erhebe ich mich und trete auf die Terrasse. Der kalte Wind streift um meine Ohren und klärt meinen Kopf etwas. Ich ziehe den Cardigan an meiner Brust zusammen. Normalerweise würde ich jetzt nicht von deiner Seite weichen, aber ich habe so langsam verstanden, dass du mich dort nicht mehr haben willst. Weißt du was? Ich will auch nicht an deiner Seite sein, wenn du mich so behandelst. Also wähle ich nicht deine Nummer, sondern Iljas. Er hat auf der Hochzeit von mir verlangt, mich zu entscheiden. Er will endlich eine ernsthafte Beziehung mit mir und ich sollte aufhören, ihn hinzuhalten, weil ich auf dich warte. Das ist es, was ich die letzten Monate getan habe: Wie ein Volltrottel habe ich deinen Platz an meiner Seite nicht vergeben, weil ich hoffte, du würdest zurückkehren. Zwar habe ich mich mit Ilja getroffen und wir hatten eine gute Zeit zusammen, aber ich habe ihn nicht an mich rangelassen. Kein bisschen. Ich habe ihn immer abgeblockt, wenn es intimer wurde. Ich war feige in Bezug auf ihn und du bist feige in Bezug auf mich. Aber ich werde das bei mir nun ändern.

»Hey«, geht er nach dreimaligem Klingeln ran.

»Hey«, seufze ich und zünde mir eine Zigarette an.

»Rufst du an, weil ihr meine Schwester schon zurückgeben wollt? Mein Vater hat damit gerechnet.«

»Ach komm, Irina fällt gar nicht auf! Besonders heute.« So schlimm ist sie auch nicht, manchmal redet sie eben nur sehr gern und kann ihre Gefühle nicht für sich behalten.

»Ach ja. Das große Donovan-Thema. Alles okay bei euch?« Darauf bekommt er ein ausdrucksloses Schweigen. Nur meine Glut knistert, als ich wieder ziehe. »Ja, das kann ich mir vorstellen«, versteht Ilja richtig. »Mein Vater läuft schon Amok, weil er nicht weiß, ob die Geschäfte noch stehen.«

»Tja, dann muss er sich wohl an Sergio wenden«, antworte ich bitter. Oh nein, Sergio, eigentlich bin ich nicht bitter. Das ist deine Schuld. Danke, du hast meinen Charakter zerstört.

»Oh, kein verträumtes Seufzen mehr, wenn du den Namen sagst? Das ist ja ein Fortschritt.«

»Nie wieder ein verträumtes Seufzen.« Ich habe beschlossen, dass du bekommst, was du gibst. Wirklich. Nicht oberflächlich.

»Ich dachte schon, du klebst ihm jetzt am Arsch, weil er leidet.« Ja, das hätte ich normalerweise getan, aber nichts ist mehr normal und ich werde meine Zeit mit Ilja nun auch nicht mehr dafür nutzen, über dich zu reden.

»Tue ich nicht. Was machst du heute?«

»Meinen Vater beruhigen und davon abhalten, so taktlos zu sein, heute noch im de Luca-Haus einzumarschieren, um besagte Geschäfte abzusichern.« Bei der Vorstellung weite ich die Lider. Bloß nicht. »Ansonsten habe ich nichts geplant. Wieso?«

»Wenn du willst, komme ich vorbei und wir unternehmen etwas.«

Nun ist Ilja derjenige, der schweigt, denn er versteht meinen Kontext schon genau richtig. Bis jetzt bin ich immer davor zurückgeschreckt, unsere Beziehung zu vertiefen.

»Ja, klar. Komm einfach vorbei. Wenn ich nicht da bin, kannst du mit meiner Mutter ihren Kitsch bewundern.«

»Nein, ich will zu dir, nicht zu deiner Mutter.« Ach Gott, keiner will Swetlanas Kitsch bewundern. Irina hat ihre Hochzeitsgeschenke teilweise ausgepackt und es befindet sich eine vergoldete, diamantbesetzte Tigerstatue darunter. Wieso schenkt ihre Mutter so etwas? Hasst sie sie vielleicht insgeheim?

»Dann komm um sechs«, sagt Ilja mit einem zufriedenen Unterton in der Stimme.

»Okay, ich komme.« Und dann werde ich mich auf ihn einlassen, einfach einlassen, Sergio. Das kann doch nicht so schwer sein. Ich muss nur diesen Kopf ausschalten.

»Kann es kaum erwarten. Bis dann.«

Wir legen auf und ich lasse mein Handy wieder sinken. Irgendjemand hat deinem Vater eine Kugel ins Herz verpasst. Und mit ihm ist auch einiges anderes gestorben: Deine Freiheit, unsere Liebe, alles, was wir einmal waren. Du machst jetzt weiter und ich werde das auch tun. Ich muss, so wie du musst. Und vielleicht kann ich dir irgendwann vergeben, aber nicht jetzt.


4. Zwei Brüder, Irina
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(Placebo – This Is What You Wanted)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Ich habe dich gestern geheiratet, Irina. Du bist zu meiner Frau geworden und ich hätte nicht gedacht, dass dieser Tag einmal mit irgendeiner Frau für mich kommen würde. Eine Ehe habe ich mir nie ausgemalt, schon gar nicht mit achtzehn Jahren. Aber dir gestern das Jawort zu geben, hat sich überhaupt nicht falsch angefühlt, Babygirl. Heute Morgen neben dir aufzuwachen, hat sich nicht falsch angefühlt und das, obwohl die Stimmung bei uns so verflucht abgefuckt ist.

Donovan de Luca ist weg. Es ist passiert, was wir uns alle insgeheim gewünscht haben. Es ist immer das Gleiche, Irina. Jemand stirbt und plötzlich trauern alle. Sie vergessen von jetzt auf gleich, wie er meinem Bruder zugesetzt hat, dass er ihn aus seinem gewohnten Umfeld gerissen und ihn von den Menschen getrennt hat, die er liebt. Sie vergessen, wie oft er versucht hat, einen Keil zwischen meine Eltern zu treiben. Sie vergessen, wie machtlos er meinen Vater hat fühlen lassen – immer wieder. Immer wieder hat er ihm unter die Nase gerieben, dass er bestimmt. Dass meine Mutter nur deswegen bei meinem Dad sein kann, weil er es erlaubt. Dass er nur mit den Fingern schnippen muss, wenn er Catalina das Gleiche antun will wie Sergio. Dass die ganze Macht in seinen Händen liegt.

Jetzt tut sie das nicht mehr und weißt du was, Irina? Ich bin verdammt froh. Deswegen heuchle ich keine Trauer vor. Von mir aus kann der Typ in der Hölle verrotten. Von mir aus kann er nie wieder zurückkommen. Jetzt müssen wir uns nicht mehr um meine Schwester sorgen. Niemand hat die Macht darüber, ihre Zukunft zu beeinflussen außer Sergio und das würde er unserer Schwester nie antun. Was ihn betrifft, hoffe ich, dass er bald aus seinem Loch kommt. Ich werde ihn jetzt trauern lassen, aber vielleicht kehrt er zu uns zurück, wenn dieser Schmerz überwunden ist.

Nun bin ich auch auf dem Weg zu ihm. Dich, Mrs. Rush, habe ich bei meiner Familie zurückgelassen. Du wirst da sein, wenn ich nach Hause komme. Jeden Tag. Und dieser Gedanke macht mir nicht einmal Angst, denn ich liebe es, dich um mich herum zu haben. Ich kann es kaum erwarten, dass unser Anbau fertig errichtet wird. Ich kann es kaum erwarten, dir dabei zuzusehen, wie du die Zimmer dekorierst, wie du auf unserem Sofa ein Buch liest oder mich verschlafen von unserem Bett aus anblinzelst, wenn ich in der Nacht zu dir komme. Keine Angst, Irina. Ich habe keine Angst und Sergio sollte auch keine Angst haben.

Die de Luca-Tore öffnen sich recht schnell für mich und kaum, dass dieser Teufel verschwunden ist, wirkt das ganze Grundstück viel einladender. Die Sonne scheint auf die Engels- und Teufelsstatuen am Brunnenrand, bricht sich in den schwarzen Lacken der vielen Audis. Natürlich fühle ich auch hier diese Schwere, die schon bei uns herrschte, aber ich lasse sie an mir abprallen. Wieso sollte ich mich davon anstecken lassen, huh? Mir bedeutet das alles nichts. Donovan de Luca bedeutet mir nichts. Wichser. Das einzig Schlechte an allem ist natürlich, dass Sergio den Posten als Oberboss antreten muss, aber weißt du was, Irina? Das ist doch eigentlich auch nicht so schlimm. Er wird es schon richtigmachen. Er ist ja Sergio. Er macht immer alles richtig. Was er allerdings in letzter Zeit immer wieder verkackt, ist Rosalie. Sie war heute Morgen wirklich fertig und normalerweise hätte ich Sergio dafür eine reingehauen, aber es geht ihm ja nicht gut.

Ich parke einfach vor der Treppe. Es wird sich schon niemand beschweren, jetzt erst recht nicht mehr. Mein Bruder ist der Oberboss. Ich steige aus und erklimme die Stufen zur Haustür. Diese wird mir auch gleich aufgehalten und ich betrete das kühle, dunkle de Luca-Haus. Mir gegenüber sendet Dorian de Luca noch mehr Kälte von seinem Gemälde aus ins Foyer. Auch nur so ein arroganter Pisser, wie sie alle arrogant sind. Gut, dass sie alle tot sind. Ganz ehrlich.

Während ich an diesem wichsigen Typen vorbei schlendere, spiele ich mit meinem Autoschlüssel. Die Bürotür steht offen und mein Bruder sitzt hinter dem Schreibtisch. Eigentlich dachte ich, er wäre völlig besoffen, unrasiert und würde noch die Kleidung von gestern tragen. Aber nein, Irina. Er ist alarmierend frisch, bloß seine dunkelblauen Augen sind glasig. Ich schätze, er hat nicht geschlafen und gekokst. Das sagen zumindest seine Pupillen. Aber er ist rasiert und sein Haar ist zurückgekämmt. Sein abgelenkter Blick schweift vom Monitor zu mir.

»Hey«, begrüße ich ihn und lehne mich mit der Schulter an den Türrahmen.

»Was ist los?«, murmelt er und unterdrückt ein Gähnen. Ach, das kenne ich, Irina. Dieses mutwillige Unterdrücken der Müdigkeit. Weißt du, wieso? Das nennt sich Selbstfolter. Sergio versucht hier, sich zu bestrafen. Dabei hat er doch gar nichts gemacht. Er ist unschuldig.

»Was los ist? Ich will wissen, wie es dir geht.« Ich betrete den Raum und setze mich einfach auf Sergios Schreibtischkante. Als ich in den Monitor linse, werde ich fast blind, weil sich so viele Zahlen und Listen vor mir erstrecken. »Arbeitest du dich ein?«

»Ich versuche es«, seufzt er und lehnt sich zurück. Prüfend überschaue ich ihn, als er einen Arm über seinen Kopf schwingt. »Mir geht es gut.«

»Bullshit. Dein Vater ist gestern gestorben.« Auf unserer Hochzeit, Irina. Wieso hat er sich nicht einen anderen Tag ausgesucht, huh?

»Ich weiß, Zayden. Danke für die Erinnerung.« Er soll nicht so tun, als würde er nicht die ganze Zeit daran denken.

»Ich weiß, dass du versuchst, dich abzulenken, aber du solltest dich jetzt nicht so abschotten, ja? Das hilft dir nicht.«

»Ich habe ein Déjà-vu«, meint Sergio trocken und ich verdrehe die Augen. Ja, ja, er hat die gleichen Worte damals wegen Selina zu mir gesagt, ich weiß schon.

»Ich meine es nur gut, okay? Ich will dich nicht verlieren.« Und ich kenne meinen Bruder. Wenn ihm etwas zu viel wird, kann er sich schon mal ganz radikal zurückziehen. Ich will eigentlich nur, dass er über diesen ersten Schmerz hinwegkommt. Ich wette, danach wird alles besser für ihn, aber das kann ich ihm ja jetzt nicht sagen, Irina. Das wäre ja taktlos.

»Du verlierst mich nicht, Zayden. Mir geht es gut, okay?« Ihm geht es nicht gut, Irina. Gar nicht. In seinen Augen spiegelt sich etwas Neues, was mir nicht gefällt. Es sieht fast aus, als wäre er gebrochen. Hat er in letzter Zeit zu vieles verloren? Aber er wird darüber hinwegkommen, oder? Wir kommen doch immer über alles hinweg.

»Was war zwischen dir und Rosalie los?«

»Gar nichts«, blockt er sofort ab und zieht sein Zigarettenetui heran. Während er sich eine Kippe nimmt, öffne ich das Fenster. Frische Luft würde ihm auch mal guttun, Irina. Auch wenn er das Gesicht verzieht. Ich ignoriere das.

»Da war doch was. Erzähl es mir jetzt.«

»Es war nichts, Zayden.«

»Du hast ihr wehgetan«, ertappe ich ihn. »Schon wieder.«

»Habe ich. Wird nicht wieder passieren. Ich halte mich fern«, leiert er herunter und stößt den Rauch zum Fenster. So kenne ich Sergio gar nicht. Aber das wird wahrscheinlich an seiner Trauer liegen.

»Du sollst dich eben nicht fernhalten, du Trottel. Du brauchst sie jetzt am meisten und sie braucht dich auch. Sie trauert dir seit Monaten hinterher. Das, was du jetzt fühlst, fühlt sie seit Monaten. Sie hat das nicht verdient und das weißt du.«

Mein Bruder kneift sich in den Nasenrücken. »Ich weiß, Zayden«, meint er gereizt. »Deswegen halte ich mich ja fern, okay?«

Ich packe einfach sein Handgelenk und senke es. »Akzeptiere ich nicht«, meine ich und bohre meinen Blick in seinen. »Ich weiß, was du tust, Sergio. Willst du wirklich wie er enden? Willst du wirklich in einer verfickten Bahnhofsunterführung allein verrecken?«

In seinen Augen blitzt es warnend. »Sprich jetzt nicht über ihn. Wir wissen alle, was du von ihm gehalten hast.«

»Ja, verdammt nochmal, ich habe ihn verabscheut, ich habe ihn gehasst. Was denkst du? Er hat meine verdammte Familie versucht, kaputtzumachen und das ist auch deine Familie. Er hat mit meinem Vater gespielt und er ist auch dein Vater! Er hatte die Macht über meine kleine Schwester und sie ist auch deine Schwester! Er hat meiner Cousine das Herz gebrochen und sie ist die Frau, die du liebst. Also ja, ich habe ihn gehasst und ich entschuldige mich nicht dafür. Auch wenn er tot ist! Ich entschuldige mich nicht dafür, dass meine Mutter, die auch deine ist, endlich nicht mehr springen muss, wenn irgendein Dahergelaufener anruft und nicht dafür, dass mein Vater endlich Kopfruhe hat. Und ich entschuldige mich ganz sicher nicht dafür, dass meine Schwester ein Leben in der Sonne leben kann, statt in diesem Dreckshaus!«

Als Sergios Faust auf den Tisch donnert, rollen ein paar Kugelschreiber zu Boden. Er fährt in die Höhe und bringt sein Gesicht nah vor meines, aber ich zucke nicht mal mit der Wimper. Soll er es doch an mir auslassen. Besser als an Rosalie. Ich kann ihm einfach in die Fresse boxen, sie kann das nicht.

»Dann verpiss dich doch, Zayden! Verpiss dich in deine heile Welt, in deine Sonne, in deine Irina, in dein ach so perfektes Leben! Geh doch! Passt es dir hier nicht, ist das ein Dreckshaus? Dann verpiss dich! Geh!«, speit er aus, aber ich rege mich nicht. Ganz sicher lasse ich mich jetzt nicht von seiner Trauer vertreiben. Ganz sicher lasse ich seine Worte nicht an mich ran. Ich habe durch Selina einen Panzer um mich herum erbaut und er kann mir nicht wehtun.

»DU DENKST«, wird er immer lauter und schmeißt achtlos seine Zigarette aus dem Fenster. »DASS ICH DAS ALLES NICHT GESEHEN HABE ODER WAS? DU DENKST, ICH WEISS NICHT, WAS FÜR EIN WICHSER ER WAR? DU DENKST, ICH HABE KEINE VERFICKTEN AUGEN IM KOPF! HÖR MIR MAL GUT ZU, ZAYDEN, ICH HATTE NOCH VOR DIR DEN DURCHBLICK, OKAY? ALS DU DEINE KLEINE IRINA GEMOBBT UND DIESE EKELHAFTE SCHLAMPE GEFICKT HAST, ALS DU UNSERE MUTTER WIE SCHEISSE BEHANDELT HAST, ALS DU CATALINA TAUSENDMAL VERGESSEN HAST, ABZUHOLEN, UND SIE ZU FUSS LAUFEN MUSSTE, WEIL DU IN DIESER BITCH VERSUNKEN WARST, WANN IMMER DU DEINEN VATER ENTTÄUSCHT HAST UND ER NICHT SCHLAFEN KONNTE WEGEN DER SORGE UM DICH, WAR ICH DA. ICH WAR DA! ICH WAR DAS! ICH HABE SIE ABGEHOLT, ICH HABE IHN AUFGEBAUT, ICH HABE MOMS HAND GEHALTEN UND IHR ERZÄHLT, DASS DU DICH SICHERLICH EINKRIEGEN WIRST. ALSO SITZ JETZT VERFICKT NOCHMAL NICHT HIER, NUR WEIL DU ENDLICH JEMANDEN GEFUNDEN HAST, DER DICH LIEBEN KANN, UND ERZÄHL MIR VERFICKT NOCHMAL, WAS RICHTIG UND WAS FALSCH IST, JA? SOLL ICH DIR MAL EINEN RAT GEBEN? HALTE DU DICH VON IRINA FERN, DENN DU WIRST SIE KAPUTTMACHEN!«

Oh wow, da hat sich ja ganz schön was angestaut, Irina. Aber ich werde ihm jetzt nicht den Gefallen tun, zurückzubrüllen. Ich werde ihm nicht den Gefallen tun, zu gehen, damit er hier in Ruhe grollen kann. Ich werde ihn jetzt nicht im Stich lassen, ob er will oder nicht. Denn das, was er gerade erlebt, habe ich schon tausendmal erlebt. Donovan de Luca war Sergios Selina und wir mussten diese Menschen eben loswerden. Irgendwann wird er merken, dass das nötig war. Nötig für ihn, damit er wachsen und er selbst sein kann.

»ES IST MIR SCHEISSEGAL!«, fährt er fort und pfeffert auch den letzten Kugelschreiber vom Tisch. »WIE BESCHISSEN ER IRGENDWEN BEHANDELT HAT, OKAY? ER WAR MEIN VERFICKTER VATER! ER WAR DER MANN, ZU DEM ICH AUFGESEHEN HABE, ALS ICH NOCH EIN KIND WAR. DU MUSST MIR HIER NICHTS AUFZÄHLEN, ZAYDEN. Fuck ... verpiss dich einfach!« Atemlos stemmt er seine Hände auf den Schreibtisch und lässt den Kopf sinken. Ich lege meine Hand an seine Schulter.

»Fertig?«

»Lass das«, knurrt er und schüttelt meine Hand ab.

»Ich weiß, dass ich ein Arschloch war. Ich weiß, dass ich nicht gut für sie bin, aber ich brauche sie. Ich liebe sie. Und du liebst Rosalie, du brauchst Rosalie. Ich will nicht, dass du dich verlierst. Ich will dich nicht verlieren.«

Sergio schweigt verbissen und starrt den Schreibtisch an. Ich weiß, dass ich jetzt nicht viel ausrichten kann, aber sein Ausbruch war schon mehr, als er sich wahrscheinlich die letzten Stunden zugestanden hat.

»Ganz ehrlich, es tut mir leid, dass du das jetzt fühlen musst. Aber ich schwöre dir, es wird besser. Du wirst das hier rocken und du hast eine Familie. Auch wenn er nicht mehr da ist. Stoß sie jetzt nicht weg.«

Als mein Bruder seine Faust auf dem Tisch ballt, erhebe ich mich. Er ist so erschöpft, Irina. So am Ende und doch so darauf bedacht, standhaft zu bleiben. Wem will er eigentlich etwas beweisen? Sein Vater kann ihn nicht mehr sehen.

»Du solltest ein paar Stunden schlafen«, rate ich ihm leise und schließe das Fenster, bevor ich das Büro durchquere. Aber an der Tür drehe ich mich noch einmal zu meinem Bruder um. Er starrt immer noch verbissen den Tisch an. »Du kannst auch mit mir rüberkommen. Niemand wird dich aufhalten, weißt du?«

»Ich bleibe hier«, antwortet er heiser und lässt sich hart wieder auf den Stuhl sinken. Okay, Irina. Dann lasse ich ihn eben zurück. Aber ich werde wiederkommen und ich werde alles tun, damit Sergio sieht, dass Donovan de Lucas Verschwinden gerechtfertigt war.


5. Eine neue Hand, Sergio
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(Francis Novotny – Between The Lines)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Ich bin auf dem Weg zu den Terekovs, Sergio, und ich fühle mich eigentlich wirklich nicht gut. Den Tag habe ich mit Zayden und Irina verbracht und ich musste mich hart davon abhalten, meinen Cousin zu löchern. Schließlich war er bei dir. Er hat dich gesehen, mit dir gesprochen. Von allein hat er nichts erzählt, aber er hat immer wieder aus dem Fenster zu dir rüber gesehen. Er macht sich Sorgen. Dass er dazu fähig ist, ist wenigstens für ihn schon mal ein Fortschritt. Irina tut ihm wirklich gut, auch wenn er ihr nicht so guttut. Zumindest, wenn er nicht gerade ihre Traumata heilt. In dieser Hinsicht hat er wahres Talent und Einfühlungsvermögen bewiesen. Sie kann jetzt wieder völlig normal mit ihm umgehen. Sie kann sich wieder einfach an ihn schmiegen, ihn küssen, seinen Arm über ihre Schultern ziehen. Ich konnte mir das heute kaum mitansehen, obwohl ich es Irina aus vollem Herzen gönne. Ich konnte mir die Qual deiner Mutter kaum mitansehen und das Starren meines Vaters nicht ertragen. Das ist ein bisschen krank, Sergio. Ich verstehe immer noch nicht, was meinen Vater mit deinem eigentlich verbindet. Vor allem aber konnte ich nicht mehr zu deinem Haus rüber starren und mich fragen, wie es dir geht.

Also bin ich froh, vor den goldenen Terekov-Toren zu halten. Du und ich finden sie kitschig. Du und ich stehen nicht auf goldene Tore, aber es gibt auch kein Du und ich mehr, also kannst du auch einfach still sein, Sergio. Ich habe nicht vor, weiterhin die ganze Zeit an dich zu denken, also schiebe ich dich beiseite, als ich das Tor passiere. Das Terekov-Haus ist eigentlich kein Haus, es ist ein Schloss, das üppig und gepflegt in den blauen Himmel ragt.

Ich halte vor dem Brunnen, auf dem ein kotzendes Pferd steht und Jaxon, mein Bodyguard, parkt hinter mir. Ich werde jetzt einfach so tun, als würde es dich nicht geben. Ich werde herausfinden, wer Rosalie ohne dich eigentlich wirklich ist. Ich dachte, das hätte ich schon die letzten Monate getan, aber ich habe mich selbst belogen. Das hört jetzt auf.

Als ich gestern den Hass in deinen Augen gesehen habe, habe ich es endlich akzeptiert. Mag sein, dass es dumm war, so lange an dir festzuhalten, aber so bin ich eben. Korrektur: so war ich und jetzt beginnt ein neues Zeitalter.

Entschlossen steige ich aus und betrete das riesige Foyer. Hier war ich schon sehr oft, denn ich bin schon lange mit Irina befreundet. Allerdings date ich Ilja noch nicht so lange. Ich weiß nicht, wo er sich vor seinem Vater versteckt. Allerdings muss ich auch nicht lang überlegen, denn in dem Moment, als ich die Treppe erklimmen will, erscheint er am obersten Absatz und ich lächle. Die Zeit des Verschließens ist nun vorbei. Ich werde mich nicht mehr zurückhalten. Ich werde nicht mehr wie ein Trottel warten. Ich werde mich nicht davor verschließen, dass Ilja wirklich gut aussieht und sein weißes Shirt wirklich eng um seine trainierten Oberarme spannt. Ich werde nicht leugnen, dass seine hellblonden Strähnen sich sehr gut unter meinen Fingern anfühlen, wenn ich seinen Kopf bei einem Kussversuch mal wieder zurückziehe. Ich werde nicht bestreiten, dass ich es unglaublich attraktiv finde, dass das eintätowierte t, welches für die Terekovs steht, aus seinem Ärmel ragt.

Mit der Hüfte lehnt Ilja sich ans Geländer und verschränkt die Arme vor der breiten Brust. Sein Blick wandert über meine Gestalt und er hebt einen Mundwinkel.

»Hi.«

»Hallo, ich bin hier, um dich von deinem Leiden zu erlösen.« Damit meine ich seinen Vater.

»Da musst du schon präziser werden. Ich leide unter vielen Dingen«, meint er, während ich die Treppe erklimme.

»Unter welchen?«

»Ach, nicht wichtig.« Er haucht mir einen Kuss auf die Wange und sein Duft steigt in meine Nase. Nein, ich vergleiche ihn jetzt nicht mit deinem Duft. Da kommt sowieso keiner ran. Es regt mich selbst auf, dass du trotz allem immer noch auf einem Sockel stehst, aber vielleicht sollte ich mich einfach daran gewöhnen und dennoch weitermachen. Dennoch anerkennen, dass Ilja wirklich verdammt gut riecht.

»Hat dein Vater sich beruhigt?«, erkundige ich mich.

»Ivan hat ihn mit Wodka vollgepumpt und ihn damit beschwichtigt, dass er das schon regelt.«

»Also schläft er.«

»Fast.«

»Also müssen wir leise sein.«

»Nein«, meint er lachend und deutet mir, ihm zu folgen. Sogar im Flur stehen ein paar Umzugskartons, denn Irina wird die nächsten Tage bei uns einziehen. Das wird keinen großen Unterschied machen, denn sie wohnt praktisch sowieso in Zaydens Zimmer und bald wird auch der Anbau fertig sein.

Ilja öffnet seine Zimmertür und lässt mich zuerst eintreten. Ilja ist ein Gentleman, Sergio. Du warst auch mal einer, aber jetzt bist du das nicht mehr bei mir. Auch sein Zimmer ist mir mittlerweile vertraut. Die letzten Monate habe ich viel Zeit hier verbracht. Manchmal hat er mich so hart zum Lachen gebracht, dass ich fast gestorben bin und das, obwohl es mir eigentlich so mies ging. Oft haben wir uns Filme auf der riesigen Leinwand angeschaut und einige Abende haben wir auch kiffend auf dem Balkon verbracht – zumindest, bis Ivan oder sein Vater es gerochen haben. Ich fühle mich hier wohl. So wohl, wie ich mich auch mal bei dir gefühlt habe, Sergio. Aber diese Zeiten sind vorbei, endgültig vorbei.

Ich streife meine Jacke ab und lege sie über das beigefarbige Sofa, während Ilja die Tür schließt. Sein Blick gleitet forschend über mich. Er macht mich nervös. Gerade eben hatte ich noch genaue Vorstellungen. Ich war wild entschlossen, dich einfach hinter mir zu lassen und das zu tun, was sich mit Ilja gut anfühlt – ihm endlich zu geben, worauf er schon so lang wartet. Mir zu nehmen, was ich mir am liebsten bis an mein Lebensende verweigern würde. Und jetzt stehe ich in seinem Zimmer und mein Mut schwindet mit jeder Sekunde mehr, weil mein Kopf immer lauter wird. Ich hasse das.

»Was trinken?«, frage ich.

»Wenn du willst. Bedien dich.« Er umrundet sein weißes Bett und lässt sich auf den Sessel fallen.

»Willst du auch etwas?«

»Nein, nichts zu Trinken.« Er stützt seine Schläfe auf die Faust. Ich konzentriere mich darauf, mir Martini einzuschenken. Gluckernd rinnt er in das Glas. Dann benetzt er süßlich meine Zunge, als ich einen Schluck trinke.

»Was hast du heute noch gemacht?«, frage ich und schreite auf Ilja zu.

»Ich habe darüber nachgedacht, was du von mir wollen könntest«, antwortet er, ohne den Blick von mir zu nehmen. Siehst du, Sergio? Er beschwert sich nicht darüber, dass ich ihn blockiere oder nicht in sein Leben passe. Er macht sich Gedanken über mich.

»Ich habe mir deine Worte nochmal durch den Kopf gehen lassen und ein Teil von mir wollte davonlaufen, aber ich bin hier.«

»Ja, das sehe ich.« Am Unterarm zieht Ilja mich auf seine Lehne und sieht abwartend zu mir hoch. »Und weiter?«

»Ich habe darüber nachgedacht, weiter mit dir zu gehen«, sage ich etwas nervös und trinke noch einen großen Schluck. Himmel, mit dir war das alles nicht so schwer.

»Wie weit denn?«, erkundigt Ilja sich interessiert.

»So weit es sich gut anfühlt?« Ich will mich jetzt nicht unter Druck setzen und mir vornehmen, epischen Sex mit ihm zu haben, nur um im letzten Moment einen Rückzieher zu machen. Ich will es auf mich zukommen lassen, nicht planen. Nicht. Mit. Dem. Kopf.

»Das ist bei dir ja immer so eine Sache.« Selbstverständlich erkenne ich den kleinen Vorwurf in seinen dunkelgrünen Augen. »Ich will nicht wieder auf halber Strecke zurückgeworfen werden.«

»Was ist denn dein Ziel?«, erkundige ich mich leise und stelle meinen Drink auf den Glastisch.

»Das weißt du doch. Ich will mit dir zusammen sein. Keine halben Sachen, keine Annäherungen, nur um dann wieder zurück zu null zu gehen. Ich will es ganz oder gar nicht. Ich meinte das gestern ernst.«

»Ich werde nicht auf null zurückgehen«, murmle ich unbehaglich.

»Das heißt, du willst mit mir zusammen sein?«, fragt er kritisch und hebt eine Augenbraue.

»Das heißt es.«

In seinen Augen funkelt es, aber er wirkt immer noch skeptisch. In letzter Zeit bin ich sehr oft zurückgewichen, geflüchtet, zurückgeschreckt. Das werde ich jetzt aber nicht tun.

»Du willst eine Beziehung mit mir eingehen?«, erkundigt er sich ernsthaft und ich nicke langsam. Das will ich. Es gibt keine Zukunft für dich und mich, du willst mich nicht. Es gibt aber eine Zukunft für Ilja und mich und die könnte grandios werden. Glaube ich. Aber Moment, ich wollte es ja nicht planen.

»Bist du dir ganz sicher?«

»Soll ich es dir schriftlich geben?«

»Ich bin nur niemand, der dieses Hin und Her lang erträgt.«

»Dafür erträgst du es aber lang.«

»Eben deswegen.«

»Ich habe gestern verstanden, was du gemeint hast.« Und ich habe auch ein paar andere Dinge verstanden. Mit dem Tod deines Vaters wurde wohl einiges offengelegt. Auch bei dir.

»Hast du das?« Jetzt habe ich schon wieder den Faden verloren. Oh, Sergio, geh endlich aus meinem Kopf raus. Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, Ilja meinte gestern, er hätte die Schnauze voll von dem Hin und Her und ich an seiner Stelle wäre auch schon längst wahnsinnig geworden.

»Ja. Ich habe dir wirklich viel abverlangt. Das war nicht fair.«

»Offensichtlich hat es mich ja irgendwo hingebracht«, meint er mit einem kleinen Schmunzeln und ich erwidere es, obwohl ein Teil von mir es nicht will. Ein Teil von mir ist der Überzeugung, dass mein Lächeln dir gehört, aber diesen Teil muss ich zum Schweigen bringen, denn er tut mir nicht gut. Nicht mehr.

»Tja, hier bin ich.«

»Und?«, fragt er herausfordernd.

»Sag mir, was du willst.« Und sag jetzt bloß nicht Sex.

»Ernsthaft?«, erkundigt er sich trocken. »Was könnte ich wohl wollen?«

»Einen Kuss?«, biete ich nervös an.

»Ist das jetzt das Nächste, worauf ich monatelang warten muss?«, erkundigt er sich unzufrieden.

»Nein. Das kriegst du früher.«

Ilja lächelt etwas. »Wie wäre es mit jetzt?« Jetzt, Sergio? Jetzt ist schon ziemlich bald. Aber ein Kuss ist wohl das Mindeste nach all der Wartezeit. Also schiebe ich mich seitlich auf Iljas Schoß. Nicht dein Schoß, nicht deine Hand, die sich auf mein Bein legt. Nicht dein Kiefer, über den ich streiche. Oh mein Gott, das ist so befremdlich, aber ich weiche jetzt nicht zurück. Ich habe es satt, dass mir Chancen und Erfahrungen entgehen, weil ich sie mir selbst verbiete. Ich habe es satt, zu denken, denken, denken.

»Jetzt ist gut«, murmle ich also und beuge mich ihm entgegen. Ilja wartet, bis ich bei seinen Lippen angekommen bin, denn er kennt mich bereits. Ich bin zu oft zurückgewichen. Diesmal werde ich das nicht tun. Diesmal sehe ich ihm noch einmal in die Augen, bevor ich meine schließe, und meinen Mund einfach auf seinen presse. Kein wilder Hurrikan durchrauscht mich, aber seine Lippen sind weich, sie sind warm und sie schmiegen sich sanft an meine. Ich lasse mir Zeit und auch Ilja fällt nicht über mich her. Zart erkunde ich seinen Mund, während er über meinen Schenkel streicht. Mir wird das erste Mal seit Wochen wärmer und obwohl ich gegen das Gefühl ankämpfen muss, dich zu betrügen, drücke ich meinen Mund fester auf seinen. Endlich lässt die Sorge ein wenig nach. Endlich brennt es nicht mehr ganz so sehr in mir.

Als Ilja mit seiner Zunge über meine streicht, kribbelt es heftiger. Ich stoße dich mit Gewalt beiseite, um nicht davor zurückzuzucken, was er in mir auslöst. Ich bin keine Verräterin. Ich bin keine Betrügerin und so will ich mich auch nicht fühlen, wenn ich einen anderen Mann küsse. Ich will nicht an deine Lippen denken. Ich will die Verzweiflung nicht spüren. Also schmiege ich meine Zunge an seine und fasse in sein Haar. Leise stöhnt er in meinen Mund und gräbt seine Finger fester in meinen Schenkel. Es fühlt sich gut an, und obwohl ich nicht bereit bin, dich ganz loszulassen, kann ich wenigstens ein paar Sekunden vergessen. Für ein paar Sekunden frei von diesem Schmerz und der Last sein, dich verloren zu haben. Härter dränge ich mich Ilja entgegen und er geht sofort darauf ein, ich verliere mich immer mehr.

Machst du das auch so? Fasst du deswegen all diese Frauen an?

Lässt du bei ihnen los? Vergisst du mich dank ihnen?

Oder denkst du wirklich die ganze Zeit an mich?

Verdammt. Tust. Du. Das?

Ich ziehe meinen Kopf zurück und verharre atemlos vor Iljas Lippen.

Verdammt Sergio, was tust du?

Gequält schiebe ich diese Gedanken beiseite, versuche, mich zu ordnen, mich zu wappnen, versuche, hier bei Ilja zu bleiben und nicht zu dir abzudriften und als er über meinen Schenkel streicht gelingt es mir. Ich bleibe hier. Bei ihm. Nicht bei dir.

Als ich meine Augen öffne, sehe ich direkt in sein tiefes Dunkelgrün. Ich sehe, dass er mehr will. Ich sehe, dass er mich will und auch das fühlt sich gut an. Irgendwie erleichternd.

»Genug?«, frage ich leise und er lacht rau.

»Kein bisschen, aber es war ein Anfang«, antwortet er und tippt gegen meine feuchte Unterlippe.

Lächelnd greife ich wieder nach meinem Martiniglas. Ich bin ganz aufgewühlt von all diesen Gedanken, all dieser Unwissenheit. Ich bin aufgewühlt davon, dass ich keine Ahnung habe, wie es dir geht, was du tust. Es ist immer noch so verdammt schwer, nicht einfach zu dir zu fahren, aber die nächsten Stunden schaffe ich es, hierzubleiben. Ich schaffe es, mich abzulenken. Für ein paar Stunden schaffe ich es fast, mich wirklich gut zu fühlen, aber ich glaube, das wird in nächster Zeit immer noch nicht möglich sein.

Und dafür hasse ich dich wahrscheinlich am meisten, Sergio.


6. Süchtig, Zayden
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(One True God – Give It To Me)

IRINA

Chicago, Illinois

»Fuck, Baby, du schmeckst so gut.«

Meine Antwort ist ein Stöhnen, als du mit der Zunge an meiner gesamten Mitte entlang gleitest. Fest kralle ich meine Finger in dein schwarzes Haar und lasse meinen Hinterkopf gegen die Tür sinken. Auch du stöhnst, als du mein Bein weiter über deine Schulter ziehst. Jetzt fühle ich deine Zunge noch intensiver und meine Knie geben fast nach.

»Oh, Zayden ...«, seufze ich lusttrunken und schließe die Lider. Umso extremer fühle ich es, als du zwei Finger in mich schiebst. Umso extremer rauscht die Lust durch mich und es turnt mich umso mehr an, als ich deine Ringe an meinem Eingang spüre. Mein Rücken beugt sich durch und meine Zehen verkrampfen sich. Es wird endlich wärmer in Chicago, deswegen trage ich heute das erste Mal ein Kleid. Das ist so praktisch in deiner Nähe, denn irgendwie landen deine Finger ständig in mir. Und das bei jeder Gelegenheit, Zayden.

Beim Essen.

Beim Schlafen.

Unter der Dusche.

Beim Fernsehen.

Beim Autofahren.

Sogar bei Treffen im Casa del Nero.

Und sogar bei unserer eigenen Hochzeitsfeier, du ungezogener, ungezogener Zayden. Was hast du aus mir gemacht? Ich war einmal anständig. Jetzt bin ich ein Sexmonster – genauso süchtig wie du. Aber wie sollte ich das auch nicht sein, wenn du ... oh ... ja. Genau das.

Du saugst an meinem Lustpunkt und drehst deine Finger in mir. Jede Sekunde werde ich explodieren und dann muss ich mich zusammenreißen, denn wir befinden uns in sehr gefährlichem Gebiet. Wie sind wir überhaupt hier hoch gekommen? Durch die verglaste Dachseite scheint die Sonne unbarmherzig in das heilige Büro deines Onkels.

»Er wird uns töten!«, stöhne ich inbrünstig und der Nervenkitzel verstärkt die Lust nur.

»Es wird sich lohnen«, murmelst du an meiner Mitte und dein heißer Atem lässt mich erschauern. Hart stößt du deine Finger in mich und presst deine Zungenspitze heftiger gegen mich. Du lässt mir keine Wahl, aber weil ich nicht sterben will, presse ich meinen Handrücken gegen meinen Mund, als ich einfach komme. Jeder Orgasmus mit dir ist absolut atemberaubend und macht mich süchtiger als der vorige. Ich kann nicht glauben, dass Sex noch vor drei Monaten etwas Schlimmes für mich war. Jetzt zerfalle ich einfach und ziehe mich eng um deine Finger herum zusammen.

Schwer lässt du die Stirn gegen meinen Unterleib sinken. »Oh fuck«, flüsterst du berauscht.

»Oh fuck!«, wiederhole ich zerstreut und kralle mich fester in dein Haar. Wage es jetzt nicht, aufzuhören! Es fühlt sich zu gut an. Du hörst nicht auf, sondern kreist deine Finger immer weiter in mir. Welle um Welle rauscht es durch mich hindurch und ich genieße es bis zum letzten Beben. Dann atme ich harsch aus und du siehst zu mir hoch. Ich liebe es wirklich, wenn deine türkisen Augen derart glänzen. Lächelnd streiche ich durch dein chaotisches Haar, als du langsam deine Finger aus mir ziehst. Gequält stöhnst du und ich weiß gar nicht, wieso du dich selbst so folterst. Was wird denn das? Ich zucke zusammen, sobald du dich ganz von mir löst und gleich nochmal, als du über meine sensible Mitte streichst. Was hast du nur mit mir gemacht? Ich könnte den ganzen Tag Sex mit dir haben. Bist du verrückt?

Sanft küsst du mich unter den Bauchnabel, bevor du dich erhebst. »Wie war das?«, fragst du ernst und ziehst mein Kleid mit einem Ruck wieder herab.

»Eine Acht.« Ich streiche über deinen Schritt und du zuckst leicht zusammen.

»Acht?«, fragst du ungläubig. »Mein Kiefer tut weh. Wie kann das nur eine Acht sein? Ich habe dich zwanzig Minuten lang geleckt.«

»Und ich hatte zwei sehr schöne Orgasmen. Danke schön.«

»Wieso Acht, Irina?«, fragst du gefährlich leise und stützt dich mit einer Hand über meinem Kopf ab.

»Weil ich es liebe, dich zu empören, Zayden«, antworte ich ernst und ziehe deinen Gürtel auf. Du lachst träge und senkst deine Stirn an deinen Handrücken.

»Bläst du mir jetzt einen?«

»Das hatte ich eigentlich vor, ja.« Ich kann nämlich wirklich nicht genug von dir bekommen. Ich schwebe in einem Sexhimmel. Nun knöpfe ich auch deine Hose auf und du drängst mir ungeduldig deine Hüften entgegen. Mich überfordert es nicht mehr, wenn du dich gehen lässt. Ich habe keine Angst mehr, wenn du dich verlierst. In dieser Hinsicht vertraue ich dir vollkommen.

»Hoffentlich kommt dein Onkel nicht«, murmle ich und lasse mich an der Tür herabsinken.

»Oh fuck, ich erschieße ihn, wenn er jetzt kommt«, knurrst du und wickelst dir mein Haar um die Faust. Ich ziehe deine Hose und deine Shorts herab.

»Du hast keine Waffe«, erinnere ich dich und schließe meine Lippen um dich. Dein Stöhnen wird durch deine Fingerknöchel gedämpft. Rau hallt es in mir nach. Ich liebe es, wenn du für mich stöhnst, aber vor allem, wenn deine türkisen Augen so lustverhangen zu mir herabsehen. Langsam bewege ich meine Lippen an dir und dein Blick verdunkelt sich. Du magst es meistens nicht langsam und damit komme ich mittlerweile auch klar. Erst die letzten Monate wurde mir bewusst, wie sehr du dich in der Anfangszeit zurückgehalten hast und wie du eigentlich beim Sex bist. Ich liebe dich. Wirklich. Also streiche ich fester mit meiner Zunge über dich und dein nächstes Stöhnen ist etwas lauter. Mahnend funkle ich dich an. Ich will nicht von deinem Onkel erschossen werden, aber ich kann es auch nicht lassen, also sauge ich gleichzeitig fester an dir.

Mit zusammengebissenen Zähnen hältst du meinen Kopf vorne. Was ich auch lernen musste? Meine Kehle zu kontrollieren, um mich nicht fast zu übergeben. Du musstest mir alles beibringen. Du bist so geduldig vorgegangen, aber jetzt bist du nicht mehr geduldig. Jetzt schiebst du dich in meinen Mund und lässt stöhnend die Lider sinken. Manchmal frage ich mich noch, ob du in diesen Momenten an sie denkst. Diese Hexe, die dich mit ihrem Fluch belegt hat. Aber meistens zwinge ich in solchen Fällen deinen Kopf wieder zu mir. Ich habe dich nie gefragt, ob sie noch ein Teil deiner Gedanken ist. Ich hatte zu große Angst, aber auch nun nutze ich meine Hand und hoffe, dass ich dir alles gebe, was du brauchst.

Als du deine Augen wieder öffnest, verschlingen sie mich schier. Ich halte deinen Blick. Ich will, dass du mich willst. Ich will, dass du mich liebst. Ich will es nicht nur, ich brauche es mittlerweile. Ich könnte keinen Tag ohne das hier ertragen.

»Ich will dich ficken«, knurrst du mich ungeduldig an und ich lächle. Ich will das auch. Mach doch. Du knurrst in dich hinein, als du deine Hüften nach hinten ziehst. Zufriedenheit macht sich in mir breit. Ich liebe es, wenn du dich nicht mehr kontrollieren kannst. Wegen mir.

Harsch ziehst du mich auf die Beine und was noch vor ein paar Monaten unvorstellbar gewesen wäre, ist jetzt kein Problem für mich. Hart donnere ich mit dem Vorderkörper gegen die Tür und fange mich mit den Händen ab. Als du mein Kleid wieder hochreißt, keuche ich und keine Sekunde darauf schiebst du dich auch schon tief in mich. Unser Stöhnen vermischt sich und hallt durch das verbotene Büro.

»Hat dein Onkel hier Kameras?«, fällt mir in diesem Moment an.

»Schon ausgeschaltet. Still jetzt.« Du packst meinen Nacken und auch das ist okay. Ich weiß, dass es deine Hand ist. Er hat keine Chance, wenn du mich berührst. Auch, als du mich nach unten drückst, mildert es die Lust nicht.

»Oh fuck«, murmelst du abgedriftet, während ich dir meinen Arsch entgegendränge. Hart ruckst du wieder in mich und die Tür erzittert in den Angeln. Gott im Himmel, wir werden sterben, Zayden. Er wird uns erschießen. Aber diese Gedanken verpuffen, als du mir auf den Arsch haust. Deine Hand, deine Hand, deine Hand.

Stöhnend dränge ich mich dir wieder entgegen. Überlagere ihn! Das tust du auch, als du anschließend mit den Knöcheln über die Stelle fährst. Dem harten Brennen folgt ein sanftes Kribbeln und ich entspanne mich immer mehr, schließe meine Lider, lasse mich einfach in deine Hände sinken.

»Das. Wird. Nicht. Lang. Dauern!«, knurrst du abgehackt und ich lache stöhnend.

»Ich weiß!« Wieder dränge ich mich dir entgegen und du knallst deine Hand an die Tür.

»Fuck!«, zischst du, als du deine Finger in meinen Arsch bohrst. Kalt pressen sich deine Ringe in meine erhitzte Haut und wie du in mir kreist, macht mich völlig wahnsinnig. Mein Kopf schwirrt immer mehr. Kein Gedanke hat mehr Platz darin, denn ich fühle nur noch dich. Dich und deinen nahenden Orgasmus.

»Ich will, dass du nochmal kommst«, verlangst du heiser und ich reiße die Lider auf.

»Nochmal?«, erkundige ich mich angespannt.

»Fucking nochmal.« Du ruckst gegen meinen G-Punkt und die Lust durchzuckt mich wie ein Blitz. Dazu drückst du auch noch deine Finger von außen gegen meinen Lustpunkt und der Orgasmus baut sich rasend schnell auf. Du kennst meinen Körper mittlerweile in- und auswendig und mein Körper folgt dir mittlerweile instinktiv.

»Das wird dann Nummer drei, Babygirl«, raunst du. Und er wird mich killen. Ich spüre es schon. Ich gebe einen verzweifelten Laut von mir und erzittere am ganzen Körper, als du dich tiefer in mich schiebst und in meinen Lustpunkt kneifst. Jetzt zerfalle ich so plötzlich, wie ich es immer tue, wenn du es darauf anlegst. Der Orgasmus zerfetzt mich. Ich sehe nichts mehr. Ich höre nichts mehr. Ich fühle nur noch, wie du dich noch zweimal hart in mich schiebst und dann pulsierst.

Stöhnend packst du mein Haar und ziehst mich an deine Brust. Sofort schlinge ich einen Arm um deinen Nacken und presse meinen Mund auf deinen. Wir küssen uns so hart, dass unsere Zähne gegeneinanderprallen und du packst zusätzlich meinen Kiefer. Deine Fingerspitzen berühren meine Unterlippe, teilweise schmecke ich sie an meiner Zunge. Die Welt dreht sich schneller, mir wird so schwindelig, dass ich drohe, einfach umzukippen. Aber ich küsse dich trotzdem weiter. Ich dränge mich dir trotzdem entgegen. Dich überkommt es mal wieder und du knurrst gepresst, packst mich fester, reißt mich fast auseinander. Ich stöhne hingebungsvoll. Das ist, was wir brauchen.

»Fuck«, flüsterst du atemlos, als du dich ein letztes Mal in mir bewegst und auch ich lande wieder im Hier und Jetzt. Die Welt hört auf, sich zu drehen. Dafür strande ich direkt in deinen gesättigten, türkisen Augen.

»Fuck«, flüstere auch ich überwältigt und du lächelst dämonisch.

»Immer noch acht?«

»Acht?«, frage ich abgelenkt und du presst meine Wangen etwas zusammen.

»Ja, Irina. War das auch nur eine Acht?«, fragst du, während du einen Fisch aus mir machst.

»Zehn!«, nuschle ich und du küsst mich zufrieden auf meine zusammengedrückten Lippen.

»So mag ich das, Baby«, säuselst du.

»Stets zu Diensten«, nuschle ich wieder und du ziehst dich ruckartig aus mir zurück, weswegen ich gereizt die Stirn runzle. Kein zu schnelles Zurückziehen, Zayden.

»Jetzt müssen wir hier raus, meine kleine Sklavin.« Und das bin ich wirklich. Wie ist das nur passiert?

»Du gehst vor!« Ich hebe mein Höschen auf, das leider auf dem Schreibtisch gelandet ist und du schließt deine Hose. Eilig steige ich hinein, während du die Tür einen Spalt öffnest. Du bist ja wahnsinnig, einfach aufzumachen. Ängstlich klammere ich mich an deinen Rücken und linse an deinem Arm vorbei.

»Und?«

»Hier ist niemand, Irina. Komm jetzt«, meinst du belustigt und ziehst mich an der Hand hinaus.

»Wenn jemand kommt, sagen wir einfach, wir hätten Unterlagen gebraucht«, weihe ich dich ein, als wir die Treppe hinabsteigen.

»Okay, und wo sind die Unterlagen, Irina?«

»Wir haben sie nicht gefunden.« Das ist doch offensichtlich, Zayden.

»Es wird sowieso keiner fragen. Die sind doch sowieso alle mit sich selbst beschäftigt«, seufzt du, als wir im ersten Stockwerk ankommen. Ja, weil Donovan de Luca vor drei Tagen gestorben ist. Bald findet die Beerdigung statt und ich glaube, dass dieser Tod noch weite Kreise nach sich ziehen wird. Wer es war, weiß immer noch keiner, aber wir wurden alle bereits befragt. Ich weiß auch nicht, wo ich war, als es geschah. Ich war einfach bei meiner Hochzeit.

Fast laufen wir gegen einen Umzugskarton. Heute wurde mein Hab und Gut angeliefert, aber es hat nicht alles in dein Zimmer gepasst, deswegen steht es auch im Flur.

»Ich hoffe, dieses beschissene Haus ist bald fertig«, murmelst du und ziehst mich in dein Zimmer. Kritisch überschaue ich die Baustelle aus deinem Zimmerfenster.

»Sieht nicht danach aus.«

»Wichser«, murmelst du in dich hinein. Ich weiß nicht, ob du die unzähligen Kartons, die Baustelle oder dich selbst meinst. Mich meinst du zumindest nicht. »Die bauen doch sicherlich schon ein Jahr.«

»Einen Monat, Zayden.«

»Fühlt sich an wie ein Jahr«, murmelst du düster und schmeißt dich auf dein Bett. Auf dem Nachttisch liegen unzählige Möbelkataloge, denn ich befasse mich schon mal damit, das Haus einzurichten. Ich muss die freie Zeit nutzen, denn bald werden wir auch wieder zur Schule gehen, was komisch ist. Plötzlich hat sich alles verändert. In einem Moment war ich noch das vor sich hin stolpernde Mobbingopfer, im nächsten bin ich verheiratet und dein Bruder ist der Oberboss von Chicago. Es geht alles so schnell.

Du ziehst einen fertig gerollten Joint aus der Nachttischschublade und steckst ihn dir zwischen die Lippen. Dein Blick folgt mir zum Fenster, als ich es öffne.

»Ist Rosalie wieder bei Ilja?«, fragst du und zündest dir die Tüte an. Ich muss keinen Blick auf den Parkplatz werfen, um die Antwort zu kennen.

»Ja, ist sie«, antworte ich zögerlich und lege mich neben dich auf den Bauch. Ich glaube, Rosalie macht einen großen Fehler. Ich glaube, Sergio macht einen großen Fehler und ich glaube, diese Sache wird nicht gut enden.

Du streichst mir ein paar Strähnen aus der Stirn, während der süße Rauch an meinem Gesicht vorbeizieht. »Sergio hat letztens was Komisches gesagt.« Oh je.

»Was denn?«

»Er meinte, ich sollte mich besser von dir fernhalten, weil ich nicht gut genug für dich bin. Und eigentlich habe ich es an mir abprallen lassen, aber irgendwie auch nicht.«

»Tja, dafür ist es zu spät.« Ich wackle mit meinem Ringfinger und lege meinen Kopf auf deinen Bauch. Sofort schiebst du deine Finger seitlich in mein Haar und die Glut knistert, als du wieder an dem Joint ziehst.

»Ja, und ich lasse dich auch nicht wieder gehen.«

»Was würdest du denn tun?« Mich ans Bett ketten?

»Irina, denkst du, ich gebe dir jetzt eine kitschige Buchantwort?«, fragst du trocken.

»Ja«, gebe ich ungeniert zu und du lachst.

»Ich würde dafür sorgen, dass dich kein Mann mehr will. Ganz einfach.«

»Das wäre ja widerlich.«

»Ich würde alles tun, damit dich nie wieder jemand anders anfasst. Du gehörst mir.« Ja, das tue ich. »Und ich werde mich nicht fernhalten. Ich liebe dich.«

»Okay, keiner hat das verlangt«, beruhige ich dich.

»Doch. Sergio.«

»Ja, aber er hat es nicht verlangt.« Ich streiche über dein Kinn. »Und ich würde das auch gar nicht wollen.«

»Ich weiß, Baby. Sergio ist zurzeit ein bisschen wirr. Er weiß nicht, was er redet.«

Sergio ist gruselig. Gestern habe ich ihn kurz gesehen, als er etwas mir eurer Mutter besprochen hat. Fast hätte ich an seiner Stirn geklopft und gefragt, ob noch jemand da ist, denn er war so anders. So gar nicht mehr der lockere, lustige, lebensfrohe Sergio. Ich habe mich gar nicht richtig getraut, ihn zu grüßen, obwohl wir früher gut befreundet waren. Er strahlt eine neue Aura aus. Sie ist distanziert und undurchlässig. Sie erinnert mich an Ivans Aura und Auftreten. Arme Rosalie. Sie erträgt das alles kaum und ist deswegen umso öfter bei Ilja. Auch nicht der richtige Weg, Zayden.

»Du weißt aber, dass ich genau richtig für dich bin«, durchbricht deine Stimme meine Gedanken und ich runzle die Stirn. Hast du mich jetzt gehört? »Oder?«

Ich setze mich auf deinen Schoß. »Du bist der einzig Richtige«, versichere ich dir eindringlich und du ziehst wieder an deiner Tüte.

»Du bist auch die einzig Richtige«, antwortest du, wobei der Rauch deinen Lippen entweicht. Dann ziehst du mich an meiner Halskette zu dir runter und der Qualm strömt teilweise in meinen Mund, als wir uns küssen.

Und während dein Duft mich zusammen mit dem Marihuana benebelt, schiebe ich die Frage beiseite, ob ich das wirklich bin. Ich werde nicht mehr an Selina denken. Ich bin jetzt deine Frau. Ich gehöre jetzt dir. Aber das Beste an allem? Du gehörst auch mir und ich werde dich auch nicht mehr gehen lassen. Nie. Wieder.

Denn wir sind nicht dumm.


7. Kopf, Rosalie

[image: Schnösel klein.png]

(Alessandro Alessandroni – The Godfather)

SERGIO

Chicago, Illinois

Mein Vater ist seit fünf Tagen tot. Seit fünf Tagen habe ich auch mein Herz zum Schweigen gebracht, Rosalie. Das funktioniert am besten, indem ich mich in das Geschäft stürze. Noch bin ich dabei, eine Routine zu entwickeln. Routinen sind gut, wenn man funktionieren will, und das will ich.

Deswegen stehe ich jeden Morgen spätestens um halb sechs auf – egal, wann ich mich hinlege. Manchmal bedeutet dies nur zwei Stunden Schlaf, manchmal vier. Die restliche Müdigkeit vertreibe ich entweder durch extrem viel Espresso, eine Joggingrunde am See oder Kokain. Bis zehn Uhr habe ich es die letzten zwei Tage geschafft, E-Mails zu beantworten, Telefonate zu führen und die Beerdigung meines Vaters zu planen. Um ein Uhr esse ich zu Mittag, anschließend kümmere ich mich wieder um die Geschäfte. Dabei versacke ich teilweise so tief, dass ich irgendwann mitten in der Nacht erst merke, wie müde ich bin. Es ist noch nicht perfekt, aber ich werde die perfekte Balance finden. Immerhin habe ich jetzt genügend Zeit.

Die Männer schone ich so weit, aber nicht mich selbst. Ich brauche keine Trauerzeit, keinen Beistand. Ich brauche absoluten Fokus. Deswegen habe ich Zayden, als er mich gestern wieder besuchen wollte, auch abgewimmelt. Das letzte Mal, als er da war, bin ich fast völlig ausgeflippt. Es bringt mir nichts, jetzt rumzubrüllen und Dinge kaputtzumachen. Und Zayden kann mich sowieso nicht verstehen. Erstens, weil er mit seinem Vater nie ein so verzwicktes und kaputtes Band geteilt hat, wie ich mit meinem. Zweitens, weil sein Vater nicht gestorben ist. Jetzt hat mein Bruder den richtigen Weg für sich gefunden und bei Gott, ich gönne es ihm aus vollem Herzen, aber deswegen muss er mich nicht belehren. Ich weiß, was ich tue, Rosalie. Auch wenn ihr mir das alle nicht glaubt. Ich darf nur nicht von meinem Weg abgelenkt werden, denn dieser Weg ist gerade genau das, was ich brauche. Deswegen habe ich auch Camillo von dir abgezogen, Tesoro. Ich benötige ihn gerade für andere Dinge und ich weiß, dass du sicher bist. Es ist nicht gut für mich, ständig über deine Stimmungen, Tagesabläufe und Treffen informiert zu werden. Es ändert sowieso nichts, wenn ich darüber Bescheid weiß, denn wir beide haben nun ein Ende gefunden. Ein wirkliches Ende. Ich weiß, Tesoro, du wirst jetzt weitermachen. Ich weiß, du wirst wahrscheinlich Ilja eine Chance geben, denn er hängt schon viel zu lang an dir. Rosalie, eigentlich ist das gut. So weiß ich wenigstens, dass er es ernst mit dir meint und nicht vorhat, dir das Herz zu brechen, wie ich es getan habe. Du wirst irgendwann darüber hinwegkommen und ich werde es irgendwann bereuen. Aber jetzt ist es das Beste.

Und deswegen stehe ich morgens auch nicht mehr auf dem Balkon. Ich sehe nicht zu dir rüber. Ich foltere mich nicht mehr. Ich tue, was getan werden muss und du tust, was du brauchst. Alle Türen stehen dir offen, solange ich an diesem Schreibtisch sitze, Rosalie. Das solltest du wissen. Alles, solange du glücklich bist.

Nachdem ich eine letzte wichtige Mail beantwortet habe, klingelt das Telefon. Mein Blick ist etwas verschwommen, als ich ihn vom Monitor nehme. Ich lasse es zweimal klingeln, ehe ich mir den Hörer ans Ohr halte.

»Ja?«

»Hallo, Sergio«, spricht Ivan Terekov und ich reibe mit zwei Fingern über meine Augen. Vor nicht allzu langer Zeit wäre ich schon jetzt genervt gewesen, denn ich kann Ivan nicht ausstehen. Das hätte ich ihn auch sehr schnell spüren lassen, doch jetzt sehe ich keinen Grund dazu. Auch das würde nichts an allem ändern, Rosalie.

»Hallo, Ivan.«

»Ich hoffe, dir und deiner Familie geht es in diesen schweren Zeiten den Umständen entsprechend gut. Mein Beileid zu deinem Verlust.«

»Danke.« Diesen Satz habe ich die letzten Tage so oft gehört, dass er mir zum Hals raushängt. Alle wünschen mir Beileid, aber eigentlich wollen sie nur wissen, wie es jetzt für sie weitergeht, ob sich etwas am Geschäft ändert und ob sie mich verarschen können.

»Die Beerdigung findet übermorgen statt«, informiere ich ihn. »Eine Einladung an eure Familie wurde bereits verschickt.«

»Wir haben sie heute Morgen erhalten und werden selbstverständlich anwesend sein.« Zu sagen, dass ich mich freue, wäre eine Lüge, Rosalie. »Ich rufe abgesehen vom Offensichtlichen auch wegen der Geschäfte an.« Selbstverständlich tut er das. »Allerdings können wir dieses Gespräch auch auf einen anderen Zeitpunkt verlagern.«

»Nein, Ivan. Ich bin ganz Ohr.« Ich lehne mich im Sessel zurück und mein Blick versinkt in der leeren Espressotasse meines Vaters, die ich immer noch nicht habe wegräumen lassen. Ich werde, Rosalie. Doch ich weiß, dass der Zeitpunkt, an dem ich diese letzte Spur von ihm entsorgen lasse, ein wohlüberlegter sein muss.

»Das Leben geht weiter«, murmelt Ivan ein Mantra, das wir uns bei der Mafia alle immer wieder vorbeten.

»Das tut es.«

»Wir haben mit deinem Vater ein Abkommen getroffen.«

»Das habt ihr.« Als ich merke, wie schwer meine Lider sind, öffne ich das Fenster hinter mir. Die kühle Luft strömt ins kleine Büro. Heute ist der erste April, Rosalie, und es regnet.

»Nun wüsste ich natürlich gern, ob die Abmachungen zwecks Zayden und Irinas Hochzeit bestehen bleiben.«

»Ich werde mir euren Vertrag noch einmal ansehen, jedoch sehe ich keinen Grund, bereits vereinbarte Punkte zu verändern.« Mein Vater wird sicherlich das Beste aus der Zusammenkunft rausgeholt haben. Den Vertrag hat zwar Onkel Caden aufgesetzt, aber mein Vater hätte ihn nicht unterzeichnet, wenn er auch nur im Geringsten ungünstig für die de Luca-Familie gewesen wäre.

»Solltest du über Änderungen nachdenken ...«

»Kontaktiere ich dich, aber ich sehe, wie gesagt, keinen Grund.« Ich öffne den Ordner auf dem Computer, in welchem sich sämtliche Verträge befinden. Dabei ignoriere ich mal wieder die Videodateien, die mein Vater beschriftet hinterlassen hat, geflissentlich. Ich habe niemandem gesagt, dass sie existieren und mich auch noch nicht weiter damit auseinandergesetzt.

»War es das dann, Ivan?« Ich scrolle durch die endlos vielen Verträge und stoppe bei dem der Terekovs.

»Eine Sache noch.« Oh, eine Sache noch.

»Ja?«

»Wie du weißt, entsteht in unser beider Reihen eine weitere Zusammenkunft.« Oh, Rosalie. Ich glaube, jetzt spricht er von dir und Ilja. Ich stocke mit meinem Zeigefinger über der Maus und hebe eine Braue.

»Ja?«

»Rosalie und Ilja nähern sich an. Nun weiß ich selbstverständlich um deine einst enge Bindung zu ihr. Ich könnte mir vorstellen, dass es diesbezüglich Probleme geben könnte. Nun, du weißt schon, wie es Probleme zwischen Carter Rush und deinem Vater wegen deiner Mutter gab.« Diese Zeiten hat Ivan live miterlebt, denn er ist der älteste Terekov-Sohn und zählt zu der Generation unserer Eltern.

Und jetzt macht er auch noch offiziell, was ich schon lang weiß. Ihr nähert euch an. Bist du oft bei den Terekovs? Übernachtest du dort? Seid ihr schon offiziell ein Paar, Rosalie? Stopp! Fokus.

»Selbstverständlich wird es keine Probleme geben, Ivan, solange dein kleiner Bruder sich zu benehmen weiß.« Rosalie, sollte ich einmal mitbekommen, dass er schlecht mit dir umgeht, erschieße ich ihn. Und ich muss es nicht einmal begründen, nicht in der Stellung, die ich nun innehabe. »Ansonsten muss er mit Konsequenzen rechnen.« Aber ich werde mich noch persönlich mit Ilja austauschen, wenn ich euren genauen Stand kenne und das alles hier vorbei ist.

»Darüber reden wir noch einmal.«

»Eher nicht«, antworte ich sanft, klicke aber etwas zu harsch den Terekov-Vertrag an. »Einen schönen Tag noch, Ivan.« Ich lege den Hörer auf die Station und pumpe mit der Faust. Keine Kompromisse, Rosalie. Tut Ilja dir weh, tue ich ihm weh. Hat er bereits die Macht dazu? Hast du ihn in dein Herz gelassen? Hat er meinen Platz besetzt? All diese Gedanken sind es, die mich ablenken. Genau das ist es, was ich nicht mehr tun darf.

Zum Glück klopft es an der Bürotür und ich werfe einen abgelenkten Blick in die Richtung. »Ja?« Es ist meine Mutter, Rosalie. Ich schüttle die letzten Gedanken an die Hände eines anderen Mannes ab, die an deinem Körper eigentlich nichts zu suchen haben, und konzentriere mich auf Mom. Diese sehe ich seit Zaydens Hochzeit zum ersten Mal. Zwar ruft sie mich jeden Tag an, wie dein Vater und der Carter-Dad es tun, doch sie hat wahrscheinlich noch nicht den Mut gefunden, das Grundstück zu betreten. Ich weiß, dass auch sie leidet. Nur zu gut erinnere ich mich an das letzte Gespräch zwischen meinem Vater und ihr in Italien und soweit ich weiß, folgte daraufhin kein weiteres.

Vielleicht tut sie es für mich, vielleicht ist sie allerdings auch stärker, als ich dachte, denn sie wirkt recht gefasst. Nur in ihren hellgrünen Augen sehe ich den Aufruhr und sie trägt schwarz, weil sie trauert. Schwarzes Strickkleid, schwarze Stiefel, schwarzer Trenchcoat, schwarzer Dutt. Auch ich trage keine Farbe an meinem Körper. Schwarzer Rollkragenpullover, schwarze Jeans, schwarzes Gemüt.

»Hey, Baby«, begrüßt meine Mutter mich sanft und betritt den Raum. Als sie sich umsieht, verstärkt der Schmerz in ihren Augen sich und ich richte den Blick wieder auf den Monitor. Ich brauche diese Trauer nicht.

»Hey, Mom.« Ihre Stiefel klacken auf dem Holzboden, während ich den Vertrag überfliege. Dabei bin ich gerade nicht mehr ganz so fokussiert, denn meine Mutter dringt allein mit ihrer Anwesenheit durch meine Mauern und auch das brauche ich jetzt nicht.

»Wir haben in einer halben Stunde den Termin und sollten jetzt los«, sagt sie. Ihre Stimme ist etwas belegt, was mir gar nicht gefällt. Ich hoffe, sie fängt jetzt nicht an zu weinen. Umso besser, dass wir dieses Haus verlassen müssen, denn wir haben einen Termin bei Carlos, dem Familienanwalt.

Ich schließe die offenen Fenster auf dem Monitor und das offene Fenster in meinem Rücken, ehe ich mich erhebe. Als ich nach meiner Waffe greife und sie in meinen Hosenbund schiebe, betrachtet meine Mutter mich prüfend und ich sehe all diese Dinge in ihren Augen, die sie gern sagen würde: Du musst das nicht tun, Sergio. Ich bin für dich da, Sergio. Lass uns für dich da sein, Sergio.

Doch noch bevor sie all das aussprechen kann, schenke ich ihr einen warnenden Blick und sie beißt die Zähne zusammen. Wortlos schreite ich an ihr vorbei und halte ihr die Tür auf. Ich brauche jetzt keine großen Worte. Ich brauche nur, dass diese erste Zeit schneller vorbeizieht.

Nachdem wir hinausgetreten sind, verriegle ich die Tür und wir durchqueren das Foyer. Im Vorbeigehen nehme ich meinen Mantel von der Garderobe und streife ihn mir über. Ich nehme auch gleich einen Regenschirm mit nach draußen und spanne ihn über unseren Köpfen auf. Mom hakt sich bei mir unter, als wir die Treppe herab schreiten. Leise prasselt der Regen auf den Schirm. Heute ist ein grauer Tag, Rosalie. Ein dunkler Tag. Deswegen brennt in eurem Haus auf der anderen Seite des Sees Licht. Auch hinter deinem Fenster. Du bist also zu Hause, Tesoro. Natürlich prügeln nach meinem Telefonat mit Ivan die Fragen nur so auf mich ein, aber ich dränge sie zurück. Nein, ich frage meine Mutter jetzt nicht, wie es dir geht. Ich frage sie nicht, wie es zwischen Ilja und dir aussieht. Ich frage sie nicht, ob du noch sehr wegen mir leidest.

»Ist Ramon eigentlich gar nicht bei dir?«, reißt Mom mich aus den Gedanken, als wir an dem Auto meines Vaters vorbeigehen, das ich natürlich habe bringen lassen.

»Er ist für ein paar Tage nach New Orleans geflogen.« Er meinte, dort würde gerade die Hölle ausbrechen und er müsse sich um ein paar Angelegenheiten kümmern. Aber auch er ruft mich jeden Tag an und fragt mich, wie es mir geht, ob ich noch lebe, ob er zurückkommen soll. Doch ich antworte ihm jeden Tag, dass er sich um seine Angelegenheiten kümmern und dann zurückkommen soll. Denn ich muss zugeben, dass seine Anwesenheit mich irgendwie beruhigt. Unsere Familie verkleinert sich radikal, ständig stirbt jemand weg, aber Ramon ist da und ich habe auch zu ihm ein Band geknüpft, Rosalie. Du würdest ihn wirklich mögen, aber du hast ihn in all der Zeit nie näher kennengelernt.

Ich halte meiner Mutter die Beifahrertür meines Autos auf und steige selbst ein, sobald sie es getan hat. Camillo und Savio folgen mir in einem anderen Audi, als ich auf das Tor zufahre. Heute ist Giovanni nicht hier. Er war die letzten Tage so übermüdet und unkonzentriert, dass ich ihn nach Hause geschickt und ihm befohlen habe, erst zurückzukommen, wenn er verdammt nochmal wenigstens sechs Stunden geschlafen hat. Dafür ist Camillo da und Giovannis Sohn Savio.

Und meine Mutter, Rosalie.

Die sieht gedankenverloren aus dem Fenster und spielt an ihrem Ehering. Ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass das schlechte Gewissen sie umbringt. Sie fühlt sich schuldig, weil sie meinen Vater kurz vor seinem Tod so harsch abgewiesen hat. Tja, aber es war nötig und sie würde sich nicht schuldig fühlen, wäre er noch am Leben, oder?

»Wie geht es dir?«, frage ich, als das Tor aufgleitet.

»Wie geht es dir?«, stellt sie die Gegenfrage und ich fühle ihren Blick, der sich durch mein Profil brennt.

»Gut«, antworte ich, aber das ist eine Lüge. Mir geht es nicht gut, Rosalie. Mir geht es auch nicht schlecht. Ich schwebe in dem Nichts dazwischen. Die Scheibenwischer bewegen sich hektisch, als ich die ruckelige Landstraße entlang fahre. Meine Mutter schweigt, wie ich es gerade brauche. Ich schalte auch keine Musik an, sondern konzentriere mich lediglich auf den Regen, der immer lauter gegen die Windschutzscheibe prasselt. Die Baumkronen, welche den Weg säumen, biegen sich im starken Wind und auch der Lake Michigan ist unruhig. Laut branden die dunklen Wellen ans Ufer, fast, als würden sie ihre Finger nach uns ausstrecken und uns in die Tiefen zerren wollen.

Aber noch nicht, Rosalie. Ich werde mich noch nicht in irgendwelche Tiefen zerren lassen. Erst muss ich herausfinden, wer meinen Vater getötet hat. Marcus und Luciano sind immer noch mit der Befragung der Gäste beschäftigt, doch es gibt noch nichts Neues. Allerdings wächst mein Hass jeden Tag ein bisschen mehr. Jeden Tag konzentriert sich mehr von mir darauf, den Genstrang desjenigen auszurotten, der mir das hier angetan hat.

Apropos Genstrang. »Wie geht es Catalina?«, frage ich, als ich in die Stadt biege. Der Verkehr ist dicht und trotz der frühen Tageszeit brennen die Laternen am Straßenrand. Scheinwerfer verwischen zu einem einzigen grellen Gemisch.

»Es geht ihr gut«, erwidert Mom, wobei sie etwas schuldbewusst klingt. Das ist aber nicht nötig, denn Catalina weiß nichts von ihrem eigentlichen Verlust. Sie weiß nicht, dass es auch ihr Erzeuger war, der in einer Bahnhofsunterführung in seinem eigenen beschissenen Blut allein verreckt ist.

»Zayden?«

Mom streicht flüchtig über den Ärmel ihres Trenchcoats. »Auch gut. Er ist mit Irina und seinem Anbau beschäftigt und viel mit seinem Vater unterwegs …«

»Mhm«, mache ich.

»Er hat erzählt, dass du ihn gestern weggeschickt hast.«

»Das habe ich, Mom.«

»Er ist dein Bruder.« Ja, und? Was bedeutet das? Dass ich Zeit mit ihm verbringen muss, obwohl ich momentan einfach allein sein will?

»Das weiß ich, Mom.«

»Das ist nicht der richtige Weg, Sergio.«

»Ich will über so etwas jetzt nicht reden«, schmettere ich ab und halte an einer roten Ampel. Durch den Rückspiegel beobachte ich Camillo und Savio, nur um etwas zu tun zu haben. Denn in die Augen meiner Mutter will ich jetzt nicht sehen.

Diese seufzt, aber bohrt zum Glück nicht weiter. Wahrscheinlich ist sie es schon von sämtlichen Männern in ihrem Leben gewohnt, sich zurückzuhalten. Schade, dass ich auch zu einem von ihnen werden musste. Mein Vater konnte sehr ungemütlich werden, wenn man gewisse Punkte bei ihm getroffen oder ihn dazu gezwungen hat, sich mit etwas auseinanderzusetzen, womit er sich nicht auseinandersetzen wollte. Anscheinend habe ich doch mehr von ihm, als ich dachte. Wie ist es eigentlich bei meiner Schwester?

»Was willst du jetzt mit Catalina machen?«, frage ich und fahre wieder an, als die Ampel auf Grün schaltet. Weil meine Mutter schweigt, werfe ich ihr einen flüchtigen Blick zu. »Mom?« Ihre Augen gleiten langsam in meine Richtung. »Wirst du ihr irgendwann sagen, wer ihr Vater ist – war?«

»Wieso?« Wieso? Was soll das heißen – wieso? Was denkt sie denn? Dass ich Catalina den Namen de Luca aufdrücken und sie verheiraten will?

»Was denkst du denn, wieso?«

»Worauf willst du hinaus?«, fragt sie angriffslustig. Nein, nein, Rosalie. Ich wüsste viel lieber, worauf sie hinauswill.

»Ich meine damit, dass sie ein Recht darauf hat, es irgendwann zu erfahren«, erwidere ich kühl.

»Achte auf deinen Ton.« Wieso sollte ich?

»Das brauche ich ja nicht, wenn meine eigene Mutter ein Monster in mir sieht.«

»Sergio, ich sehe natürlich kein Monster in dir!«, ruft sie erschüttert und fasst sich an die Brust. »Hör auf, jeden als deinen Feind zu betrachten! Das bringt dich nicht weiter, ganz im Gegenteil. So wird deine Trauer nie enden!« Ich sehe niemanden als Feind. Ich finde, ich sehe die Dinge schon sehr klar. Du hast dich abgewendet, weil ich es so wollte. Zayden glaubt, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben und meine Mutter denkt sonst was von mir.

Jetzt legt sie auch noch ihre Hand an meinen Unterarm. Was soll das denn? »Ich sehe kein Monster in dir. Du bist mein Sohn, ein Teil meines Herzens. Ich will nur nicht, dass irgendwer erfährt, dass Catalina eine de Luca ist.«

Tief atme ich aus und kneife mir in den Nasenrücken. »Ich werde natürlich zusehen, dass ihr nichts passiert und auf sie aufpassen!« Gott, was denkt sie denn?

»Ich weiß, dass sie ein Recht darauf hat und irgendwann sage ich es ihr.«

»Gut«, erwidere ich schließlich und halte an der nächsten roten Ampel. Passt, Rosalie. Dann sind sie eben alle rot, diese Ampeln meines Lebens. Was auch immer.

Wieder bohrt meine Mutter ihren Blick in mein Profil und ich verkrampfe meine Hand am Lenkrad. Sie wird es gleich tun, nicht wahr? Sie wird es nicht lassen können. Sie wird in mich eindringen und versuchen, meine Mauern mit ihrem kleinen Hämmerchen zu zerstören.

»Sergio, ich will nicht, dass du zu jemandem wirst, der du nicht bist«, meint sie und legt wieder ihre Hand an meinen Unterarm. Ich starre die Heckscheibe des VW vor mir an und rege mich nicht. »Hör mal, ich weiß, was du gerade durchmachst. Ich weiß, wie allein du dich fühlst. Ich weiß, wie weh es tut. Glaube mir, ich weiß es.« Weiß sie das wirklich, Rosalie? Warum fühlt es sich dann nicht so an? »Du glaubst, es ist einfacher, wenn du alle von dir stößt, weil du diesen Verlustschmerz nicht mehr empfinden willst. Aber wenn du wie er wirst, wird es dir das noch schwerer machen.«

Mag sein, aber ich kann jetzt nichts daran ändern und ich will es auch nicht. Etwas zu ruppig fahre ich an, als der Verkehr weitergeht. Die Finger meiner Mutter brennen sich durch meinen Mantel. Ich würde sie am liebsten abschütteln, aber ich verharre reglos.

»Dein Vater war kein schlechter Mensch, aber sein Stolz und das ständige Runterschlucken seiner Gefühle haben ihn kaputtgemacht.« Und da sind sie wieder, diese weisen Worte. Man muss fühlen, was in einem vorgeht. Bullshit. Muss man nicht. Wieso sollte man sich freiwillig selbst dermaßen foltern? »Ich will nicht, dass du so kalt wirst. Ich will nicht, dass du vergisst, was Liebe ist. Weil es das ist, wofür wir leben, nicht die Geschäfte.« Sie streicht über meinen Arm und ich werde immer starrer. Ich habe nicht vergessen, was Liebe ist. Ich weiß es besser als sie alle. Ich weiß nämlich, dass Liebe nur wehtut und sich deswegen genauso wenig lohnt wie alles andere. »Denkst du etwa, dein Vater war glücklich so?«

»Denkst du, dass er glücklich sein wollte?«, stelle ich verbissen die Gegenfrage. Nein, das wollte er nicht, Rosalie. Und weißt du was, Tesoro? Ich will es auch nicht mehr. Glück ist eine lächerliche Illusion, die dem kleinsten Druck nicht standhalten kann und so schnell zerbricht. Und dann tut es noch viel mehr weh, als wenn man es nie versucht hätte.

»Jeder Mensch strebt nach Glück, nach einem Zuhause. Man kann das Bedürfnis eine Weile unterdrücken, vielleicht auch über Jahre, aber irgendwann wacht man auf und es ist zu spät für all das. Dein Vater wäre auch stolz auf dich gewesen, wenn du anders wärst als er. Irgendwann hätte er es akzeptiert, wenn du deinen eigenen Weg gegangen wärst. Und gerade jetzt, da er nicht mehr da ist, musst du umso härter kämpfen. Ich weiß, dass du das alles anders machen kannst. Ich weiß, dass du ihnen zeigen kannst, dass auch ein unkonventioneller Weg der richtige sein kann. Aber es ist nicht die Lösung, zu tun, was so viele vor dir getan haben und woran sie gescheitert sind. Willst du wirklich irgendwann aufwachen und erkennen, dass du allein bist? Dass du das, wonach dein Herz sich all die Jahre gesehnt hat, nie wieder bekommen wirst, weil es zu spät ist? Willst du diese Gelegenheit nicht nutzen, um auf den Idealfall hinzuarbeiten, anstatt dich dem so hinzugeben, wie es ist?«

Das geht jetzt nicht. Warum versteht sie das nicht? Ich muss jetzt weitermachen. Neue Wege einzuschlagen, bringt Risiken mit, die ich mir gerade nicht leisten kann. Ich muss diese Geschäfte führen, ich muss anerkannt und respektiert werden. Ich kann jetzt nicht der alte, immer so nachsichtige Sergio sein. Ehrlich gesagt habe ich mittlerweile auch einfach genug von ihm, Rosalie.

»Ich bin sein einziger Sohn.« Habe verstanden. Diesmal wirklich.

»Und mein Sohn bist du auch. Und Cadens einziger Sohn und Carters Herzstück. So viele Menschen lieben dich für das, was du bist, und ich kann nicht dabei zusehen, wie du das alles verlierst.« Ihre nächsten Worte brennen sich in mich, ob ich es will oder nicht. Ich kann mich nicht wehren. »Dein Kopf ist wertlos ohne dein Herz und dein Herz ist wertlos ohne deinen Kopf. Denk gut darüber nach, ob du damit leben kannst, dich selbst zu verleugnen.« Das eine ist wertlos ohne das andere, aber beides kann man auch nicht vereinen. Das heißt, wir müssen uns alle irgendwann entscheiden, Rosalie, und das habe ich getan. Ich habe entschieden. Er hat entschieden.

»Die Liebe ist keine Matheaufgabe, Sergio. Du wirst nicht das richtige Ergebnis ausrechnen, indem du eine ungerade Zahl durch zwei teilst«, erklärt Mom, während ich auf den Parkplatz der Kanzlei fahre. »Liebe kennt keine Logik. Du kannst nicht von deinem Herz erwarten, dass es nicht mehr liebt, nur, weil du das so willst. Liebe plus Distanz ergibt nicht keine Liebe, sondern alles zerfetzende Sehnsucht. Denk darüber nach, bevor du dich entscheidest, in welche Richtung du gehen willst.« Dafür ist es zu spät. Und ich weiß, dass Liebe plus Distanz nicht keine Liebe ergibt. Ich liebe dich, Rosalie. Ich werde wahrscheinlich niemals damit aufhören. Aber auch das ändert nichts, Tesoro.

Tief atme ich aus und entlasse die Worte meiner Mutter mit dem Luftzug. Denn jetzt gerade brauche ich sie wirklich nicht. Ich brauche dieses Gefühl in meiner Brust nicht. Mein Herz liegt in Ketten und es leidet. Es versucht, sich zu befreien. Aber ich werde es nicht lassen, denn viel zu oft hat mich dieses Herz verraten, viel zu oft hat es mir Schmerzen zugefügt. Es ist genug jetzt.

Meine Mutter sieht an dem Gebäude hoch, dann schüttelt sie leicht den Kopf. »Ich glaube das einfach nicht«, murmelt sie und öffnet ihre Tür, sobald ich geparkt habe. Tja, Rosalie. Ich glaube es auch nicht, aber hier sind wir und werden Dads Testament entgegennehmen.

Als auch ich aussteige, flankieren Camillo und Savio uns wortlos. Der Regen hat aufgehört, aber er liegt noch in der Luft und der kühle Wind peitscht durch mein Haar, als wir auf das hohe, verglaste Gebäude zugehen. Anschließend betreten wir die marmorne Eingangshalle und steuern gleich die Aufzüge an. Wir fahren in den zwanzigsten Stock. Mom lehnt mir gegenüber und betrachtet mich, während ich durch die Glasfront auf die Stadt hinabschaue. Eine riesengroße Stadt, Rosalie. Viele Jahre lag sie in den Händen meines Urgroßvaters, meines Großvaters und als letztes in den Händen meines Vaters. Nun habe ich sie übernommen – wenn auch noch nicht offiziell, denn die Zeremonie der Oberbosse steht noch an. Nach der Beerdigung wird es losgehen. Ich werde einen neuen Ring erhalten. Ich werde einen Blutschwur leisten. Ich werde diese Stadt heiraten. Ich werde regieren, bestimmen. Ich werde töten und Gnade walten lassen. Das wird jetzt mein Leben sein. Mein Kopf-Leben.

»Als deine Großeltern gestorben sind, hat dein Vater sich eine Auszeit genommen. Er hat sich eine Woche in seinem Schlafzimmer eingesperrt. Nicht mal ich habe ihn gesehen. Eine Woche lang hat er alles rausgelassen. Du solltest das Gleiche tun. Du solltest dir diese Trauerzeit zugestehen.«

»Ihr denkt alle, man müsste es fühlen, um damit klarzukommen, aber das muss man nicht. Wir bestimmen selbst, wie wir mit einem Verlust umgehen. Ihr könnt weinen und leiden. Und ich werde weitermachen.« Jeder wie er es braucht, Rosalie.

Daraufhin sagt meine Mutter nichts mehr, bis wir oben ankommen. Flankiert von Camillo und Savio betreten wir den langen Gang. Unsere Schritte werden von einem schwarzen Teppich gedämpft. In regelmäßigen Abständen zieren Schwarzweißbilder von den Anfängen Chicagos die Wände. Über dem Kopf meiner Mutter drücke ich die Glastür zu Carlos’ Räumlichkeiten auf. Die Empfangsdame hinter dem auf Hochglanz polierten, weißen Tresen lächelt höflich. Offensichtlich weiß sie, wer wir sind und was wir wollen.

»Sie können gleich durch in den Besprechungsraum, Mr. de Luca. Mrs. Rush«, grüßt sie meine Mutter mit einem Nicken und wir machen uns auf den Weg. Allerdings lassen wir Camillo und Savio an der Tür zurück. Das scheint die Empfangsdame nicht zu verwundern, was bei dem immensen Klientel an Mafiosi auch nicht weiter überraschend ist.

Erneut lasse ich Mom den Vortritt in den Besprechungsraum und folge ihr anschließend. Die gesamte Fensterfront ist verglast und ein dunkler Tisch erstreckt sich von einem Ende zum anderen. Als wir uns an eben jenem niederlassen, bricht urplötzlich die Sonne aus den Wolken und knallt direkt auf unsere Rücken. Nein, wie sinnbildlich.

Durch die verglaste Wand, die den Raum vom Flur trennt, kann man beobachten, was im Gang vorgeht, aber ich betrachte erneut Chicago. Die Sonne glitzert auf dem See, der sich in der Ferne wie ein Ozean erstreckt. Die Hochhäuser ragen in die Lüfte und die verglasten Gebäude spiegeln die Sonne wieder. Die geschlängelten Schienen, die für die Straßenbahnen dienen, ziehen sich über die sauberen Wege und in der Ferne dreht sich das Riesenrad. Die Stadt ist voller Leben. Alle machen weiter, keiner da unten hat eine Ahnung von nichts. Von hier oben sind die Menschen klein wie Stecknadelköpfe und sie sind so blind, Rosalie.

Die Tür schwingt auf und Carlos kommt rein. Anzug, zurückgekämmte Haare und ein gepflegter Bart. Carlos gehört der Mafia an, auch wenn das nicht alle seine Klienten wissen. Irgendwo an seinem Körper trägt er ebenfalls eine XX-Tätowierung, aber hauptberuflich ist er Spitzenanwalt. Seine gewitzten, intelligenten Augen streifen über uns und er verzieht keine Miene, als wir uns erheben. Zuerst begrüßt er meine Mutter und spricht ihr sein Beileid aus, dann bin ich an der Reihe. Nachdem wir alle wieder Platz genommen haben, lockert Carlos seine Krawatte und öffnet seinen Jackettknopf. Sein Ehering blitzt im Sonnenschein, als er eine dunkle, ledergebundene Mappe öffnet.

»Mr. de Luca hat sich bei seinem Testament sehr klar ausgedrückt.« Ich reibe meine Fingerspitzen aneinander. Natürlich hat er das. Er hat sich bei allem außer seiner Gefühlswelt klar ausgedrückt. Und das werde ich auch nicht mehr tun. Meine Gedanken gehören mir, Rosalie. Alles andere können sie haben.

»Sie«, er sieht zu mir, »erhalten sechzig Prozent des Vermögens. Weitere dreißig Prozent gehen an …« Stirnrunzelnd liest er nochmal nach. »Catalina de Luca.«

»Rush«, korrigiert Mom ihn pikiert. »Catalina Rush.«

»Sicher«, antwortet Carlos äußerst sanft und Mom zieht verärgert die Brauen zusammen, weil sie sich nicht ernstgenommen fühlt. Meine reibenden Finger stocken und ich gebe dem Anwalt mit meinem Blick zu verstehen, dass er meine Mutter gefälligst anständig behandeln soll.

Leise seufzt er. »Die restlichen zehn Prozent gehen an Sie, Mrs. Rush.« Er betont ihren Nachnamen äußerst höflich und das will ich ihm auch geraten haben.

Mom streicht sich über die Stirn und winkt ab. Sie hat kein Interesse an seinem Vermögen, oder an irgendeinem. Ich habe Interesse, Rosalie, denn ich muss das alles verwalten.

»Die Immobilien in New York, Toronto, Boston, Washington, Hawaii, Italien, Mexiko bekommen Sie, Mr. de Luca. Die restlichen drei Häuser in Chicago bekommt Catalina … Rush.«

»Kannst du das lassen, Carlos?«, fragt Mom gereizt.

»Natürlich, Mrs. Rush.« Carlos findet das wohl lustig, aber wenigstens wird er nicht respektlos, denn seine Augen schmunzeln. »Zu meiner Entschuldigung, ich habe hier sonst nicht viel zu lachen.«

»Es ist auch kein Anlass zum Lachen. Also lach nicht«, fordert Mom.

»Okay, okay, ich lache nicht«, versichert er ihr und ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Ich kann hier nicht den ganzen Tag sitzen. Um halb eins muss ich mit Sizilien telefonieren, um mir einen Überblick über die Geschäfte dort zu verschaffen.

»Wann hat mein Vater das bestimmt?«, frage ich.

Sein Blick schweift leicht unzufrieden zu mir. »Wie es der Zufall will, einen Tag vor seinem Ableben.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Was für ein Zufall.« Mein Vater hat sich also in der Stadthalle nicht nur von mir verabschiedet, nein, er hat auch noch einen Tag vor seinem Tod sein Testament aufgefrischt.

»Wir hatten unseren alljährlichen Termin«, sagt Carlos glatt und ich mustere ihn prüfend, während ich meine Finger weiter aneinander reibe. Er verzieht keine Miene, doch ich kann diese immensen Zufälle nicht einfach übersehen, Rosalie. Sie sind viel zu einschlagend.

»Gut«, sage ich trotzdem und deute ihm, weiterzumachen.

Carlos blättert und liest kurz mit gerunzelter Stirn. »Alle Firmen wie die Daily Journal Inc., Cabreo Industries, die Restaurantkette Casa del Nero, die Hotelkette Palermo, und die Baia Al Vento Industries gehen an Sie, Mr. de Luca. Sowie sämtliche Einrichtungen wie die Midtown Privatschule, das Maria de Luca Memorial-Hospital, die städtische Bibliothek und die University of Chicago, und alle Konten, die ein Gesamtvermögen von eins Komma zwei Milliarden US Dollar aufweisen – genau wie sämtliche Fonds und Aktien. Eine genauere Liste finden Sie in den Papieren. Ich werde jetzt nicht alle aufzählen.«

Ich nicke abwesend. In Gedanken bin ich immer noch bei diesen ›Zufällen‹, doch ich finde keinen Zusammenhang. Entweder hat mein Vater seinen Tod geahnt oder er hat ihn geplant. Vielleicht wollte er ja sterben, Rosalie. Vielleicht hatte er dieses Leben satt, dieses Lechzen nach einer Frau, die er nie wieder haben würde, diese Verachtung eines Sohnes, der ihn einfach nicht verstehen wollte, dieser Verlust so vieler Menschen.

Carlos blättert weiter. »Die Stiftungen für Waisenkinder, krebskranke Patienten und die diversen Frauenhäuser, die von Mr. de Luca gegründet wurden, gehen ebenfalls an Sie, Mr. de Luca.« Noch einmal blättert der Anwalt vor und zurück. »Das war’s so weit. Falls noch Fragen bestehen, bin ich immer zu erreichen.« Er nimmt zwei Schriftstücke aus der Mappe. »Dann müssen Sie bitte hier einmal unterschreiben, dass Sie das Erbe annehmen.« Er schiebt mir ein Formular zu. »Und Sie auch bitte einmal mit Ihrem Namen und einmal als gesetzliche Vertretung für Ihre gemeinsame Tochter. Natürlich nur, wenn Sie das Erbe annehmen wollen, Mrs. Rush.« Damit reicht er das andere Formular meiner Mom, die ihn erneut anblitzt.

Ich bin froh, wenn das hier vorbei ist, also unterschreibe ich, ohne zu zögern und reiche den Stift dann meiner Mutter. »Du lässt mir alles nochmal per Mail zukommen?«, wende ich mich an den Anwalt.

»Selbstverständlich«, antwortet er und beobachtet, wie meine Mutter ihre flüchtige Unterschrift setzt. Als jedoch ihr Handy klingelt, wühlt sie es aus der Handtasche und erhebt sich. Das passt mir ganz gut, denn ich will kurz allein mit Carlos sprechen.

»Ich warte draußen«, murmelt sie mir noch zu, ehe sie das Telefonat mit einem »Zayden?« entgegennimmt.

Die Tür klackt leise hinter ihr und ich nehme den Anwalt ins Visier.

»Hat mein Vater irgendwas Auffälliges oder Kryptisches an dem Tag, an dem er hier war, gesagt?«, frage ich ruhig und beobachte Carlos ganz genau.

»Dein Vater sagt immer kryptische Dinge«, meint er und klaubt die Unterlagen zusammen.

Ich lege den Kopf schief und reibe wieder die Fingerspitzen aneinander. »Ja, er hat immer kryptische Dinge gesagt«, korrigiere ich. »Nichts, was dir komisch vorkam?«

»Nein, abgesehen davon, dass er diesen Termin einen Tag vor seinem Tod wahrgenommen hat. Als hätte er es geahnt.« Er schließt die Mappe, womit er einen unsichtbaren Punkt setzt. Ich mustere ihn noch eine Weile prüfend, aber was sollte er schon wissen, Rosalie? Wer wusste schon, was mein Vater gedacht hat?

Als hätte er es geahnt. Vielleicht hat er das ja. Vielleicht hat er es sogar gewollt. Ich würde ihn gern fragen, aber das geht nicht mehr. Nicht einmal einen Blick auf seinen Leichnam konnte ich erhaschen, denn das hat er anscheinend vor seinem Tod ausdrücklich verboten. Kein offener Sarg. Keine Familie im Leichenschauhaus. War er einfach nur eitel oder steckt mehr dahinter?

»Gut. Ich melde mich, wenn was ist«, sage ich leise und erhebe mich, als Carlos es tut. Wir schütteln unsere Hände und mustern uns kalkulierend. Wir werden sehen, Rosalie. Vielleicht fügt sich dieses Puzzle um meinen Vater letztendlich doch zusammen. Aber vielleicht bleibt es auch für immer ein Chaos, wie es sein Herz war.


8. Gar nicht so toll, Sergio
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(FINNEAS – Naked)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Dieser Zementsack scheint wirklich schwer zu sein, aber Ryan Gosling trägt ihn tapfer weiter. Er überreicht ihn an Liam Hemsworth, der eigentlich gar nicht wie Liam Hemsworth aussieht, aber egal. Dieser verschwindet damit und ich ziehe an meinem Joint. Gerade scheint mal wieder die Sonne. In letzter Zeit ist dies nicht oft der Fall. Es regnet viel und der Lake Michigan steigt immer höher. Irgendwann wird er uns einfach überschwemmen, Sergio, aber wahrscheinlich wird auch das dir egal sein. Wahrscheinlich würdest du uns mit deiner Espressotasse von deinem Balkon aus winken, während wir elendig untergehen. Ich habe mich jetzt mit der grausamen Wahrheit abgefunden, deswegen sitze ich auf der Hollywoodschaukel, rauche einen Joint und lasse mir die Sonne ins Gesicht scheinen. Es wird wieder Zeit für ein bisschen Sonne, Tesoro. Ich schnaube. Ich werde es nicht vermissen, dass du mich so nennst. Ich werde deine raue Sexstimme nicht vermissen und ich werde mich auch nicht mehr fragen, was du tust – denn es ist doch klar.

Als es hinter mir im Haus knallt, bin ich erleichtert, denn ich habe keine Beziehungsprobleme mehr. Ilja macht mir überhaupt keine Probleme. Ilja ist rücksichtsvoll, geduldig und perfekt. Er ist auch kein Italiener.

»LASS MICH!«, brüllt Irina, wie ich durch das gekippte Fenster ausmachen kann und ich fühle mich gleich noch ein bisschen wohler.

»EINEN SCHEISS MACHE ICH! BLEIB STEHEN!«

»GANZ SICHER NICHT, ZAYDEN! GANZ SICHER BLEIBE ICH JETZT NICHT STEHEN! DU BLEIBST STEHEN!«

Ich verdrehe meine Augen. Die beiden sind immer so dramatisch, aber du bist nicht hier, um mit mir auf der Treppe zu sitzen und zu beobachten, wie Irina und Zayden sich zerfleischen. Gleich wird wahrscheinlich meine Mutter dazwischengehen – wie immer. Aber ich bleibe sitzen und stoße mich wieder ab. Träge schaukle ich hin und her und ziehe erneut tief an dem Joint.

Wer braucht dich schon? Niemand. Niemand braucht dein Hin und Her, Sergio. Niemand will in einer Achterbahn sitzen, für die er nicht mal gezahlt hat. In einem Moment bin ich glücklich, im nächsten liege ich heulend in meinem Bett. Ich will dieses Auf und Ab nicht mehr. Ich will nur noch eine stetig gerade, schön vorhersehbare Strecke.

»Oh ja«, murmle ich, stocke aber mit dem Joint an den Lippen, als ein Auto vor dem Tor hält. Und das ist nicht irgendein Auto – es ist dein Auto. Wie fühlst du dich denn, hm? Bist du am Boden zerstört? Ich könnte es mir vorstellen. Schließlich wart ihr gerade bei eurem Anwalt, um das Erbe zu klären. Ich sitze nur rein zufällig hier. Ich habe mich nicht geschminkt und mein neues blaues Kleid angezogen. Ich habe nicht eine halbe Stunde lang meine Haare frisiert und ich habe mich auch nicht auf dieser Hollywoodschaukel in Szene gesetzt. Meine Beine glänzen auch nicht besonders. Ich trage auch nicht diesen einen besonderen Duft, den du so gern riechst. Du wirst mir sowieso nicht nahekommen. Nur dein weißer Audi nähert sich und die Sonne spiegelt sich in der Windschutzscheibe. Deswegen kann ich euch nicht erkennen, aber ich bleibe gelassen und ziehe noch einmal. Mittlerweile hinterfragt niemand außer meinem Vater, wenn ich kiffe. Sie wissen, dass ich das brauche und Onkel Carter hat mir vor Kurzem auch was zugesteckt. Er will nicht, dass ich unausstehlich werde. Ich weiß gar nicht, was er meint.

Dein Auto hält direkt vor der Treppe und endlich sehe ich dich, du abweisender Mensch. Du bist nicht am Boden zerstört. Du brauchst mich nicht, um dich zusammenzuhalten. Und als dein Blick mich streift, finde ich darin auch keine Sehnsucht.

Ich ziehe wieder an dem Joint, ohne dich aus den Augen zu lassen. Hast du also mit uns abgeschlossen, Sergio? Ist das so? Denkst du, ich bin schuld, hm? Du bist auch schuld! Du bist schuld daran, dass mein Herz tot ist, dass ich die schlimmste Zeit meines Lebens hinter mir habe. Du. Bist. Schuld.

Und als würde das alles nicht reichen, steigst du auch noch aus. Jetzt willst du es mir aber unter die Nase reiben, hm? Du siehst aus wie ein richtiger Mafiaboss in deinem schwarzen Outfit und deine chaotische Strähne ist auch verschwunden. Sie ist jetzt ach so geordnet, wie du geordnet bist. Hallo! Dein Vater ist gestorben! Ich würde dich am liebsten packen und schütteln. Am liebsten würde ich alles aus dir herausholen, aber das kann ich nicht mehr, weil du das ja nicht willst. Du willst mich nicht an dich ranlassen. Gut, denn ich werde dich auch nicht mehr an mich ranlassen – egal, was du tust. Egal, wie sehr du noch durch meinen Kopf spukst und egal, wie gut du aussiehst.

Dein Blick streift über mich, als du deiner Mutter die Tür öffnest und ich überschlage meine Beine. Tante Isabelle steigt aus, was ich aber nur verschwommen wahrnehme, denn ich blinzle nicht mal, als ich dich anstarre. Sehe meine Wut! Ich bin nicht mehr die kleine weinerliche Rosalie, die dir hinterherrennt. Fuck, dann mach doch weiter. Geh doch!

»Alles andere besprechen wir dann noch«, sagt deine Mutter, als du die Tür zuschlägst. Aber dein Blick ruht immer noch auf mir. Was ist denn das andere? Wie war es denn? Ach nein, warte. Ist mir egal.

»Ich rufe dich dann an.« Das hast du natürlich nicht zu mir gesagt, ist ja klar. Kein Kontakt zu Rosalie. Ich weiß schon. Du wirst gleich in dein Auto steigen und einfach davonfahren, weil du immer einfach verschwindest. Ob zu Fuß oder in deinem Auto. Ich bleibe zurück, immer bleibe ich zurück – verrotzt, heulend, ekelerregend. Du machst mich eklig. Du stößt mich immer wieder in ein dunkles Loch, aber ich will nicht mehr dort verharren und auf dich warten.

Du küsst deine Mutter auf die Wange, aber als sie recht blicklos an mir vorbeischreitet und das Haus betritt, fährst du nicht davon. Nein, du steckst deine Hände in die Manteltaschen und kommst direkt auf mich zu. Fast verschlucke ich mich am beschissenen Rauch und sterbe. Innerlich stülpt sich alles nach außen, aber ich bleibe gelassen. Auch als du die Stufen hochsteigst. Gott sei Dank habe ich so viel gekifft, Sergio, denn so wühlt es mich nicht zu sehr auf, als du dich gegenüber von mir mit dem Steißbein ans Geländer lehnst. Normalerweise würde ich dir jetzt den Joint reichen, deine Hand nehmen. Ich würde dich fragen, wie es dir geht. Ich würde jedes einzelne Gefühl mit dir durchmachen. Aber was soll ich denn mit dir durchmachen, huh? Da ist ja nichts.

Jetzt ziehst du mir auch noch den Joint aus den Fingern und legst ihn in den Aschenbecher. »Wir müssen reden.« Ach, hast du das jetzt beschlossen? »Hast du fünf Minuten?« Was ist das denn für eine Stimme? Leise, so leise. Wenn ich schwerhörig wäre, hätte ich Probleme, dich zu verstehen.

»Sicher, Sergio. Sprich«, antworte ich genauso leise und stoße mich wieder ab, sodass die Hollywoodschaukel quietschend vor und zurück wippt. Im Inneren des Hauses knallt es erneut, aber ich ignoriere das genauso wie du.

»Heute Morgen hat Ivan mich angerufen.« Ach, Ivan. Iljas Bruder. Der ist ganz schön gruslig, Sergio. Ich gehe ihm aus dem Weg. Er ist nicht lustig. »Er wollte von mir wissen, ob ich Probleme mache, da Ilja und du euch annähert.« Shit! Wieso tut er das denn? Wie geht das? Ich habe mich vor zwei Tagen auf Ilja eingelassen und schon wird beim großen Boss nachgefragt, oder was? Sind die verrückt? Ich flippe aus. Innerlich.

»Und?«

»Tja, um Probleme oder auch keine Probleme zu machen, muss ich erstmal einige Dinge von dir wissen. Wie ernst ist es zwischen euch?« Deine Augen kühlen mit jedem Wort mehr ab und in mir brodelt es mit jedem Wort mehr. Stehst du hier und willst wissen, wie ernst es ist, oder was?

»Du musst keine Probleme machen.«

»Das bleibt mir überlassen. Also wie ernst ist es?«, bohrst du. Oh mein Gott, ich bin so froh, dass ich gekifft habe. Oh mein Gott, ich kann nicht glauben, was du gerade tust. »Rosalie, sag mir doch einfach, ob ihr eine Beziehung führt. Wie wäre das?«

»Und wenn ich nur Sex mit ihm hätte oder er mich für ein Wochenende nach Vegas entführen und heiraten würde? Ob ich nur eine Affäre mit ihm hätte, das geht dich nichts mehr an!« Du wolltest es so.

»Du täuschst dich, es geht mich was an.« Mit einem Ruck stoppst du die Schaukel am Griff und ich atme gepresst durch die Nase aus.

»Du bist nicht mein Vater«, artikuliere ich leider etwas schwerfällig.

»Letztendlich ist mir auch nur wichtig, ob er dich glücklich macht und du zufrieden bist.«

»Oder ist es dir wichtig, mir klarzumachen, dass du die Macht hast?«, frage ich leise.

»Wie oft willst du mich das noch fragen?«

»Bis ich das Gefühl habe, dass es nicht so ist. Also ja, ich bin mit ihm zusammen, du musst keine Probleme machen!« Und jetzt? Was geht jetzt in dir vor? Zeig mir was!

Aber ich bekomme nichts außer einem humorlosen Lächeln. »Du hast recht, ich habe jetzt Macht und ich setze sie ein, wenn er dir wehtut. Deswegen wollte ich wissen, ob du glücklich bist. Ich werde dir keine Steine in den Weg legen. Nicht, wenn es das ist, was du wirklich willst. Mehr wollte ich auch nicht wissen.« Du richtest dich auf und ich gebe einen frustrierten Laut von mir. Du weißt ganz genau, was ich eigentlich immer wollte. Noch einmal überschaust du mich. »Du siehst heute wirklich hübsch aus.«

»Und du brichst mir das Herz!«

»Ich weiß«, antwortest du leise und wendest dich dann ab. Alles in mir will dir hinterher. Ich will dich aufhalten. Ich will dich fragen, wie es dir geht. Ich will dich zwingen, hierzubleiben und über alles zu reden. Ich will, dass du es rauslässt, alles einfach rauslässt. Ich will dir diese Scheißmaske runterreißen. Aber diesmal nicht. Diesmal gehe ich dir nicht hinterher. Diesmal bleibe ich sitzen, als du vom Grundstück fährst. Und als sich die Tore hinter dir schließen, greife ich wieder nach dem Joint.

Verdammt nochmal, wird das eigentlich immer so sein?

Ich hoffe nicht, denn ich kann gar nicht so viel kiffen, wie es eigentlich wehtut, Sergio.


9. Zwei Seiten einer Münze, Rosalie
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(Labrinth – Ave Maria)

SERGIO

Chicago, Illinois

Heute findet die Beerdigung statt, Rosalie, und ich habe mich dazu entschieden, nüchtern zu bleiben. Kein Kokain, kein Alkohol, keine anderen Drogen. Heute werde ich nicht nur meinen Vater beerdigen und damit eine Ära beenden, sondern mich auch als neuer Oberboss präsentieren und das heißt, ich darf mir keine Schwächen anmerken lassen. Viele Menschen werden anwesend sein. Sie werden nach Schlupflöchern Ausschau halten, sich fragen, an welcher Stelle man bei mir anecken kann. Deswegen bin ich klar und fokussiert, auch wenn ich letzte Nacht kaum ein Auge zubekommen habe. Ehrlich gesagt habe ich das seit meinem Besuch bei Carlos nicht, denn meine Gedanken drehen ihre unaufhörlichen Kreise. Sie wollen mich nicht in Ruhe lassen. Die Fragen bombardieren mich nur so und diesmal beziehen sie sich einzig und allein auf meinen Vater.

Er hat einen Tag vor seinem Ableben sein Testament geändert. Er hat sich eindeutig von mir verabschiedet. Er hat einen Ordner für mich hinterlassen, damit ich den Einstieg ins Geschäft irgendwie meistern kann, und er hat Videos aufgenommen, die ich mir immer noch nicht angesehen habe. Er hat ausdrücklich einen geschlossenen Sarg angefordert und seine Familie durfte nicht einmal beim Leichenbestatter Abschied nehmen. Ich habe noch nie einen so geplanten Tod erlebt. Und ich bin mir immer sicherer, dass er es geplant hat. Vielleicht hat er jemanden angeheuert, der ihn töten sollte, vielleicht hat er es selbst getan? Vielleicht muss ich gar nicht nach einem Mörder suchen, aber vielleicht täusche ich mich auch.

Giovanni habe ich die letzten zwei Tage besonders im Blick. Was, wenn er der Mann war, der ihn getötet hat – und das, weil mein Vater es so wollte?

Ich weiß es nicht, Rosalie. Aber ich werde mich nicht damit abfinden, es nie zu erfahren. Ich muss es erfahren, sonst werden diese Gedanken bis zu dem Tag, an dem ich sterbe, nicht stoppen. Ich wünschte, ich könnte ihn fragen. Ich wünschte, ich könnte einfach fünf Minuten mit ihm reden – das würde schon reichen. Aber es wird nie wieder eine Gelegenheit dazu geben und so muss ich mir meine eigenen Gedanken machen.

»Würdest du Dad einen Selbstmord zutrauen?«, spreche ich meine Gedanken laut aus, während ich in die Stadt biege. Mal wieder sitzt meine Mutter an meiner Seite. Ich habe sie nicht darum gebeten, sie taucht immer plötzlich auf. Wir fahren in einer Kolonne zum Friedhof, denn sehr viele Männer des Hauses haben sich angeschlossen. Sehr viele Menschen wollen meinem Vater die letzte Ehre erweisen, aber viele würden auch gern auf sein Grab pissen. Seien wir ehrlich. Einige wollen sicherlich nur die Gewissheit, dass er nie wieder zurückkommen wird. Zum Beispiel die Wolkovs. Natürlich habe ich Alexanders Familie eingeladen – ich musste ja. Diese Beerdigung ist kein Abschiednehmen für die Familie, wie es bei all diesen normalen Menschen der Fall ist. Hier geht es mehr darum, gesehen zu werden, sich zu präsentieren. Es handelt sich um eine Veranstaltung und all die Marionetten, deren Fäden mein Vater so lang gezogen hat, werden da sein. Victor jedoch hält sich nicht mehr in Chicago auf. Ich denke, ich werde vielleicht seine Verbannung ausweiten. Erstmal auf zwanzig Jahre, dann lebenslänglich. Aber damit befasse ich mich, wenn das alles hier vorbei ist.

»Nein. Warum fragst du so etwas?«, erkundigt meine Mutter sich.

»Weil er sein Testament einen Tag vor seinem Tod geändert hat. Er hat sich von mir verabschiedet und alle Geschäfte feinsäuberlich in Ordnern für mich zusammengefasst. Das sind sehr viele Zufälle«, erkläre ich nachdenklich.

»Er wurde erschossen.«

»Ja, vielleicht von einem Freund, Mom. Oder von sich selbst.«

»Werde nicht albern, Sergio. Dein Vater war viel zu selbstverliebt, um sich zu töten.« Aber ein Teil von ihr zweifelt, ich sehe es an ihren angespannten Schultern.

»Du hast selbst gesagt, dass er nicht glücklich war und du hast gesagt, dass jeder Mensch Glück braucht, also ...«

»Sergio, er ist weg. So oder so!«, braust sie auf und fährt zu mir herum. »Es macht ihn nicht wieder lebendig, wenn du es nicht akzeptierst und dir deine eigene Wahrheit zusammenreimst. Ja, es ist alles sehr seltsam und fragwürdig. Aber wir reden über Donovan und Donovan weiß, was am nächsten Tag auf ihn zukommt. Er weiß immer alles. Er weiß, wieso jemand etwas macht. Er weiß, wer einen Groll gegen ihn hegt, was wer denkt, wieso sich jemand wie bewegt. Und er weiß sogar, wann er …« Wann wird sie aufhören, in der Gegenwart über ihn zu sprechen?

»Stirbt?«, helfe ich ihr auf die Sprünge, denn es ändert ja auch nichts, es nicht auszusprechen. Es ist, wie es ist, Rosalie. Seit einer Woche.

»Wahrscheinlich hat er es gespürt.« Wahrscheinlich will sie einfach nicht wahrhaben, dass es sein könnte, dass ihm alles zu viel wurde und er gar nicht so stark war, wie er vorgab.

»Wie du meinst, Mom«, erwidere ich also leise und beende das Thema fürs Erste. In einer Hinsicht hat sie recht: Er ist weg – so oder so. Und sie wird niemals auf den Zug aufspringen, sie wird mir nicht glauben, sich nicht einmal damit auseinandersetzen, dass es möglicherweise sein könnte, dass der ach so gestandene, starke Donovan zum Ende hin einfach nur noch schwach und müde war.

»Beerdigen wir ihn jetzt bitte einfach«, murmelt sie und sieht wieder aus dem Fenster. Sie fragt sich gar nicht, warum es keinen offenen Sarg gibt. Sie fragt sich nicht, warum mein Vater seiner eigenen Familie die Chance verwehrt, Abschied zu nehmen. Sie fragt sich nicht, warum wir ihn nicht noch einmal sehen durften. Sie lässt das alles völlig an sich abprallen, weil es gerade zu viel für ihren Kopf ist, und ich verstehe es ja. Also schweige ich. Je näher wir der Kirche kommen, desto mehr will mein Fuß auf die Bremse treten. Das ist der letzte Schritt, Rosalie. Der letzte Schritt, um meinen Vater loszulassen – für uns alle. Und es wird schwer, so ausdruckslos und ruhig zu bleiben. Es wird schwer, zu verstecken, was ich fühle. Aber andererseits ist es doch so leicht, wenn ich mir nur sage, dass diese Gefühle mir gerade nicht helfen und mir nichts bringen. Alles, was Rang und Namen hat, hat sich versammelt. Bodyguards murmeln an allen Ecken in ihre Headsets und die dunkel gekleidete Menge steht teilweise in Grüppchen zusammen. Auch die Familie aus Italien ist angereist, aber weißt du was, Rosalie? Pablo wollte nicht im Haus schlafen, weil er es nicht ertragen hat. Also sind die de Lucas bei den Marinos untergekommen und ich habe sie noch nicht gesehen, denn ich hatte keine Zeit. Um ganz ehrlich zu sein, will ich gerade eigentlich auch niemanden sehen. Aber trotzdem parke ich. In den letzten Monaten habe ich meine eigenen Grenzen so oft übertreten, dass sie kaum mehr existent sind.

»Wenn du mich brauchst, ich sitze in der ersten Reihe«, murmelt meine Mutter und haucht mir einen Kuss auf den Kiefer. Derweil überschaue ich die Familien, die teilweise auch schon in unsere Richtung sehen. Das heißt, ich muss jetzt aussteigen. Ich darf nicht hier sitzen und mir noch Zeit nehmen, denn auch das wäre ein Zeichen von Schwäche.

»Ich weiß, Mom. Danke.« Ich drücke ihre Finger, als auch schon Jaxon, ein Rush-Bodyguard, die Tür für sie öffnet. Ich folge in den grauen Apriltag und werde auch gleich von Camillo und Giovanni flankiert.

Ich lege meine Hände hinter dem Rücken zusammen, als Mom sich wieder an meine Seite drängt. Ach, Rosalie, sie ist jetzt auch ein Bodyguard geworden. Ein Sergio-Bodyguard. So, wie du es mal warst, aber dieser Zug ist abgefahren. Ich weiß jetzt, was ich wissen muss und eigentlich ist es gut so. Ich kann leichter mit dir abschließen, wenn du weitermachst. Alles andere, Tesoro, schiebe ich zur Seite. Es besteht jetzt eine Trennwand in meinem Kopf, hinter der ich alles verberge, was ich nicht haben will, was mich blockiert, was mir wehtut. Du gehörst nun zu diesen Dingen und ich weiß, ich bin selbst schuld. Ich weiß das alles, Rosalie. Glaube nicht, dass ich auch nur im Geringsten irgendetwas auf dich schiebe. Das würde mir nicht stehen.

Ich weiß, dass du hier irgendwo bist. Ich weiß, dass die Rushs schon losgefahren sind, um die Lage zu checken. Ich weiß, wie sehr Carter-Dad und Onkel Caden mir den Rücken stärken, ohne dass ich etwas davon mitbekomme. Ach, Rosalie, ich weiß so vieles, aber es ändert einfach nichts.

Giovanni und Savio steigen die Treppe der Kirche vor uns hinauf. Camillo und die anderen Bodyguards folgen uns. Ich will jetzt keine Beileidsbekundungen, also gehe ich einfach weiter. Ich weiß schon, es tut jedem hier sehr leid. Ich weiß, ich weiß, wenn ich etwas brauche, dann muss ich mich nur melden. Ja, natürlich können wir beim Leichenschmaus über unsere Geschäfte reden. Kein Problem.

Aber nicht jetzt.

Jetzt betreten wir die Kirche. Diese Kirche, in der Zayden vor Kurzem geheiratet hat. Der letzte Tag, an dem mein Vater diese Kirche lebendig betreten hat. Eine Woche ist es her. Manchmal fühlt es sich an wie ein Jahr, manchmal wie ein Tag. Manchmal wache ich auf und starte sofort los. Manchmal komme ich kaum aus dem Bett, weil es mich so tief runterdrückt. Manchmal sitze ich auf seinem Bürostuhl und merke gar nicht, wie schnell die Zeit vergeht, weil ich so sehr in die Arbeit vertieft bin. Manchmal starre ich aber auch nur seine Espressotasse an und denke gar nichts. Stunden über Stunden – bis mir die Augen zufallen.

Inmitten aufwändiger Blumengestecke brennen ein paar Kerzen. Ihre Flammen spiegeln sich in dem goldenen Kreuz hinter dem Altar. Hier hat mein Bruder vor einer Woche der Frau seiner Träume das Jawort gegeben und hier werde ich jetzt meinen Vater verabschieden. Siehst du, Rosalie? Das ist das Leben. Deswegen lohnt sich einfach gar nichts.

Nur flüchtig betrachte ich das Bild meines Vaters. Es hat seine Gründe, warum sein Porträt noch nicht neben Dorians hängt. Es ist mir noch zu früh.

Ich führe Mom zur ersten Reihe, setze mich aber nicht zu ihr, weil ich noch Gäste empfangen muss. Diese stürmen auch schon die Kirche, während ich Jaxon zu meiner Mutter nicke. Kaum, dass ich mich umgedreht habe, kommt auch schon mein Großonkel Pablo auf mich zu. Mein Vater war sein Lieblingsneffe, so viel weiß ich. Dementsprechend zermürbt sieht er auch aus. Sein schwarzer Mantel weht hinter ihm her und seine hellblauen Augen sind gerötet. Er ist einer der wenigen de Lucas, die ihre Gefühle nicht verstecken, aber auch er ist allein, Rosalie. Er hat keine Frau. Der letzte de Luca-Mann, der eine Ehe bis zum Ende geführt hat, war mein Großvater. Vielleicht ist es in diesen Generationen einfach nicht möglich.

Als er mich in die Arme zieht, halte ich die Luft an. Der Letzte, den ich freiwillig nach dem Tod meines Vaters umarmt habe, war dein Vater. Aber ich stoße Pablo natürlich nicht weg. Ich strenge mich nur an, nicht alles aus der Trennwand hervorbrechen zu lassen, was ich vor allem für heute weggesperrt habe. Allerdings wird es etwas kompliziert, als ich über seine Schulter hinweg beobachte, wie du die Kirche mit deiner Mutter und Sophia betrittst. Für einen Moment verblasst alles andere, denn obwohl du schwarz trägst, strahlst du mindestens so hell wie das Kreuz am Altar. Vielleicht bin ich heute doch etwas schwach, Rosalie, aber als du lächelst, trifft es mich. Ich wünschte, ich könnte diese Geste erwidern, aber meine Mundwinkel bewegen sich einfach nicht. Für diesen Augenblick fühle ich die Trennung zu dir so intensiv wie noch nie. Nur ein kleiner Augenblick, aber er sticht. Deswegen bin ich froh, dass Pablo mich ablenkt, als er sich zurückzieht.

»Wir reden später«, murmelt er mir zu und ich nicke leicht. Noch einmal drückt er meine Schulter, dann begibt er sich zu meiner Mutter und ich begrüße den Rest der Familie aus Italien, nehme nun doch Beileidsbekundungen entgegen, küsse Wangen, schüttle Hände. Langsam füllt sich die Kirche, während immer mehr Stimmen durch das Gemäuer raunen. Aber als ich auch den letzten Gast begrüßt habe, trete ich noch einmal an die frische Luft. Ich will nur noch einmal durchatmen. Ich will nur noch einmal Energie tanken, denn seit ich das Haus verlassen habe, befinde ich mich in einer Art Trance. Ich denke nicht aktiv daran, was das alles hier zu bedeuten hat, aber ich weiß es. Und genauso weiß ich, dass es kein Zufall ist, dass genau in dem Moment, in dem ich mich aufs Geländer stütze, dein Vater, Carter-Dad und Zayden auf mich zu schlendern. Auch Ramon turnt noch auf dem Parkplatz herum und telefoniert hektisch. Wegen der Beerdigung kam er heute Morgen zurück nach Chicago. Er ist eben doch nicht das, wofür mein Vater ihn hielt. Ich wünschte, ich könnte ihm noch sagen, dass er sich getäuscht hat – nur, um es ihm reinzudrücken. Nur, um ihm irgendetwas reindrücken zu können. Aber das werde ich nie wieder tun. Habe verstanden.

Allerdings wende ich den Blick von Ramon ab, als die Rushs bei mir stehenbleiben. »Gut siehst du aus«, sagt Zayden und richtet den Kragen meines schwarzen Hemdes. Ich schnaube freudlos, aber mein Bruder bleibt davon unbeeindruckt. Alles prallt an ihm ab, Rosalie.

»Stehst du das durch?«, fragt Carter-Dad, während dein Vater mich nur anstarrt, weil er seit Tagen emotional völlig überfordert ist. Ich hatte noch nicht die Zeit oder den Kopf, um mal ernsthaft nachzufragen, was es wirklich war, das ihn mit meinem Vater verbunden hat, aber sein Tod geht ihm nah. Ich sehe es in seinen Augen.

»Ja, ich schaffe das«, antworte ich, als ich wieder in Carter-Dads Gesicht schaue. Identisch zu dem deines Vaters und doch so anders. Er wirkt nicht zufrieden. Ihm gefällt es nicht, dass ich mich verändere, aber ich muss. Sonst stehe ich das eben nicht durch.

»Okay«, antwortet er heiser und Zayden tätschelt meinen Oberarm.

»Es wird besser werden und irgendwann kannst du wenigstens endlich du selbst sein.« Ich selbst sein? Irgendwann? Ich glaube, ich entferne mich immer mehr von mir und ich glaube, mit jedem Schritt, den ich in eine andere Richtung mache, wird es schwerer, zurückzukehren. Aber ich will ja auch gar nicht zurück.

»Gehen wir rein.« Ich deute ihnen, vorzugehen, und werfe noch einen Blick über meine Schulter. Ramon deutet mir, dass er gleich kommt. Erst dann folge ich den anderen in die dunklen, kühlen Gemäuer. Die Rushs haben bereits bei meiner Mutter Platz genommen. Auch alle anderen Reihen sind gut gefüllt. Ganz hinten stehen sogar ein paar Kandidaten, weil sie keinen Sitzplatz mehr ergattern konnten. Ich sage ja, es ist wie bei einer Veranstaltung. Ich dränge mich an Pablo vorbei und lasse mich dann neben ihn sinken. Laut schließen sich die Kirchentüren und es wird still, so verflucht still. Mein Blick versinkt in dem schwarzglänzenden Sarg. Einerseits würde ich ihn am liebsten aufklappen und hineinsehen. Andererseits bin ich froh, dass ich keine Möglichkeit dazu habe. Ich falte meine Hände im Schoß, während ich prüfend an der Galerie entlang sehe. Dort haben wir keine Wachen positioniert, da Giovanni es nicht für nötig hielt. Erst wollte ich ihm widersprechen, weil ich Giovanni ja nicht mehr vertrauen kann, aber dann habe ich eingesehen, dass die Männer woanders benötigt werden. Heute jeder Einzelne. Das hier ist eine große Sache, Rosalie. Eine wirklich große Sache, wie mir klar wird, als ich auch noch einmal die Gäste überschaue. Alle sind da, jeder, den man in der Mafia kennt, jeder noch so raue Mann, der meinem Vater gedient hat. Die meisten sind gedankenversunken oder auch starr. Ein paar Frauen schniefen in ihre bestickten Taschentücher. Mein Großvater würde sich wahrscheinlich am liebsten zu ihm in den Sarg legen, denn er hat ja seinen großen König verloren. Als mein Blick sich mit dem meiner Oma kreuzt, sehe ich wieder nach vorn. Kaum wahrnehmbar flattert es in meiner Brust, als der Pfarrer in seiner weißen Robe hinter den Altar tritt. Jetzt wird er die letzte Rede für meinen Vater halten und mein Vater hat Reden ja so sehr geliebt. Ich fühle deutlich, wie Pablo neben mir immer starrer wird und beiße meine Zähne aufeinander. Ich hoffe, dass er es aushält, denn das ist schon der zweite Neffe, den er beerdigt.

Während der Pfarrer die Reihen überblickt und darauf wartet, dass auch das letzte Geraune stoppt, strandet mein Blick leider doch auf dem Porträt meines Vaters. Er scheint mit seinen hellblauen Augen direkt in mich hineinzusehen. Frontal schaut er in die Kamera und hat sein typisches, kaum wahrnehmbares Lächeln aufgesetzt.

Fuck, Rosalie, jetzt wird mir aber ganz anders. Mit einem Mal verkrampft es sich so stark in mir, dass es mir die Kehle abschnürt. Ich kann gar nicht meine Zähne so fest aufeinanderbeißen, wie dieses Lächeln mir die Luft abschnürt. Mit einem Schlag, einem Schlag wie ein Fausthieb, wird mir klar, dass mein Vater tot ist. Mit einem Schlag, so gewaltig, dass er mir fast das Herz aus der Brust reißt, wird mir klar, dass der Mann, der mich gezeugt hat, der Mann, der meine ersten Schritte und ersten Worte begleitet hat, der Mann, zu dem ich so lange hochgesehen habe, der Mann, den ich so oft so unbedarft umarmt, so oft vermisst, von dem ich mich so oft habe führen lassen, nie wieder zurückkommen wird. Und ich halte es kaum aus. Jede Mauer, alle Ketten, jede Wand wackelt, während ich in diesem Bild versinke.

Mit einem Mal schieben sich zarte Finger zwischen meine verkrampften Hände, schließen sich fest darum und ein heißes Kribbeln rauscht durch meinen Körper. Ich muss nicht einmal nach rechts sein, um zu erkennen, dass es deine Hand ist. Ich muss nicht einmal in deine Augen schauen, um zu wissen, dass du mal wieder all deinen Stolz, Hass, deine Wut über Bord geworfen hast, um für mich da zu sein. Und diesmal stoße ich dich nicht weg, denn ich brauche dich gerade. Deswegen lockere ich meine Hände etwas, sodass du deine Finger besser dazwischenschieben kannst. Und mit deinem Halt kehrt auch die Stärke etwas zu mir zurück. Auch wenn ich wieder diesen verdammten Schmerz fühle, den ich schon vor einer Woche wahrgenommen habe.

»Das Leben und der Tod sind zwei Seiten derselben Münze«, hallt die Stimme des Pfarrers durch das Gemäuer. »Und das Schicksal schnippt diese. Wir entscheiden nicht selbst, welche Seite siegt, Gott, der Allmächtige tut das. Er allein entscheidet über Glück oder Unglück, über Leben und Tod. Irgendwann beendet er unsere Reise und wir finden unseren Weg in die Ewigkeit. Donovan Jacob de Luca hat seinen Weg ins Paradies gefunden.«

Ins Paradies, Rosalie? Bei all den Todsünden, die wir begehen, sollen wir im Paradies enden? Wir wissen alle, wohin unser Weg führt. Wir wissen alle, wo mein Vater jetzt ist. Wir wissen alle, dass er für jede einzelne Sünde büßen muss. Das ist die Ewigkeit eines Mafiabosses.

»Er war ein liebender Vater, ein guter Freund, ein fairer Geschäftsmann und Wohltäter der Stadt und Kirche. Donovan de Luca war ein großer Mann, der niemals mit seinen guten Taten hausieren ging.« Und das muss ich ihm leider lassen. Ich wusste nichts von den Waisenhäusern und all den anderen Organisation. Vielleicht hat er so versucht, seine Sünden zu glätten, in der Hoffnung, irgendwann das Paradies zu erreichen. Aber eine gute Tat macht zwanzig schlechte nicht wett.

»Jeder in Chicago kannte seinen Namen. Er wurde allseits respektiert und geschätzt.« Nur nicht von den Menschen, von denen er es gebraucht hätte. Meiner Mutter, mir, Catalina, die nicht weiß, dass gerade ihr Vater beerdigt wird. Trotzdem ist sie da. Trotzdem ist sie still. Trotzdem tröstet sie unsere Mutter, was es nur schlimmer macht.

»Viele von uns hätten gern einen längeren Weg mit Donovan beschritten. Allerdings hat Gott entschieden. Für Donovan de Luca war es nun an der Zeit, nach Hause zurückzukehren, in den Schoß seines Schöpfers. All seine Sünden, seine Ängste, seine Sorgen blieben in der sterblichen Welt zurück. Donovan de Luca ist nun ein freier Mann, jedes Leid beendet. Drum sage ich euch: Trauert nicht um die Toten, sondern um die Lebenden. Denkt zurück an euren Freund, Vater, Geliebten. Erinnert euch an seinen Charme, seinen Humor, sein Lachen, seine Liebe zum Wein und seinem Heimatland. Erinnert euch an jeden guten Ratschlag und jedes warme Wort. An jeden kostbaren Moment und vergebt ihm seine Sünden, wie auch Gott euch eure vergeben wird.«

Wenn ich all das beiseiteschiebe, was mein Vater falsch gemacht hat, wenn ich all seine Bitterkeit, seinen Hass vergesse, tun sich andere Bilder auf. Ich erinnere mich daran, wie oft ich in meiner Kindheit auf seinem Schoß im Büro saß und er das Kinn auf meinen Kopf gestützt hatte. Ich konnte völlig still sein. Es hat mir gereicht, mit seinem Siegelring zu spielen und mit ihm in den Monitor zu schauen. Wenn ich all das beiseiteschiebe, denke ich daran, wie er nachts einfach die Decke hochgeklappt hat, wenn ich nicht schlafen konnte und ich mich an ihn gepresst habe. Wenn ich alles beiseiteschiebe, denke ich daran, wie viele Häuser er mir auf Papier gemalt hat, während er mit Pablo telefonierte und ich denke daran, wie hoch er mich schaukeln ließ. Ich denke daran, wie geduldig er mir eine Matheaufgabe erklären konnte und wie ewig wir gemeinsam in Italien am Strand spazieren gegangen sind, die Sandburgen, die er mit mir gebaut hat, die Gespräche, die er mit mir geführt hat. Der Tag, an dem er mir meinen Siegelring angesteckt hat. Ich erinnere mich noch an so vieles, aber auch das ändert nichts. Das alles ändert nichts, egal, wie weh es tut. Und doch merke ich, dass ich deine Hand zu fest halte. Ich merke, dass ich mich an dir festhalte und so bitter dieser Moment auch ist, so warm ist er.

Als der Pfarrer zu mir sieht, richte ich mich auf und entlasse diese drückende Schwere meiner Brust mit einem tiefen Atemzug.

»Nun lassen wir einen von Donovans wichtigsten Menschen sprechen. Seinen Sohn.« Er tritt einen Schritt zurück und ich erhebe mich. Aber als ich meinen Mantel abstreife, werfe ich dir noch einen Blick zu. Ich weiß, du verstehst das nicht, aber es gibt mir Kraft. Aufmunternd lächelst du mich an, aber in deinen Augen toben die Emotionen und ich liebe dich für jede einzelne davon.

Ich trete die Stufen zum Altar hoch und sofort positionieren sich drei Bodyguards davor. Ich brauche keinen Zettel. Ich musste keine Rede vorbereiten, Rosalie. Als ich mich mit beiden Händen an dem Pult abstütze und zu all diesen Menschen runter sehe, verstehe ich meinen Vater mit einem Mal. Ich verstehe, warum er so süchtig danach wurde. Ich verstehe, warum er sich oftmals so überlegen gefühlt hat. Und ich weiß eines: Ich darf diesen Fehler nicht machen. Ich darf all diese Menschen da unten nicht als Puppen sehen. Ich darf nicht. Damit hast du recht, es würde mir nicht stehen.

»Meinem Vater würde das hier gefallen«, stelle ich fest, denn all diese Menschen sind wegen ihm her. »Er hat immer gesagt, dass die Waage sich ausgleichen muss. Die Waage zwischen Kopf und Herz, Liebe und Verstand, Macht und Bescheidenheit. Wer mich kennt, weiß, dass ich nicht immer mit ihm einer Meinung war, jedoch hat er es stets irgendwie geschafft, die Balance zu wahren und dafür habe ich ihn respektiert. Er war mächtig, aber bescheiden. Er hat geliebt, aber nicht zerstört. Er hat sein ganzes Herz in das Familiengeschäft gesteckt. Das, was jeder einzelne in dieser Kirche genießt, hat er ihm zu verdanken. Es ist meiner bescheidenen Meinung immer gut, sich daran zu erinnern, wie dankbar man sein kann. Auf seinem Weg zum Ziel hat er oftmals Grenzen übertreten, er hat Regeln missachtet und seine eigenen aufgestellt. Doch letztendlich hat ihn das stets dorthin gebracht, wo er sein wollte und dabei blieb er seinen Ansichten treu. Ich bin nicht er. Ich werde nie er sein. Aber ich werde sein Andenken wahren, indem ich seine Ansichten vertrete und auch wenn ich nicht jedem Einzelnen geben kann, was er von ihm bekommen hat, werde ich alles tun, damit er zufrieden ist und seine Ruhe findet. Das hat er verdient.«

Ich sehe noch einmal zu dir. Dein Lächeln ist nun schmerzerfüllt, fast so, als hättest du endlich begriffen, wie es nun für mich weitergeht. Als wäre dir klargeworden, dass ich nicht mehr der Sergio sein kann, den du einmal kanntest.

Und es tut mir leid, Rosalie.

So leid.


10. Kastanienhaus, Sergio
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(Hydrogen Sea- Already)

ROSALIE

Chicago, Illinois

»Die Kastanie gehört da nicht hin, Sergio! Du musst sie dahin tun!« Ich deute auf das Haus, welches wir bauen. Ein Haus aus Kastanien. Unser Haus.

»Okay, dann ist aber alles schief«, antwortest du ganz ernst.

»Das macht nichts. Schau! So ist es nicht mehr schief.« Ich ziehe jede zweite Kastanie aus der Reihe, sodass es ein Zickzack ist. Ein Zickzack ist nicht schief. Ein Zickzack ist ein Zickzack.

Dann schaue ich dich wieder an. Ist das so gut? Ich will ja, dass das Haus dir auch gefällt.

»Ja, hast recht. Jetzt ist es nicht mehr schief.« Zufrieden nickst du und ich bin auch zufrieden. Du verstehst mich immer. Du magst, was ich mag. Du bist mein bester Freund und irgendwann einmal wirst du mein Mann sein und wir werden in diesem Haus leben.

Ob schief oder gerade, Sergio. Das ist egal.

Als die Kerze vor mir flackert, reiße ich meinen Blick von ihr los und strande im Hier und Jetzt. Hier und jetzt sind wir nicht mehr fünf Jahre alt und bauen Kastanienhäuser. Hier und jetzt verstehst du mich nicht immer und hier und jetzt gibst du auch ganz sicher nicht nach. Heute ist mir klargeworfen, dass von dem Sergio, mit dem ich Kastanienhäuser gebaut habe, nichts übrig ist. Heute ist mir wirklich klargeworden, wer du bist und was du ab jetzt tun musst. Du kannst es dir nicht mehr leisten, deinen Gelüsten und spontanen Ideen nachzugehen. Du kannst es dir nicht mehr leisten, kopflos bis zum Morgengrauen durch Chicagos Straßen zu ziehen. Du kannst es dir nicht einmal leisten, die falsche Frau zu lieben. Du musst jetzt diese Stadt regieren. Du musst Stärke beweisen, dich immer wieder durchsetzen. Du musst über jedes Wort und jeden Schritt nachdenken und dafür musst du dein Herz verraten, nicht wahr?

Als du heute in dieser Kirche vor uns allen standest und deinen Vater verabschiedet hast, wurde es mir so wirklich klar. Du bist verloren. Das, was wir einmal waren, wird nie wieder zurückkehren. Du wirst nicht mehr zu mir zurückkehren. Nicht diesmal. Und ich muss dich wirklich ziehen lassen. Das habe ich mir schon so oft gedacht, aber mit diesem Wissen ist es anders. Es ist so endgültig, wie wir vorbei sind. Ich hätte nie gedacht, dass du diesen Tag mit so viel Würde über die Bühne bringst. Heute Morgen noch war ich so wütend auf dich. In vollem Kampfmodus habe ich mich fertig gemacht und war bereit, dir die Stirn zu bieten. Aber als du auf dieser Bank saßt und ich merkte, dass du dich immer mehr verlorst, konnte ich meine Abwehr nicht mehr aufrechthalten. Ich wollte es auch nicht. Ich konnte deinen Schmerz fühlen, konnte dich wieder fühlen und für diese Minuten war mein eigener Schmerz mir egal. Tatsache ist, dass ich immer für dich da sein werde, wenn du mich brauchst. Das wird sich nie ändern, es geht einfach nicht. Egal, wie sehr ich dich sonst hasse, in solchen Momenten überwiegt die Liebe. Und ich glaube, das ist wahre Liebe. Allerdings wird diese nichts mehr ändern, denn unsere Wege haben sich getrennt. Du hast meinen Pfad verlassen und ich muss nun ohne dich weiterschreiten.

Also sitze ich nicht neben dir am Kopf des Tisches, ich sitze neben einem anderen Mann. Niemals hätte ich gedacht, dass dies einmal geschehen würde. Mein Leben lang war ich in dich verliebt. Mein Leben lang gab es keinen anderen, ich habe sie nicht mal gesehen. Wenn meine Freundinnen jemanden süß fanden, habe ich nicht mal hingeschaut. Sie haben mich nicht interessiert, du hast alles mit deinem unglaublichen Charakter, mit deiner Schönheit überschattet. Jetzt muss ich mich regelrecht darauf konzentrieren, Ilja nicht ständig mit dir zu vergleichen. Denn wenn ich etwas tue, tue ich es richtig und ich habe mich jetzt auf ihn eingelassen. Mir ist klar, dass ich dich dafür loslassen muss und doch habe ich mich heute so fest an dich geklammert, weil ich wusste, dass du es brauchst.

Es ist ungewohnt, dich zu beobachten und meine Gedanken nicht mit dir zu teilen. Aber ich sollte mich endlich daran gewöhnen. Ich darf dich auch nicht die ganze Zeit anstarren, das ist nicht fair. Ilja hat nichts dazu gesagt, dass ich mich vorhin zu dir gesetzt habe. Er ist so verständnisvoll und ich werde das nicht ausnutzen.

Die Stimmung am Tisch ist eher gedrückt, denn dies ist kein normales Treffen, das im Casa del Nero abgehalten wird. Hier treffen sich die Mafiafamilien regelmäßig zu Besprechungen. Im oberen Bereich befindet sich ein italienisches Lokal, im Kellergewölbe die Mafiaräumlichkeiten. Wie immer flackert der Kerzenschein über die Steinwände und Pianomusik rieselt durch den Raum. Wir sitzen am langen Tisch, der Leichenschmaus wurde abgehalten, wobei ich nicht viel gegessen habe. Dein Vater war mir immer ein Dorn im Auge. Er war einfach kein guter Mensch und ich wäre niemals warm mit ihm geworden, denn er hat dir viel zu viel Übles angetan. Aber du leidest. Das weiß ich. Und deswegen leidet ein Teil von mir ebenfalls. Auch diese Verbindung wird wohl niemals enden.

»Wie sieht es aus, Sergio?«, spricht mit einem Mal Alexander Wolkov und einige am Tisch spannen sich an. Du nimmst den Blick nur langsam von der flackernden Kerze, in die ich ebenfalls gestarrt habe. Vielleicht hast du dich ja an das Gleiche wie ich erinnert, aber wohl eher nicht.

»Was denn, Alexander?«, fragst du und stützt den Ellbogen auf die Armlehne. Nur, wer dich wirklich kennt, hört den leicht gereizten Unterton. Mich beruhigt er.

»Mein Sohn. Victor.« Oh nein! Wie kann er es wagen, jetzt diesen Namen zu nennen? Mein Blick schießt zu Irina mir gegenüber. Sie ist nicht verschlossen. Ihr sieht man an, dass allein dieser Name sie durcheinanderbringt. Und ich sehe sogar Aarik das Unbehagen an. Er schämt sich so oft für seinen Vater. Er braucht es nicht zu leugnen, ich bin ein Menschenkenner.

»Was ist mit deinem Sohn Victor, Alexander? Ist es ihm zu kalt in Russland?«

»In der Tat und ich will ihn wieder in Chicago!«

Langsam schiebe ich meinen Teller von mir. Was für ein dummes Würstchen. In deinen Augen kühlt es merklich ab und Ilja ballt seine Faust so fest, dass seine Knöchel knacken.

»Warum glaubst du, kannst du das von mir verlangen?« Weil Alexander Wolkov ein respektloser Hund ist, der nun seine Grenzen bei dir austestet.

»Dein Vater hat es entschieden. Ich dachte, du machst ein paar Dinge anders als er.« Ja, das wirst du hoffentlich und ich kann mir fast das Lachen nicht verkneifen.

»Ja, das habe ich tatsächlich vor. Mein Vater hatte keinerlei Bezug zu Irina Rush, ich allerdings bin ihr Schwager. Was denkst du, was ich jetzt tue?« Ehrlich! Ich lege meine Hand auf Iljas Bein, weil gleich seine Knöchel brechen. »Sieh mich an, Alexander. Ich sage dir, wie es laufen könnte, wenn ich eine neue Entscheidung zwecks Victor treffen soll. Ich lasse ihn zurück nach Chicago kommen. Ich gebe ihm zwei Stunden Vorsprung und dann lasse ich ihn jagen. Und ich spieße seinen Kopf auf meinem Tor auf.« Gut. Jetzt feuere ich dich innerlich ein wenig an und einige andere verlagern betreten das Gewicht. »Du und alle an diesem Tisch sollten sich merken, dass ich Gewalt an Frauen nicht dulde, und ich bestrafe sie angemessen. Denk noch einmal gut darüber nach, ob du Victor wieder in Chicago wissen willst oder ob du nicht sogar froh sein kannst, dass mein Vater ihn verbannt hat. Wenn du ansonsten keine Anliegen mehr hast, würde ich jetzt gern angemessen trauern, Alexander.«

Aarik streicht sich über die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen, während sein Vater sich harsch zurücklehnt und die Arme vor der Brust verschränkt. Giovanni, der hinter deinem Stuhl steht, betrachtet das besorgt, aber Ramon lächelt ihn an. Und das scheint die Drohung eines Psychopathen zu sein. Ich kenne Ramon de Luca nicht besonders gut, aber ich glaube, er steht hinter dir.

»Für alle anderen gilt, dass alles normal weiterläuft, solange ich mich nicht persönlich an euch wende. Die Geschäfte bleiben bestehen, die Verträge bleiben unangerührt und die Partnerschaften werden nicht getrennt«, endest du und trinkst einen Schluck Whisky. Du musst über so vieles entscheiden. So vieles liegt nun in deiner Hand. Das wird mir erst jetzt so wirklich klar.

»Mit dir will ich im Hinterzimmer reden.« Mit deinem Glas deutest du auf Ilja und ich reiße den Blick von meinem Glas hoch. Ilja beißt die Zähne aufeinander und nickt knapp. Ich weiß, dass er sich schwer damit tun wird, sich dir unterzuordnen. Ich hoffe, dass du in dieser Hinsicht nicht wie dein Vater sein wirst, der meinen Onkel sein Leben lang dafür bestraft hat, mit der Frau zusammen zu sein, die er liebt. Ich hoffe, dass du in dieser Hinsicht Sergio bleiben wirst.

Meine Mutter hebt die Augenbrauen und trinkt einen besorgniserregend großen Schluck Wein.

»Versau es dir nicht mit ihm«, murmelt Sergej gestresst seinem Sohn zu und Ilja antwortet mit einem ungläubigen Blick.

»Er weiß schon, was er zu tun hat. Sergej, bitte!« Swetlana schiebt ihren Mann zurück, während Ilja den Kopf schüttelt und etwas Russisches in sich hinein murmelt. Ich glaube, ich muss diese Sprache lernen. Ich mag es nicht, nicht zu verstehen.

»Es ist immer noch nicht klar, wer für den Tod meines Vaters verantwortlich ist. Ich gehe davon aus, dass es sich um einen der Hochzeitsgäste handelte. Ihr werdet alle die Augen und Ohren offenhalten«, bestimmst du. »Und mit jeder neuen Information sofort an mich herantreten. Wer mir etwas vorenthält, wird bestraft. Wer auch nur einen Funken mit dem zu tun hatte, was meinem Vater zugestoßen ist, wird bestraft. Und wenn mir jemand etwas sagen will, soll er es besser jetzt tun, denn ich werde vor nichts Halt machen, um den Verantwortlichen zu finden. Wer mir von Nutzen ist, wird belohnt – mit immensen Geschäftsanteilen.«

Wie zerschmetternd, dass du Hilfe nicht ohne dieses Angebot erwarten kannst und mit Strafen drohen musst. Auch das ist nun dein Leben. Auch das wird mir, sowie ein paar anderen an diesem Tisch klar. Es gab einmal so viel, was uns verbunden hat. Jetzt gibt es so viel, was uns trennt, dabei ist dein Vater nicht mehr da. Du bist immer weiter in die Ferne gerückt. Erst hast du unser Haus verlassen und bist auf die andere Seite des Sees gezogen. Erst hast du dich körperlich gelöst. Dann hast du mir dein Herz entrissen, weil du jetzt tun musst, handeln musst, denken musst. Weil es für uns beide keine Zukunft im Kastanienhaus gibt. Keinen Platz für Träume. Keinen Platz für Liebe. Denn nun befinden wir uns in einem Kriegsgebiet.

Und du bist dessen König.


11. Nur Familie, Rosalie
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(Pepe Motta Quartet – Apasionado)

SERGIO

Chicago, Illinois

Der Tag ist fast zu Ende, Rosalie. Und ich habe ein paar ereignisreiche Stunden hinter mir. Nicht nur einmal sind mir fast meine Gefühle entgleist. Nicht nur einmal dachte ich, dass ich meine Maske nicht mehr wahren können würde. Das erste Mal in der Kirche, aber du hast mir beigestanden. Du bist so verflucht stark, Tesoro. Du könntest dieses Imperium genauso gut führen wie mein Vater oder ich, denn du hast heute wahre Größe bewiesen, als du dich an meine Seite gesetzt und meine Hand genommen hast. Du hast mir wieder einmal gezeigt, warum ich dich liebe. Und jetzt ist völlig klar, dass ich niemals damit aufhören werde.

Das zweite Mal habe ich mich fast verloren, als der Sarg meines Vaters in unsere Gruft gebracht und er zur Ruhe gelegt wurde. Für immer verschlossen bei seinen Eltern, seinem Bruder und all den anderen Vorfahren, die ihren Weg in die Dunkelheit gegangen sind. Diesmal war es Ramon, der mich vor dem Sturz bewahrt hat. Er hat mir ins Ohr gewispert, was mein Vater nun wohl sagen würde und wie alle anderen in dieser Gruft reagieren würden. Das hat mich fast zum Lachen gebracht, aber das wäre unangemessen gewesen. Ramon jedoch ist es völlig egal, was angemessen ist oder nicht, aber wenn es darauf ankommt, kann er auch sehr ernst sein.

Das dritte Mal habe ich mich fast verloren, als Alexander Wolkov es wagte, mich anzusprechen. Diesmal wäre ich fast von meinem Stuhl aufgesprungen und hätte ihm die Fresse poliert. Ich habe ihm nicht die Fresse poliert, Rosalie. Und diesmal habe ich niemanden gebraucht, der mich zurückhält – ich habe es selbst getan.

Nun ist der Leichenschmaus fast vorbei und einer der schwersten Tage meines Lebens geht zu Ende. Ich habe mich wieder im Griff, ich habe wieder alles in mir eingesperrt, was nicht nach außen dringen darf. Ich habe die Balance auf meiner ganz eigenen Waage gehalten. Ich war bestimmend, aber nicht herablassend. Ich habe getrauert, war aber kein Wrack. Ich habe Grenzen aufgezeigt, meine Macht aber nicht missbraucht.

Ob sich das ändern wird, werden wir jetzt sehen, denn ich will noch mit Ilja sprechen, bevor der Abend endet. Je eher ich das in Angriff nehme, desto besser. Ich will ihm klarmachen, dass du immer noch unter meinem Schutz stehst, dass ich ihn im Blick habe und was ihm bevorsteht, sollte er dich auch nur einmal zum Weinen bringen, dir ein Härchen krümmen oder irgendetwas tun, was du nicht willst. Du hast mir gesagt, dass du mit ihm zusammen sein willst. Du hast gesagt, dass es ernst ist. Also werde ich meinen Teil dazu jetzt beitragen. Nur, weil ich es verabscheue, dass irgendein Russe seine Hände an dich legt, werde ich nicht dazwischenstehen. Weißt du, wieso? Weil ich dir das Herz gebrochen habe und selbst schuld bin. Ich will nur, dass du glücklich bist.

Deswegen erhebe ich mich jetzt auch und Ilja, der sich mit Ivan unterhält, sieht abgelenkt zu mir. Du sitzt an seiner Seite, Rosalie. Das fühlt sich falsch an, sieht falsch aus, aber auch das schiebe ich weg. Ich werde mich wahrscheinlich irgendwann daran gewöhnen. Fürs Erste ignoriere ich aber deinen forschenden Blick und umrunde den Tisch. Ilja wird mir folgen. Wenn nicht, wird Camillo schon dafür sorgen. Ich stoße die Tür zu dem Raum auf, in dem bei einem Treffen in diesem Lokal stets die Männergespräche geführt werden. Dass es sich bei dem Anblick des runden Holztisches in mir verkrampft, ignoriere ich auch. Dass mein Vater die Gespräche in diesem Raum nicht mehr anleiten wird, ignoriere ich auch. Ich setze mich einfach auf seinen Stuhl. Das ist es, was er wollte, und das bekommt er jetzt. Es dauert auch nicht lang, bis Ilja mit Camillo ins Zimmer kommt. Harsch zieht er den Stuhl mir gegenüber zurück und lässt sich darauf nieder. Camillo positioniert sich hinter mir, aber ich habe nur Augen für deinen neuen Freund, Rosalie. Er ist das komplette Gegenteil von mir. War das eigentlich Absicht? Sein hellblondes Haar ist nach hinten gekämmt und die gleichen dunkelgrünen Augen, wie Irina sie besitzt, starren eiskalt in meine. Seine Blicke ähneln denen seiner Schwester kein bisschen. Ich hoffe, er sieht dich nicht so an, aber ich kann es mir kaum vorstellen. Wie könnte man dich so ansehen?

Wir falten beide unsere Hände auf dem Tisch und ich frage mich, ob er dich mit diesen Händen schon berührt hat. Hast du über seinen goldenen Siegelring gestrichen, wie du es so oft bei meinem getan hast? Hast du seine schmale Goldkette gerichtet, wie du es bei meinem Kreuz stets getan hast? Bist du mit den Fingern über seine stopplige Wange geglitten? Hast du seine Lippen geküsst?

»Ja, Sergio?«, fragt er, womit er meinen Gedankenfluss stoppt.

»Ich mache es kurz und knapp, Ilja. Du bist an etwas gekommen, das mir sehr viel bedeutet.«

»Wir sprechen von Rosalie?«, erkundigt er sich mit einer erhobenen Braue.

»Offensichtlich.«

»Es klang nur, als würdest du über einen Gegenstand sprechen.« Rosalie, er will mich wohl verarschen. Das ist das Problem mit diesen Russen. Sie können nicht. Sie können sich nicht unterordnen, weil sie sich in ihrer Männlichkeit bedroht fühlen. Ich gebe Camillo ein Zeichen und Ilja folgt meinem Bodyguard mit dem Blick, als dieser seine Waffe zückt und sie ihm an die Schläfe hält.

»Willst du mich nochmal unterbrechen?«, erkundige ich mich leise und in seinen Augen blitzt es. Der Hass blitzt mir entgegen und auf einmal verstehe ich auch, warum mein Vater diesen Hass bei jedem Menschen heraufbeschworen hat. Er hat etwas Beruhigendes, etwas Befriedigendes. Er bietet Sicherheit.

»Gut«, meine ich sanft, als er schweigt. »Was ich sagen wollte, ist, dass es mir völlig egal ist, was die Konsequenzen sind. Es ist mir egal, ob deine Familie einen Krieg beginnt, denn sie wird ihn verlieren. Es ist mir egal, wie viele Partner ihr habt, die mir gefährlich werden könnten. Es ist mir sogar egal, ob sie mich hasst.« Ich beuge mich ihm weiter entgegen und er ballt seine Faust auf dem Tisch – so fest, dass die Sehnen an seinem Handrücken hervortreten. »Solltest du ihr wehtun, sie zum Weinen bringen, sie auch nur zu grob berühren, ihr Leben verbauen, ihr Steine in den Weg legen, ihr Möglichkeiten verweigern, sie zu etwas drängen, was sie nicht möchte, sie benutzen, sie belügen, sie klein fühlen lassen oder demütigen, stirbst du. Nicht durch Camillos Hand, nicht durch Giovannis Hand, sondern durch meine. Völlig egal, was die Konsequenzen dafür sind. Verstehst du mich, Ilja?«

Ilja ist so angespannt, dass sein schwarzes Hemd jeden Moment reißen könnte. Seine Zähne sind fest aufeinandergebissen und seine Augen mindestens so kalt wie meine. »Ich bin ja nicht du«, presst er hervor und ich lächle etwas, obwohl mir wirklich nicht danach ist.

»Nein, das bist du nicht. Also versuche es nicht.«

Er bläht seine Nasenflügel. Am liebsten würde er auf mich einschlagen, ich sehe es ihm an. Aber er wird nichts dergleichen tun. »Wenn du es mir schwermachen willst, sag es mir gleich. Wir können dieses Spiel spielen, aber sei fair genug, mich darauf vorzubereiten.«

»Ilja, ich will nicht spielen. Ich will dir auch nichts schwermachen oder ist es schwer für dich, diese Punkte einzuhalten? Ist es schwer für dich, sie gut zu behandeln? Das ist doch alles, was ich von dir verlange.«

»Ganz. Sicher. Nicht«, speit er aus und ich lehne mich hart zurück.

»Dann haben wir ja keine Probleme.« Dabei haben wir beide so viele Probleme. Ilja könnte sich zu meinem Todfeind entwickeln und das letztendlich nur, weil ich dich liebe. Mit einem Nicken deute ich Camillo, die Waffe zurückzuziehen, und sofort schießt Ilja auf die Beine. Er würde gern so vieles sagen, aber er starrt mir nur noch ein paar Sekunden in die Augen, dann rauscht er davon. Die Tür knallt er hinter sich zu und ich seufze schwer. Ich weiß wirklich nicht, ob er begriffen hat, aber ich werde wahrscheinlich doch wieder einen Mann auf dich ansetzen müssen, Rosalie. Denn nur so kann ich gewährleisten, dass Ilja dich wirklich gebührend behandelt.

»Denkst du, er hat verstanden, Camillo?«

Mein Bodyguard schüttelt schweigend seinen Kopf und starrt Ilja düster hinterher. Er konnte ihn von Anfang an nicht ausstehen und er hat sich an dich gebunden, Rosalie. Denn er beobachtet dich seit Monaten und bewundert den Menschen, der du bist. Natürlich tut er das. Camillo sieht direkt in dich hinein, nicht das hübsche Äußere. Er versteht, was mein Vater nie verstehen konnte: warum ich dich liebe.

»Dann stell ihn unter Beobachtung.« Ich erhebe mich, als er nickt, und schiebe den Stuhl wieder an den Tisch. Bevor ich den Raum verlasse, richte ich meine Hemdärmel und meine Uhr. Kein Chaos erwünscht in meinem neuen Leben.

Als ich wieder in den Hauptraum trete, haben sich die Grüppchen ein wenig verteilt. Einige stehen an der Bar, andere sitzen immer noch am Tisch. Aarik kommt gerade vom Rauchen zurück und ich warte nur darauf, dass er mich zur Seite zieht und sich für seinen Vater entschuldigt – wie so oft. Aber für seinen Bruder hat er sich nie entschuldigt, Rosalie.

Ich gehe an ihm vorbei, denn ich will jetzt nicht mit ihm reden. Ilja ist nicht zu sehen. Ich schätze, er ist auch zum Rauchen abgeschwirrt, aber seine Familie ist noch da. Ivan erdolcht mich mit Blicken, denn natürlich mag er es nicht, wenn ich seinen Bruder maßregle. Das heißt, Rosalie, er darf deinen Cousin wie einen Soldat großziehen, aber ich darf seinen Bruder nicht in die Mangel nehmen? Er sollte sich daran gewöhnen. Das werde ich jetzt öfter tun, immer wieder Iljas Gedächtnis auffrischen, damit er nicht vergisst, wie er mit dir umzugehen hat.

Du bist auch noch da. Ich finde dich an der Bar. Du siehst wie von einem italienischen Zeichner gemalt, wie du in deinem schwarzen Kleid auf deinen Drink wartest. Du wirkst scheinbar gelassen, aber ich weiß, dass es in dir anders aussieht. Als dein Blick über den Spiegel hinter der Bar auf mich fällt, ziehst du mich an wie ein Magnet. Eigentlich wollte ich mich wieder an den Tisch setzen, aber ich drehe ab. Seit ich dich versuche, loszulassen, sind diese Momente noch schwerer geworden. Wüsste ich, dass ich heute Nacht in deinem Bett liegen würde, könnte ich widerstehen. Aber ich werde nicht in deinem Bett liegen. Vielleicht wird Ilja das. Ich bekomme nicht mehr als das von dir und nun, da mein Vater unter der Erde liegt; nun, da das Schwerste vorbei ist und ich mich auch vor diesen Männern gezeigt habe, fühle ich deine Abwesenheit wieder stärker. Kein Problem, Rosalie. Ab morgen überlagere ich das wieder. Ich bin ja heute nüchtern. Zwei Hocker von dir entfernt lehne ich mich mit dem Ellbogen an und bestelle mir noch einen Whisky. Das schummrige Barlicht verleiht deinem Teint einen warmen Schimmer. Deine türkisen Augen wirken noch tiefer, deine Lippen noch ein wenig roter. Alles an dir wirkt einfach noch ein bisschen anziehender.

»Was hast du zu ihm gesagt?«, fragst du wissend.

Ich lehne die Eiswürfel ab und nehme mein Glas entgegen. »Nur ein paar Dinge unter Männern.«

»Unter Männern.« Du hebst eine Braue und ich trinke einen Schluck. Heute trägst du dein Haar genau so, wie ich es am meisten mag. Es fällt voluminös über deinen Rücken und lockt sich in den Längen. Meine Finger kribbeln, weil ich diese Locken am liebsten ordnen würde. Ich weiß, wie deine Haare sich zwischen meinen Händen anfühlen, so wie alles an dir. Und jetzt erinnere ich mich auch wieder daran. Macht nichts, Rosalie. Ich habe nie gesagt, dass ich dich vergessen will. Ich will nur nicht mehr fühlen, was diese Erinnerungen mit mir machen.

»Unter Männern«, seufze ich und stelle mein Glas ab.

»Unter Männern hast du ihn sehr wütend gemacht.« Auch du trinkst einen Schluck von deinem Martini. Sehr oft habe ich die Olivenspieße zwischen deine Lippen geschoben und dir dabei zugesehen, wie du die Frucht zerkaut hast. Du hast eine Show daraus gemacht – für mich. Machst du das jetzt auch für ihn?

»Männer werden nun mal wütend, wenn man sie in ihre Schranken weist.« Wie auf Stichwort schlendert Zayden in unsere Richtung, aber als er merkt, dass wir ein tiefes Gespräch führen, dreht er mit den Händen in den Hosentaschen wieder ab.

»Schranken?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich diese Macht, was dich angeht, für Gutes nutze. Ich habe ihm nur klargemacht, wie er nicht mit dir umgehen darf.«

»Du hast ihm gedroht«, schlussfolgerst du trocken.

»Das habe ich«, flüstere ich.

»Sergio«, meinst du in diesem einen Tonfall – leichter Tadel, Gereiztheit und Belustigung, die du sicher nicht empfinden willst, schwingt darin. Und ich hasse es wirklich, dass du dir verbieten musst, dich bei mir gut zu fühlen. Aber ich bin selbst schuld. Irgendwann, wenn ich das Schlimmste überstanden habe, werde ich mich bei dir entschuldigen. Das hast du verdient. Aber jetzt ist es noch zu früh.

»Heute ist ein schwerer Tag für dich, deswegen werde ich dich jetzt nicht anbrüllen.«

»Ich bin ganz bei mir und ich bereue nichts.«

»Das sehe ich.«

»Ist es ein Vergehen, dass ich will, dass er dich gut behandelt?« Ich schwenke die dunkle Flüssigkeit in meinem Glas, ohne meinen Blick von dir zu lassen.

»Nein, das ist es nicht. Aber ich kann mir vorstellen, wie du dafür gesorgt hast.«

»Ah, er wird es dir sicher später erzählen.« Alles, womit Ilja dich gegen mich aufbringen kann, kommt ihm gerade recht.

»Jetzt werde nicht auch noch zynisch.«

»Okay«, antworte ich sanft und du blitzt mich an. Das ist wahrscheinlich die einzige Emotion, die ich zukünftig von dir bekommen werde. Passt, Rosalie. Passt alles.

»Sergio.« Wenn du noch einmal meinen Namen sagst, ficke ich dich. »Hör mir zu.« Du beugst dich mir entgegen und bohrst deinen Blick in meinen. Obwohl ich in deinen Ausschnitt sehen kann, halte ich meinen Blick in deinen Augen. Das nennt man Respekt, Rosalie. »Hörst du mir zu?«

»Ich höre dir zu.« Ich beiße auf meine Zungenspitze, um dir keine Kosenamen zu geben.

»Du kannst mich nicht aus deinem Leben verbannen und dann in meinem herumpfuschen«, artikulierst du klar und deutlich. »Es ist für mich schon schwer genug, ohne dich weiterzumachen.«

»Ich pfusche nicht herum, sonst würdest du nicht neben ihm sitzen. Ich habe ihm nur ein paar Dinge klargemacht und er hat verstanden.« Oder auch nicht, aber das wird Camillo schon regeln.

Du siehst zwischen meinen Augen hin und her. »Wieso?« Was denkst du denn? Denkst du, ich liebe dich nicht mehr? Nur, weil ich gesagt habe, du passt nicht in mein Leben? Ja, an dem Tag, an dem mein Vater starb, war ich richtiggehend widerlich zu dir. Ich stand dermaßen neben mir, dass ich gar nicht mehr wirklich weiß, was ich gesagt habe. Aber ich weiß noch, dass ich die gesamte Schuld für seinen Tod auf uns beide geschoben habe. Ich habe jemanden gebraucht, an dem ich es auslassen konnte. Dass du das nicht verdient hast, ist mir völlig klar. Was soll ich noch erklären und entschuldigen, Rosalie? Ich war ein Arschloch.

»Was denkst du, wieso?«

»Pflichtgefühl.« Ach Gott. »Ein Nachhall von dem, was wir mal waren? Ein Nachhall von dir?«

Humorlos lächle ich an meinem Glas. Wenn du das alles schon denkst, sollte ich es dir auch nicht wieder ausreden. Das war mein Problem, nachdem mein Vater mich gezwungen hat, frühzeitig auszuziehen. Ich habe gesagt, wir müssen uns fernhalten, dann stand ich wieder vor deiner Tür. Ich habe dich von mir gestoßen, dann habe ich gesagt, dass ich dich liebe. Ich habe dich auf Abstand gehalten, dann bin ich über dich hergefallen. Auch das hast du nicht verdient.

»Ich weiß es nicht, ich kann nicht mehr in dir lesen.« Und das macht dich nervös, Tesoro. Aber du kannst froh sein, dass du nicht siehst, was in mir vorgeht.

»Du bist eben Familie für mich, Rosalie.« Was für eine unbefriedigende Antwort für uns beide. Ich sehe auch genau den Frust, den diese Worte in dir auslösen.

»Familie«, wiederholst du und deine Augen kühlen ab.

»Ja.« Meine große Liebe.

»Okay.« Nicht okay. Du ziehst dich wieder zurück und nimmst deinen süßen Duft mit. »Dann sind wir eben Familie.« Damit ext du dein Martini. »Kein Problem, Sergio.« Ich sage nichts mehr, denn ich will es ja nicht wie vorher machen. »Ich nehme an, du brauchst mich nicht mehr?«, erkundigst du dich und schiebst dich vom Hocker. Wie kannst du so was nur sagen? Ich brauche dich mehr als die Luft, die ich atme.

»Nein, Rosalie. Du kannst gehen«, sage ich aber trotzdem und schiebe meine Hand in die Hosentasche, bevor ich dich am Arm packen kann. Bevor ich dich an mich ziehen und dir klarmachen kann, wie sehr ich dich brauche.

Auch du krallst dich in deine Handtasche. »Er wäre übrigens heute sehr stolz auf dich gewesen«, murmelst du und schiebst dich an mir vorbei. Ich beiße meine Zähne aufeinander, denn ich weiß, was diese Worte von deinen Lippen bedeuten. Meinen Vater stolz gemacht zu haben, bedeutet für jemanden wie Massimo Marino, dass ich alles richtiggemacht habe. Für jemanden wie dich bedeutet es, dass ich keinen Funken Herz mehr übrighabe.

Wie auch, Rosalie? Ich habe doch gesagt, dass du das bist. Und nun gehst du einfach von mir weg. Zu einem anderen, der gerade die Treppe runterkommt. Weg von mir, hin zu ihm. Verdreht und falsch. Und doch stehe ich hier und sehe mir das an. Wieso sehe ich mir das eigentlich an? Ich kann einfach nicht wegschauen. Obwohl er deine Hand nimmt, kann ich meinen Blick nicht lösen.

»Du merkst aber schon, dass hier was falsch läuft, huh?«, fragt Zayden mit einem Mal neben mir und ich folge euch mit dem Blick, als ihr euch bei den Terekovs niederlasst. So wenig das alles für mich zusammenpasst, so gut passt du auch in diese lebensfrohe Runde. Und das hasse ich am meisten.

»Sei doch einfach still, Zayden«, erwidere ich und exe den Rest meines Drinks.

»Okay, kann ich wenigstens hier stehen, Boss?« Er will für mich da sein, Rosalie, aber ich brauche jetzt niemanden außer dir. Und dich habe ich weggestoßen, also ist nichts mehr genug.

»Kannst du. Ich gehe.« Ich stelle das Glas auf den Tisch und Zayden beißt die Zähne aufeinander, als ich ihn an der Bar zurücklasse. Auch dein Blick folgt mir durch den Raum – so lange, bis ich die Treppe hochgehe.

Und jetzt, Rosalie, will ich wirklich, wirklich allein sein.


12. Mittelpunkt, Zayden
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(Ari Abdul – HUSH)

IRINA

Chicago, Illinois

Heute war für einige Menschen ein ziemlich schwerer Tag. Heute wurde Donovan de Luca beerdigt und Sergio hat offiziell seine Aufgaben übernommen. Es ist krank, Zayden. Er durfte nicht einmal bei der Beerdigung zeigen, was er fühlte. Er hat nicht eine einzige Träne vergossen oder sich anderweitig dem Schmerz hingegeben. Er hat Haltung gewahrt. Ich habe ihn die ganze Zeit beobachtet und dachte, er würde explodieren. Rosalie war auch bereit, ihm zur Seite zu eilen und mein Bruder? Na ja, der ist immer noch wütend. Sergio ist vorhin mit ihm im Hinterzimmer verschwunden. Ich dachte schon, er würde Ilja erschießen, aber er hat sich zusammengerissen. Jetzt sitzen Ilja und Rosalie wieder an unserem Tisch und du lehnst an der Bar. Dein Bruder macht es dir zurzeit ziemlich schwer. Immer wieder versuchst du, Kontakt zu ihm aufzunehmen, aber er blockt dich ab. Ich liebe dich dafür, dass du nicht lockerlässt und trotzdem versuchst, für ihn da zu sein.

Weil du ein guter Mensch bist, Zayden. Siehst du das jetzt endlich auch mal? Klar, manchmal streiten wir uns, manchmal fliegen die Fetzen und manchmal werden wir ungerecht, aber das gehört dazu, wie meine Mutter gesagt hat.

Ich trinke einen Schluck von meinem Wodka-O und überschaue den Tisch. Die meisten haben sich im Lokal verteilt, allerdings kehrt Aarik genau in dieser Sekunde von der Toilette zurück. Aarik, den ich seit Monaten nicht mehr gesprochen habe. In der Schule gehen wir uns aus dem Weg, bei unserer Hochzeit war er natürlich nicht anwesend und ich war ganz froh, denn alles, was mich an Victor erinnert, ist schlecht. Ich weiß immer noch nicht, was Aarik eigentlich zu allem sagt, was geschehen ist, aber mittlerweile habe ich eingesehen, dass unsere Freundschaft nur einseitig war, Zayden. Er ist nur einer der vielen Menschen, die mich im Stich gelassen haben. Auch jetzt geht er einfach an mir vorbei. Er behandelt mich, als wäre ich eine Fremde ... und ich halte es einfach nicht mehr aus. Sein Bruder hat mich völlig zerfetzt und er ignoriert mich jetzt?

Ich erhebe mich einfach und folge ihm. Fast renne ich in seinen breiten Rücken, , als er stehenbleibt, kann aber gerade so zurückweichen. Aarik wirbelt zu mir herum und ich funkle ihn angriffslustig an.

»Du ignorierst mich!«

»Ich ignoriere dich nicht, Irina«, antwortet er und wirft einen Blick hinter mich. Ich kann mir vorstellen, wie angespannt meine Familie jetzt ist und ich habe vielleicht etwas zu impulsiv gehandelt, aber jetzt ist es nun mal, wie es ist, Zayden. Ich sehe zu dir und du hebst sofort eine Braue, aber ich deute dir, dass ich gleich komme. Kein Problem, ich mache das schon.

»Doch, du ignorierst mich. Das nennt man so, wenn man den anderen nicht ansieht, nicht mit ihm spricht und ihn wie Luft behandelt.«

»Vielleicht bei normalen Menschen, aber nicht bei uns. Unsere Familien haben jetzt ein Problem miteinander. Worüber soll ich denn mit dir reden? Victors Hinrichtung? Deine Therapiekosten?« Ach Gott, wieso habe ich ihn angesprochen? Was erwarte ich denn?

»Vielleicht darüber, dass du ein Arschloch bist?«

»Ich?« Mit dem Daumen deutet er auf sich. »Was habe ich dir denn angetan?«

»Es geht eher darum, was du nicht getan hast!« Mich gefragt, wie es mir geht. Ein Gespräch gesucht. Ach, oder seinen Bruder aufgehalten.

»Was willst du damit sagen?«, fragt er gefährlich leise und in seinen fast schwarzen Augen blitzt es.

»Hast du gewusst, was Victor vorhatte?«, frage ich geradeheraus und schlucke mühsam, denn meine Kehle verengt sich.

»Nein«, antwortet er glatt. »Traust du mir zu, es gewusst zu haben? Ich habe euch hochgehen gesehen, aber ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich war nicht ganz bei mir.«

»Ich weiß nicht, was ich dir zutrauen soll oder nicht.«

»Warum reden wir dann?«, erkundigt er sich.

»Weil ich eine der Wenigen war, die immer mehr in dir gesehen hat und jetzt hast du das alles zerstört!«

»Ist das mein Problem? Ich bin nicht abhängig davon, was du in mir siehst, Irina«, meint er scharf. Ach Gott, er macht mich so sauer mit seiner abweisenden, herablassenden Art.

»Ach nein, es war dir nur wichtig, als du dachtest, du könntest mich heiraten.«

»Hat sich ja jetzt auch erledigt«, meint er spöttisch und betrachtet meine Hand mit dem Ehering genauso. »Du hast übrigens einen großen Fehler gemacht.«

»Ich habe den Fehler gemacht, zu denken, wir seien Freunde. Danke, dass du mir dein wahres Gesicht gezeigt hast.« Angewidert überschaue ich ihn. Wie konnte ich ihn nur immer verteidigen? Wie konnte ich ihm alles erzählen, ihm vertrauen? »Egal, Aarik.« Ich wende mich ab, aber er hält mich noch einmal am Ellbogen auf. Das mag ich nicht, aber ich drehe jetzt nicht durch.

»Was Victor getan hat, ist nicht zu entschuldigen, also versuche ich es erst gar nicht. Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre er härter bestraft worden.«

»Ich habe keine Entschuldigung erwartet. Nur ein wenig Beistand«, zische ich und entziehe ihm meinen Arm.

»Den hast du doch«, sagt er mit purer Herablassung in der Stimme und tritt einen Schritt zurück. Sein Blick heftet sich auf dich, Zayden. Dir reicht es wohl, denn du steuerst uns zielstrebig an.

»Ja, weil er ein Herz hat und du nicht.«

»Das werden wir noch sehen.« Damit wendet Aarik sich ab und ich drehe mich zu dir um. Fragend und fordernd hebst du deine Augenbrauen. Wieso habe ich überhaupt mit ihm gesprochen? Er soll einfach zum Scheißen gehen.

»Vergiss es«, meine ich frustriert. Wie konnte ich nur so dumm sein, zu glauben, Aarik wäre ein normaler Mensch? Er ist ein Roboter. Nur auf das Geschäft aus und was in mir vorgeht, ist ihm scheißegal. Die Erkenntnis, wie oft ich dermaßen blauäugig war, macht mich sauer.

»Vergessen?« Es blitzt nun auch in deinen Augen.

»Ja, vergiss es! Mit ihm kann man sowieso nicht normal reden!« Ich bin so wütend. Ich fühle mich so verraten und ich war so dumm. So. Dumm! »Ich ... war einfach dumm, okay?«

Ein paar Sekunden starrst du mich blank an. Dann deutest du zur Treppe und ich setze mich sofort in Bewegung. Ein bisschen frische Luft würde ganz guttun. Ich muss mich dringend abregen. Ich dachte, Aarik hätte eine andere Seite. Ich habe mir eingeredet, alle würden das Monster in ihm sehen und ihm Unrecht tun. Ich habe ihn überall verteidigt. Ich war immer für ihn da. Aber diese Freundschaft war nur einseitig. Gut, jetzt kenne ich die Wahrheit. Jetzt weiß ich, dass ich einfach meinen Illusionen erlegen bin und viel zu gutgläubig war. Auch in dieser Hinsicht. Ich war ein Menschenfreund und dachte, jeder hätte einen guten Kern. Aber ich habe mich getäuscht. So bitter getäuscht.

Oben angekommen stößt du die Tür über meinem Kopf auf und wir treten in den kühlen Abend. Jetzt habe ich meinen Mantel vergessen, aber das ist auch schon scheißegal. Ich bin ohnehin so wütend, dass mir heiß ist.

»Was sollte das, Irina?«

»Huh?«, frage ich abgelenkt und du drehst mich am Arm zu dir um. Hart drückst du mir meinen Mantel an die Brust, von dem ich gar nicht gemerkt habe, dass du ihn mitgenommen hast. Siehst du, Zayden, du denkst an mich. Du bist nicht wie er. Deswegen habe ich dich geheiratet und nicht ihn. Ruppig streife ich mir den schwarzen Stoff über.

»Was sollte das gerade? Willst du mich abfucken?«, presst du zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Nun merke ich erst, wie wütend auch du bist. Ich war so in meiner eigenen Rage gefangen, dass ich gar nicht darauf geachtet habe.

»Was? Wieso sollte ich dich denn abfucken wollen?« Wie kommst du darauf?

»Du weißt, dass ich ein Problem mit diesem Wichser habe. Außerdem war es sein Bruder, der dir wehgetan hat und du stehst mitten im Casa del Nero, vor all diesen Leuten, und redest mit ihm? Scheiße, was fasst der dich überhaupt an? Was lässt du dich überhaupt von ihm anfassen, huh? Wolltest du mich hochfahren?«

Mit jedem deiner Worte weicht meine Wut mehr der Irritation. Ich habe gerade gar nicht an dich gedacht. Ich dachte einfach nur, dass ich das klären muss und ich wollte auch sicher nicht, dass er mich anfasst, um dich abzufucken. Ich wollte doch nur mit ihm reden. Was denkst du eigentlich von mir? Fassungslos mustere ich dich.

»Hallo!«, blaffst du in mein Gesicht, weil ich nicht antworte, und funkelst mich ungeduldig an.

»Ich hab ... ich hab doch nur mit ihm geredet! Ich wollte dich nicht abfucken!«, platzt es aus mir heraus. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, Zayden.

»Tja, das hast du aber«, erwiderst du kühl und meine Schultern sinken. Das wollte ich nicht. Das wollte ich doch nicht. Das hatte rein gar nichts mit dir zu tun! »Ich will nicht, dass du mit diesem Affen redest!«

»Das werde ich auch ganz sicher nicht nochmal tun.« Ganz sicher nicht. Eher friert die Hölle zu. Es hat sich sowieso nicht gelohnt.

»Du hast aber!«

»Ich wollte doch nur wissen, was er denkt! Ich war mit ihm befreundet!«, erkläre ich verständnislos. Ich wusste nicht, dass das ein solches Problem für dich darstellen würde.

»DU WARST NICHT MIT IHM BEFREUNDET!«, brüllst du mich unvermittelt an und auch in mir rauscht die Wut wieder hoch.

»JA, DAS WEISS ICH JETZT AUCH!« Ich weiß, dass ich Aarik scheißegal bin. Ich weiß, dass ich dämlich war. Ist angekommen! Kein Grund, mir das jetzt dermaßen reinzudrücken, wenn ich sowieso schon auf dem Boden aufgeprallt bin. Verdammt, ich bin so enttäuscht.

»Was läufst du ihm dann hinterher wie ein Hund?«, fragst du abfällig. Hä? Ich bin ihm doch gar nicht hinterhergelaufen!

»Ich bin kein Hund!«, antworte ich genauso. »Ich wollte einfach nur reden. Die Dinge klären! Ich mag es nicht, wenn ich mich die ganze Zeit fragen muss, was los ist! Ich wollte ihn nicht bespringen oder so was!«

»Oh, nein?«, fragst du zynisch und in deinen Augen blitzt es wieder. Was denkst du eigentlich? Ernsthaft jetzt?

»Äh ... nein?«, stoße ich nah an deinem Gesicht aus und du beißt die Zähne aufeinander. »Glaubst du etwa, ich würde irgendwen bespringen? Ich? Vor dir, meinem Mann?« Verwechselst du mich vielleicht mit irgendwem? Das solltest du besser nicht tun, denn ich bin. Ganz. Sicher. Nicht. Sie.

Verbissen blähst du die Nasenflügel.

»Ich bin nicht sie! Ich mache nichts, um dich abzufucken. Was denkst du von mir?«

Harsch atmest du aus und trittst einen Schritt zurück. Es ist, als hätte ich dich aus einer Trance geohrfeigt. Vielleicht wurdest du durch mein Verhalten zurückgeworfen. Ich weiß, wie oft sie mit dir gespielt und deinen Kopf gefickt hat. Vor allem mit Aarik. Aber ich würde das niemals machen.

»Ich weiß, dass du nicht sie bist«, meinst du plötzlich müde und lehnst dich mit dem Steißbein an die halbhohe Mauer. »Rede einfach nicht mehr mit ihm. Ich will es nicht. Er hat mich auch gefickt, nicht nur dich.«

»Okay«, murmle ich. »Ich hatte sowieso nicht vor, nochmal mit ihm zu reden und ich wollte auch nicht von ihm angefasst werden.« Das musst du verstehen, du bist der einzige Mann, den ich will.

Du streckst deine Hand nach mir aus und ich lege meine Finger hinein. Sanft ziehst du mich zwischen deine Knie. Mein Ehering funkelt im Schein der Laternen, als ich über deine Schultern streiche.

»Wer dir wehtut, ist mein Feind. Wer dich schlecht behandelt oder verarscht, ist mein Feind und wer das bei mir tut, ist dein Feind.«

»Natürlich.« Ich bin loyal. Ich stehe hinter dir. Egal, was geschieht.

»Okay«, flüsterst du und lehnst deine Stirn an meine Brust. Ich streiche über deinen Rücken.

»Ich bin einfach enttäuscht. Ich hatte mir die Welt anders vorgestellt.«

»Die Welt ist ein Drecksloch, Babygirl. Und nicht jeder Mensch ist wie du. Die meisten sind Arschlöcher, die nur an sich denken. Arschlöcher, denen du scheißegal bist.« Das merke ich jetzt auch. »Aber ...« Du ziehst mich an meinen Oberschenkeln näher. »Mir bist du nicht scheißegal.«

»Das ist das Wichtigste«, murmle ich in dein Haar. »Du bist die wichtigste Person für mich.« Sanft streichst du meinen Arsch hoch und ich erschauere.

»Du für mich auch.« Niemals werde ich mich daran gewöhnen, dies aus deinem Mund zu hören, Zayden.

»Dann können die anderen uns ja egal sein.«

»Mir sind sie das schon.« Du stützt dein Kinn an mir ab und siehst zu mir hoch. Der Blick aus deinen türkisen Augen trifft mich jedes Mal aufs Neue tief in meiner Brust. Zart streiche ich dir durch die Haare.

»Nicht jeder sollte dir egal sein.« Niemals deine Familie, niemals deine wahren Freunde.

»Du bist mein Mittelpunkt«, beharrst du und dafür tue ich alles. Ich brauche es, dass du dich um mich drehst. Ich brauche es, dass du mich immer im Blick hast. Ich brauche es, dich immer zu fühlen.

»Jetzt sag mir, dass ich deiner bin«, forderst du und ich lache leise.

Ich nehme dein Gesicht in meine Hände. »Du bist mein Mittelpunkt«, antworte ich inbrünstig und das ist die absolute Wahrheit. »Ich würde sterben für dich. Ich kreise um dich. Du bist das, was ich zum Leben brauche. Mehr?«

»Nein, das reicht schon.« Du schiebst deine Hand in meinen Nacken und ziehst mich zu dir runter.

»Aber ich könnte noch so viel sagen«, murmle ich an deinen Lippen und schüttle endlich dieses widerliche Gefühl von Verrat ab, das Aarik in mir hinterlassen hat.

»Merk es dir, bald will ich es bestimmt hören.« Fester drückst du deinen Mund auf meinen und ich versinke in dir, versinke in unserem Kuss.

Dann habe ich ihn eben verloren, dann ist die Welt eben ein trostloser, bösartiger Ort, an dem jeder nur an sich denkt. Hauptsache, ich habe dich. Ich bin jetzt deine Frau. Du bist mein Mann.

Wir drehen uns umeinander, schützen uns, stärken uns. Manchmal zerfetzen wir uns auch, aber niemals so sehr, wie es ein anderer tun würde. Solange ich dich habe, ist alles gut. Also küsse ich dich noch ein bisschen tiefer und bin wirklich dankbar.


13. Mein Kunstwerk, Irina
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(Crywolf – SMOKE AND WATER)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Weißt du eigentlich, wie verdammt gut es sich anfühlt, in dir zu sein, Babygirl? Ich könnte mich völlig in dir verlieren und neu finden. Es gibt kein besseres Gefühl, als dir in die Augen zu sehen, während ich mich in dich schiebe. Und das tue ich auch jetzt. Ich sehe dir direkt in diese dunkelgrünen, mittlerweile so vertrauten Augen, als ich bis zum Anschlag in dich stoße. Und fuck, es ist so gut.

Ich verkralle meine Hand in deinem Kopfkissen. So viele Monate habe ich mich zurückhalten müssen. Ich durfte dich nicht zu grob berühren. Ich durfte dich nicht zu hart küssen. Ich durfte nichts tun, wobei du mich nicht sehen konntest. Ich durfte nicht an deinem Haar ziehen, ich durfte dich nicht runterdrücken, ich durfte dich nicht einmal ohne Licht ficken. Aber ich habe dich an alles herangeführt. Ich habe deine Grenzen nach und nach gelöst. Grenzen, die du nur deswegen aufstellen musstest, weil du Angst hattest. Was man aus Angst tut oder entscheidet, ist nie gut. Und ich habe dir diese Angst genommen. Jeden Tag sehe ich ein wenig mehr des Ergebnisses. Jeden Tag wirst du wilder, offener, strahlender, aber auch dunkler. Das ist normal, Irina. Das wirst du nicht mehr los. Jeder, der die Dunkelheit einmal berührt, wird sie nie wieder los. Sie wird zu einem Begleiter, aber du lernst, damit zu leben.

Auch ich musste das lernen. Meine Dunkelheit heißt Selina und heute Nacht habe ich sie in dir gesehen. Es war fast gar nichts mehr von dir übrig. Als du mit Aarik geredet hast, warst es nicht du. Es war, als stünde sie vor ihm, als würde sie lachen, ihn anmachen, dabei flüchtig über die Schulter zu mir sehen und mich zur Weißglut treiben. Es war, als würde sie mich mal wieder herausfordern und ich war drauf und dran, dich am Hals gegen die Wand zu donnern und dich so klein zu machen, dass du nie wieder ein Wort mit irgendeinem Mann wechselst. Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, aber plötzlich war es nicht mehr sie, plötzlich wurdest es wieder du und mir ist eingefallen, dass du keine berechnende Schlampe bist. Mir ist wieder eingefallen, dass du ein Engel bist. Du hast zwar keine Flügel mehr, aber du bist trotzdem mein Schutzengel. Du bist nicht sie.

Du. Bist. Nicht. Sie.

Du weißt es nicht besser. Du siehst in jedem das Gute. Das muss aufhören, Irina. Menschen sind nicht gut und dir wird nur immer wieder etwas Grausames widerfahren, bis du das verstanden hast. Das kann ich nicht zulassen, Babygirl. Ich muss auf dich aufpassen – deswegen musst du lernen, zu hassen. Ich will dich nicht verlieren, nur weil du einen Wolf an der Hand nimmst, vergisst, dass er Zähne hat und er sie in einem unerwarteten Moment in dich schlägt. Irina, Aarik ist kein guter Typ. Er ist kein Freund. Er meint es nicht gut mit dir. Er ist Abschaum wie die meisten. Du musst dich von diesem Abschaum fernhalten. Aber das wirst du nicht verstehen, oder? Und irgendwann nimmt dich mir dann irgendjemand weg.

Seitlich schiebe ich meine Hand in dein Haar. Du zuckst nicht mehr zurück, wenn ich mich hineinkralle. Du schließt nicht mehr die Augen, wenn ich in deine sehe. Du schiebst mich nicht von dir, wenn ich etwas Unvorhergesehenes tue. Nein, ein Stöhnen bricht über deine Lippen und auch durch mich rauscht es heiß, immer heißer. Du gehörst mir. Ich habe dich aufgebaut – für mich. Nicht für diese Bastarde. Du bist mein Kunstwerk, nicht ihres. Jedes Stöhnen, jedes verruchte Lächeln, jedes Winden, jedes Mal, wenn du mir deine Hüften entgegen hebst, habe ich wiederaufgebaut. Mit viel Geduld, Ruhe und Verständnis. Und. Sie. Kriegen. Es. Nicht.

Fest drücke ich meinen Mund auf deinen. Meistens rede ich gern beim Sex, aber heute schweige ich, Irina. Denn mein Kopf ist voll. Ich will dir sagen, dass du mir versprechen sollst, mich für immer zu lieben, für immer mein zu bleiben. Ich will, dass du mir sagst, dass es niemals einen anderen für dich geben wird, aber ich kann jetzt nicht. Ich kann nicht.

Deswegen dränge ich meine Zunge in deinen Mund und ziehe mir deine Hüfte entgegen. Stöhnend erwiderst du meinen Kuss. So ist es richtig, Baby. Stöhn für mich. Krall dich an mir fest. Scheiß auf diesen Aarik. Scheiß auf sie alle. Ich bin es, der dir all das hier zurückgegeben hat, vergiss das nicht. Denn ich vergesse auch nicht, Irina. Ich vergesse nicht, wie du in meiner dunkelsten Stunde für mich gestrahlt hast. Ich verspreche dir, dass ich mir dieses Strahlen niemals von einer anderen hole. Und du versprichst mir, dass du dir alles, was ich dir gebe, niemals woanders holst.

Ich packe deine Hand und drücke sie ins Kissen. Als ich meine Finger zwischen deine schiebe, umklammerst du mich. Das liebe ich. Ich liebe es, wenn du dich an mich klammerst. Ich liebe es, zu sehen, wie sehr du mich liebst. Und ja, das hier ist Liebe für mich. Sich aneinander festzukrallen, bis die Finger bluten – das ist Liebe für mich. Und ich weiß, dass du es verstehen kannst, auch wenn sie alle das nicht können.

Dich gehenlassen, weil ich nicht gut genug für dich bin? Niemals.

Dich loslassen, damit du glücklich sein kannst? Niemals.

Mich von dir lösen, damit du in Sicherheit bist? Vergiss es, Baby. Ich bin der Einzige, der auf dich aufpassen kann. Das haben wir doch jetzt gesehen.

Du bist mein. Ich bin dein. Und daran wird sich nichts ändern – egal aus welchen Gründen.

Fest schlingst du dein Bein um meine Hüfte und ich rucke härter in dich. Die Lust benebelt mich immer mehr. Mein Kopf dreht sich allmählich. Ich weiß nicht, wie lange wir schon ficken, aber ich könnte noch ewig so weitermachen. Ich könnte ewig in dir bleiben, denn ich finde, dass ich dorthin gehöre, Irina. Aber kaum, dass ich diesen Gedanken beendet habe, bäumst du dich auf. Dein Orgasmus naht, weswegen ich den Kopf zurückziehe. Ich will dich sehen, wenn du kommst. Ich will die Hingabe in deinen Augen sehen. Und ich bekomme sie – Hingabe, Ekstase, die völlige Selbstaufgabe. Du bist so offen, das liebe ich am meisten. Ich liebe es, direkt in deine Seele sehen zu können. Weil du weißt, dass ich das brauche, schaust du auch nicht weg. Du präsentierst mir alles ungeschönt, als du dich stöhnend um mich herum zusammenziehst.

Fuck, das fühlt sich so gut an. Du umschließt mich so eng, dass es mir fast den Kopf wegfegt. Diese Sekunden, in denen du kommst, schaltet mein Kopf sich immer ab und vor allem, wenn du mich mit dir reißt, wird alles weiß, so verdammt weiß, hell, einfach, warm. Kein Krieg im Kopf. Keine Dämonen auf meine Schultern. Nur dein Himmel und in diesen lasse ich mich fallen. Genau jetzt. Auch ich lasse deinen Blick nicht los, als ich noch einmal hart in dich gleite und dann komme. Fuck, und wie ich komme. Ich kralle mich in deine Hand, deine Hüfte. In alles, was ich erwischen kann. Heiser stöhne ich, dämpfe es aber an deinem Hals. Schauer um Schauer jagen über meinen feuchten Rücken und der Atem bleibt mir fast in der trockenen Kehle stecken.

Fuck. So. Gut.

Ich bewege mich noch einmal, dann endet mein Orgasmus. Umso deutlicher nehme ich deinen hektischen Atem wahr, mein rasendes Herz, die Wärme im Zimmer und die feuchten Laken. Meine Muskeln pulsieren und doch fließt Ruhe durch jede meiner Adern.

Nein. Du weißt nicht, wie es ist, in dir zu sein.

Ich lasse locker, weswegen ich dich wahrscheinlich fast zerquetsche, aber du beschwerst dich nie. Ich liebe es, nach dem Sex in dir zu bleiben, deinen verausgabten, nackten Körper an meinem zu spüren. Ich liebe diese Sauerei, Irina.

Du streichst mit der Nase durch mein verschwitztes Haar. Ich weiß nicht, wie lang ich dich gerade gefickt habe, Irina, aber du bist sicher wund.

»Alles klar?«, flüstere ich rau an deiner Schulter und spüre dich nicken.

»Wenn du dich nicht bewegst.« Nichts lieber als das, aber bald wirst du keine Luft mehr kriegen. Du klingst schon etwas erstickt.

»Sicher?« Ich beiße in deine Schulter und du erschauerst. Was ich auch liebe? Wie sensibel dein Körper nach dem Sex auf mich reagiert.

»Ja.«

»Okay, wie du willst.« Ich schiebe meinen Arm unter deinen Rücken und presse mich noch enger an dich. Du gibst ein gequältes Geräusch von dir.

»Okay, beweg dich, beweg dich!«

Schmunzelnd ziehe ich mich aus dir zurück und sinke neben dir auf den Rücken. Sofort wendest du dich mir zu. Du bist immer so anschmiegsam und ich hebe meinen Arm ganz automatisch. Eng schmiegst du dich an mich, als hätten wir gerade nicht schon eine gefühlte Stunde lang aneinandergeklebt. Du hast dich an mich gebunden, Babygirl. Aber das ist nicht schlimm, denn ich habe mich auch gebunden. Ich kann es nicht ausstehen, ohne dich zu sein. Es macht mich aggressiv, unausstehlich.

Mit dem Daumen zeichne ich Kreise auf deine Hüfte, während ich müde meine Boxershorts hochziehe. Auch etwas, was ich dir beigebracht habe, ist, dass du nackt bleibst und dich nicht vor mir versteckst. Ich streiche mit der Nase durch dein feuchtes Haar und betrachte durch mein Fester die Spitzdächer der Villa gegenüber. Es ist mitten in der Nacht, das Treffen im Casa del Nero ist vorbei, aber ich bin immer noch mit dem Kopf dort. Nicht nur wegen Aarik und dir, sondern auch wegen meinem Bruder.

»Musstest du rauslassen, was im Casa del Nero passiert ist?«, wisperst du an meiner Brust. Du fängst schon an, meine Gedanken zu lesen. So tief sind wir mittlerweile verbunden.

»Ich mag es einfach nicht, wenn andere Typen dich anlabern«, murmle ich in dein Haar.

»Sie können dir sowieso nicht das Wasser reichen.« Ja, Irina, ich weiß. Aber ich will nicht, dass du das zulässt. Ich will, dass wenn ein Mann dich anspricht, du an mich denkst und dich wegdrehst. Ich will, dass du so verrückt nach deinem Mann bist, dass du einen anderen auslachst, wenn er sich dir nähert. Aber mach dir keine Sorgen, Babygirl. Dahin kommen wir schon noch.

»Ich weiß«, antworte ich also nur.

»Ich verstehe dich. Ich mag es auch nicht, wenn dich jemand anspricht.« Müde spielst du mit meiner Kette und ich folge dem Rauch, der aus Sergios Schornstein in den Himmel steigt, mit dem Blick.

»Ich scheiße auf diese Schlampen. Ich will sie alle nicht und ich sorge schon dafür, dass sie mir nicht zu nahe kommen.«

»Versprochen?«

»Versprochen, Baby.« Ich küsse dich auf die Stirn.

»Auch versprochen.« Und fürs Erste ist das genug, Irina. Fürs Erste bin ich beruhigt. Aber ich habe ein hitziges Gemüt, mein Kopf ist völlig kaputt, die Dunkelheit verfolgt mich, auch wenn Selina nicht mehr da ist. Und so weiß ich, dass diese Ruhe nur vorübergehend ist. Jetzt habe ich dich wieder aufgebaut. Meine Mission ist vollbracht. Was kommt als Nächstes? Können wir uns noch weiter aufbauen oder folgt zwangsweise eine Zerstörung, damit ich eine neue Mission habe? Damit ich dich erneut aufbauen kann? Und wie oft wird das funktionieren, bis du nicht mehr strahlen kannst?

Ich will gar nicht daran denken, also tue ich das nicht. Jetzt ziehe ich dich in meine Arme und schließe meine Augen.

Wenn du bei mir bist, so nah, kann die finsterste Dunkelheit mir nichts anhaben.


14. Gekrönt, Rosalie
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SERGIO

Chicago, Illinois

Wenn im Mittelalter ein König gekrönt wurde, musste er sein Haupt beugen, um seine Demut vor dem Volk und seiner Aufgabe zu beweisen. Deswegen musste er einen Schwur vor den Augen der höchsten Anhänger leisten. Heute steht mir Ähnliches bevor, Rosalie. Ich muss vor den Augen der höchsten Mafiabosse Amerikas ganz offiziell mein Erbe antreten. Ich werde schwören, alles für die Familie zu tun, ein guter Boss zu sein, meine Macht nicht zu missbrauchen, obwohl es das ist, was sie alle machen. Heute werde ich ganz offiziell der Oberboss Chicagos, weiteren Teilen Amerikas und Italiens. Ich werde Entscheidungen treffen müssen, die Leben kosten können. Ich werde Menschen hinrichten, die gegen die Regeln verstoßen. Ich werde verhandeln, Knochen brechen lassen, Partner finden, Partner verlieren. Ich werde immer den richtigen Blick dafür haben müssen, wer ein Verräter ist. Ich darf niemandem mehr vertrauen, nicht einmal den Männern, die mir am nächsten stehen. Ich darf nie wieder mein Herz sprechen lassen, denn dieses Herz ist am angreifbarsten. So viel angreifbarer als der Rest von mir.

Heute werde ich mit meinem Schwur den Sergio, der ich einmal war, begraben. Auch die letzten Reste, welche ich in den letzten zehn Tagen nicht losgeworden bin, ermorden. So, wie ich dein Herz gekillt habe, Rosalie. Wenn ich dir dermaßen wehtun konnte, kann ich es bei mir selbst erst recht, Tesoro. Denn ich habe dich immer mehr geliebt als mich. Und auch das darf nicht mehr sein. Ich darf nicht mich lieben, ich darf nicht dich lieben. Ich darf nur noch das Geschäft lieben.

Zehn Tage ist mein Vater jetzt tot. Ich saß auf seinem Stuhl im Casa del Nero. Ich saß auf seinem Stuhl am Esstisch und im Büro. Ich habe seinen Platz überall eingenommen, wo es mir zusteht. Das hier ist der letzte Schritt und dafür opfere ich einiges. Allem voran dich und es tut mir so leid, aber ich kann es nicht ändern.

Ich bin, wer ich bin. Damit habe ich mich nun wirklich abgefunden. Deswegen liegen meine Hände ruhig im Schoß, mein Atem geht regelmäßig und mein Herz schlägt langsam. Ich habe die Ketten drum herum enger gezogen. Es muss mir jetzt gehorchen. Es muss nun in dem Takt schlagen, den ich vorgebe. Wenn ich mich selbst nicht steuern kann, wenn ich mich selbst nicht kontrollieren kann, wie soll ich dann jemand anders kontrollieren? Nein, Rosalie. Gefühlsausbrüche, Wutanfälle, demolierte Autos und Brüllen, bis die Kehle kratzt, sind keine Lösung für das hier.

Die dunklen Baumkronen wiegen im Wind. Die Nacht ist angebrochen und die Laternen erhellen den Weg zum Friedhof nur spärlich. Heute fahre ich nicht selbst, denn ich muss mich ordnen. Heute sitze ich auf der Rückbank, während Giovanni lenkt. Ich beobachte die verlassene Straße, die ich erst vor drei Tagen entlanggefahren bin, um meinen Vater unter die Erde zu bringen. Na ja, eigentlich ist er nicht unter der Erde, sondern befindet sich in der Familiengruft und genau dort findet die Zeremonie traditionell auch statt. Licht und Schatten tanzen abwechselnd über mein Gesicht und das ist sehr sinnbildlich, Rosalie. Wofür werde ich mich entscheiden? Licht oder Schatten? Eigentlich hatte ich doch gar keine Wahl. Die Dunkelheit hat die Klauen nach mir ausgestreckt und mich an sich gerissen. Sie hat mich verschlungen, auf eine ganz andere Art, als Zayden von ihr verschlungen wurde. Ich weiß, dass irgendwann wieder Licht kommt. Aber ich weiß auch, dass es nie wieder hell genug für einen strahlen kann, wenn man einmal die Schwärze berührt hat.

»Sind Sie bereit, Sir?«, reißt Giovanni mich aus den Gedanken und ich erwidere seinen Blick durch den Rückspiegel. Die letzten zehn Tage habe ich Giovanni hart rangenommen. Unterschwellig bestrafe ich ihn für den Tod meines Vaters, ich weiß schon. Aber er hat es ja auch verkackt und wenn ich ihn dafür schon nicht töte, muss er eben anders leiden.

Aber zurück zur Frage, Rosalie. Bin ich bereit? Das ist doch egal. Ich habe schließlich wirklich keine Wahl.

»Ich muss es sein.«

»Die reinsten Diamanten entstehen unter dem größten Druck, Sir«, meint Giovanni bitter und ich lächle spöttisch, denn diese Worte klingen sehr nach meinem Vater.

»Du hast wohl wirklich sehr viel Zeit mit ihm verbracht.« Ich sehe wieder aus dem Fenster, als der Friedhof in Sicht kommt.

»Mehr Zeit, als mir lieb war.« So ist das eben als treuster Mann. Camillo verbringt mittlerweile auch mehr Zeit mit mir als irgendwem anders. Jeden Tag wird er unverzichtbarer für mich. Auch ein Fehler, Rosalie. Es ist wie mit Ramon. Aber ich kann es nicht ändern. Es ist, wie es ist.

»Weißt du, was auch unter dem größten Druck entsteht, Giovanni?«

»Traumata.«

»Zerstörung.« Mit dem Daumen streiche ich über meinen Siegelring.

»Sind Sie zerstört?« Hat es mich zerstört, entwurzelt zu werden, dich zu verlieren, dich mit einem neuen Mann akzeptieren zu müssen, meinen Vater zu beerdigen und ein zwölf Milliarden Dollar schweres Unternehmen von heute auf morgen zu übernehmen?

»Nicht doch, Giovanni. Mir geht es bestens«, antworte ich monoton, als er auf den Parkplatz rollt.

»Sie müssen mir nichts vormachen, Sir. Lassen Sie es nur nicht die anderen merken.«

»Ich habe es nicht mal an meinem schwersten Tag irgendwen merken lassen.« Rosalie, nicht einmal du konntest in mir lesen. Das bedeutet wohl, dass meine Maske immer dicker wird.

»Sie haben vom Meister gelernt«, erwidert Giovanni und stellt den Motor ab. Ja, das habe ich. Ich wollte nie wie mein Vater werden, aber es sind doch immer die Menschen, die wir meiden, welchen wir ähneln. Der Elternteil, den wir verabscheuen. Was denkst du, warum wir ihn verabscheuen, Rosalie? Weil wir uns selbst verabscheuen, was sich wieder nicht lohnt.

Als Giovanni mir die Tür öffnet, steige ich aus dem Wagen und richte meinen Mantel. Drei weitere Bodyguards heften sich an meine Fersen. Ich zögere wieder nicht, ich lasse mich nicht aufhalten – weder vom leichten Regen noch vom eiskalten Wind, dem Widerstand in meinem Bauch oder deine so enttäuschten Augen, die sich in meinen Kopf gebrannt haben. Das bedeutet alles nichts, Rosalie. Es ändert nichts.

Also betrete ich mit meinen Männern den Friedhof. Den Ort, an dem so viel Tod herrscht. Für viele ein Ort des Friedens, aber kannst du mir mal verraten, was an Tod und Verwesung friedlich sein soll? Warum, um Gottes willen, reden Menschen sich stets alles schön? Hölle, Himmel, Frieden, positive Energien – das ist alles Müll. Es gibt ein Leben und es gibt einen Tod. Der eine wandelt in dieser Düsternis namens Tod von dem Zeitpunkt an, an dem er geboren wird, der andere begreift erst, was Düsternis ist, wenn er dem Tod irgendwann begegnet. So oder so bedeutet er keinen Frieden, Rosalie.

Düsternis herrscht im wahrsten Sinne des Wortes, denn vor dem Sichelmond schnellen tiefdunkle Wolken vorbei. Lediglich ein paar Windlichter erhellen die Gräber und Statuen. Weißt du, was einen Toten auch nicht interessiert, Rosalie? Was für einen fucking Grabstein er hat und ob eine beschissene Engelsstatue über ihm aufragt. Diese Statuen und Steine dienen wieder nur dem menschlichen Gewissen. Sie glauben, sie hätten ihren Liebsten eine letzte Ehre erwiesen, aber ihre Liebsten sind schon längst nicht mehr da und die Ehre hätten sie ihnen zu Lebzeiten erweisen sollen. Wie du merkst, Rosalie, bin ich zum Realismus übergegangen. Keine Träumereien mehr.

Die Bodyguards und ich steigen den Hügel hinauf, auf welchem sich die de Luca-Gruft befindet. Schon von Weitem sehe ich die Fackeln, welche im starken Wind flackern. Der schwarze Marmor glänzt genauso, wie die goldene Aufschrift es tut. Unser Nachname ragt über allem auf und auch die de Lucas mussten sich der Illusion hingeben, eine Engelsstatue könnte ihre Toten schützen. Das alles prallt an mir ab, als wir das offenstehende Gittertor erreichen. Mein Großonkel Pablo ist bereits in der Gruft anwesend und hat die anderen Oberbosse empfangen. Deswegen stehen auch einige Bodyguards an dem Tor.

Wortlos trete ich an ihnen vorbei und werde von leisen Männerstimmen empfangen. Im unteren Bereich der Gruft haben die Bosse sich bereits eingefunden, also trete ich die steilen Steinstufen hinab und werde wieder von meinen Bodyguards begleitet. Das Gewölbe ist niedrig gebaut. Die Wände bestehen aus altem, kaltem Stein, wohinter sich auch die Särge der Verstorbenen befinden. Rechts und links zeigen goldene Tafeln die Namen sowie das Geburts- und Sterbedaten der Toten. Der glänzendste Name ist der meines Vaters, aber ich gehe einfach an seinem Grab vorbei. Ich gehe einfach weiter, weil es das ist, was ich fortan tun werde. Auch an den anderen Oberbossen Amerikas schreite ich vorbei. Sie nicken mir knapp zu und ich visiere Pablo an. Er steht auf dem Podest im hinteren Teil des Raumes und folgt mir mit seinen hellblauen, intelligenten Augen. Hinter ihm flackern unzählige Kerzen und hüllen seine typisch symmetrischen de Luca-Züge in ihren warmen Schein. Normalerweise würde mein Vater nun vor mir stehen, aber manchmal ist es eben nicht möglich, den Schwur vor seinem Vater zu leisten, Rosalie. Dafür ist er hinter mir. Hinter einer dicken, alten Steinwand.

Vor Pablo bleibe ich stehen und lege meine Hände hinter den Rücken. Hier bin ich, Rosalie. Vor einem ganz anderen Altar. Nicht wie mein Bruder in einem Gotteshaus, sondern in einer Gruft. Nicht vor einem Pfarrer, sondern vor den korruptesten Mördern des Landes. Nicht, um die Frau meines Herzens zu heiraten, sondern das Geschäft.

Ich sehe in Pablos Augen und er atmet tief durch. Ich merke an seinem Blick, dass er mir diesen Weg nicht gewünscht hätte. Auch meinem Vater hat er ihn nicht gewünscht. Aber was sollen wir tun, wenn unsere Väter sterben, Rosalie?

Ich nicke meinem Großonkel leicht zu. Er soll es einfach tun, hinauszögern bringt nichts. Er soll einfach die Worte sprechen, die seit über hundert Jahren gesprochen werden, wenn ein Oberboss seinen Posten antritt.

»In deinem Blut liegt deine Bestimmung. Dein Blut hat dich hierhergeführt. Dein Blut bindet dich. Schwörst du, diese und alle Familien, die dir fortan unterstehen, mit deinem Blut, deinem Kopf und deinem Herzen zu führen?« Nicht die Worte, die Zayden bei seiner Hochzeit an Irina richten musste.

»Ich schwöre, diese und alle Familien, die mir fortan unterstehen, mit meinem Blut, meinem Kopf und meinem Herzen zu führen«, wiederhole ich. Ich tue es schnell, ich verhasple mich nicht, ich nehme meinen Blick nicht von Pablos Augen. Keine Schwächen, keine Unsicherheiten, keine Wahl. Es ist auch egal, dass ich lüge, Rosalie. Denn mein Herz liegt immer noch in Ketten und wird an diesem Geschäft wahrscheinlich nicht beteiligt sein.

»Schwörst du, gerechte und ehrenhafte Entscheidungen zu treffen?«

»Ich schwöre, gerechte und ehrenhafte Entscheidungen zu treffen.« Die Worte rollen völlig leicht über meine Lippen und weil ich so fixiert bin, merke ich, wie Pablo kurz die Zähne aufeinanderbeißt. Aber er wird jetzt nicht aufhören. Das tun wir alle nicht – niemals. Wir beißen die Zähne aufeinander, aber wir machen weiter.

»Schwörst du, nicht nach persönlichen Belangen zu walten und jeden seiner gerechten Strafe zuzuführen? Schwörst du, allen dir Untergebenen den gleichen Wert beizumessen und keine Unterschiede zu machen?«

Ich werde jetzt wieder lügen, Rosalie. Denn es gibt einen Menschen auf der Welt, der immer einen höheren Rang bei mir genießt und daran kann auch ein Schwur nichts ändern. Du bist das.

»Ich schwöre, nicht nach persönlichen Belangen zu walten und jeden seiner gerechten Strafe zuzuführen. Ich schwöre, allen mir Untergebenen den gleichen Wert beizumessen und keine Unterschiede zu machen.«

»Schwörst du, den hier anwesenden Männern mit Respekt zu begegnen, ihnen nichts streitig zu machen und ihre Territorien als auch ihre Familien zu achten? Schwörst du, dein Wort zu halten?« Obwohl es angemessen wäre, schenke ich diesen anderen Bossen jetzt keine Beachtung. Ich bin nicht wegen ihnen hier und ihre Belange interessieren mich nicht. Weder die der Romanos noch die der Baranows.

»Ich schwöre, den hier anwesenden Männern mit Respekt zu begegnen, ihnen nichts streitig zu machen und ihre Territorien als auch ihre Familien zu achten. Ich schwöre, mein Wort zu halten.« Keine Lüge. Ich brauche ihre Territorien nicht.

»Bist du bereit, dein gesamtes Leben nach den soeben geleisteten Schwüren zu führen?« Der Widerwille blitzt in Pablos Augen, aber er bleibt nach außen hin völlig gelassen. Doch kenne ich diese hellblauen Augen und weiß, wann sie in Aufruhr sind.

»Ich bin bereit.«

Normalerweise würde an dieser Stelle meine rechte Hand ebenfalls einen Schwur leisten, allerdings verfüge ich über keine rechte Hand. Ich verfüge nur über Menschen, denen ich mehr traue und denen ich weniger traue.

»Gib mir deine Hand«, fordert Pablo und ich strecke ihm die rechte Hand hin. Pablos Bodyguard reicht ihm den de Luca-Dolch. Die silberne Klinge, die schon seit Generationen für solche Schwüre verwendet wird, blitzt im Kerzenlicht, als Pablo quer über meine Handfläche schneidet. Woran ich merke, dass ich mich immer weiter von mir entferne? Ich spüre kaum etwas, Rosalie. Obwohl das Blut aus der Wunde quillt. Dieses Blut, das angeblich so wertvoll ist.

»Mit deinem Blut besiegelst du den Schwur«, spricht Pablo und führt meine Hand über das aufgeschlagene Stammbuch, welches auf einem Podest neben ihm liegt. Leise tropft es auf die vergilbte Seite und ich beobachte, wie es das alte Papier einfärbt. Immer noch nichts. Ich bin völlig leer, als würde er mir die Emotionen mit dem Blut heraussaugen. Ich wollte das hier nie. Aber jetzt ist es egal.

»Stellvertretend für deinen Vater werde ich seinen Posten an dich übergeben.« Damit schneidet Pablo sich ebenfalls in die Hand und auch sein oh so kostbares Blut benetzt seine Finger.

»Ich übergebe dir die Verantwortung über unsere und alle anderen Familien in unserem Gebiet. Ich lege das Schicksal der Familie in deine Hand.« Er greift nach eben jener und als unser Blut sich vermischt, fühle ich wieder diese Schwere auf meinen Schultern. Wie ein Betonklotz, der einfach auf mich niedergelassen wurde.

Macht nichts, Rosalie.

Giovanni hält mir eine geöffnete Schatulle entgegen. »Ihr neuer Siegelring, Sir.« Während ich meine Hand aus Pablos ziehe, betrachte ich das goldene Schmuckstück, welches einst meinem Vater gehörte. Er trug ihn, als er erschossen wurde und ich dachte, wir hätten ihn damit beerdigt. Wie kommt Giovanni an diesen Ring? Hat er ihn abgestreift, als er tot auf dem Boden lag oder hat mein Vater ihm den Ring in die Hand gedrückt, weil er seinen verdammten Tod geplant hat?

»Dieser Ring zeichnet dich als Oberboss aus«, erklärt Pablo und ich nehme das schwere Schmuckstück aus der Schatulle. Er sieht im Grunde aus wie meiner, nur ist er massiver und in der Innenseite hat man das Wort Ehre eingravieren lassen. Das war es, wofür mein Vater stand. Er war sehr ehrenhaft und ich werde das auch sein. Ehre ist, was unsere Familie auszeichnet.

Ich streife meinen alten Siegelring ab und reiche ihn Giovanni. Manchmal, wenn ich herumgesponnen habe, habe ich mir vorgestellt, ich würde diesen Ring irgendwann meinem Sohn geben und er hätte deine Augen. Aber das ist vorbei und Fantasien sind nichts weiter als Fantasien. Damit ist jetzt Schluss.

Endgültig wird es, als ich den Ring anziehe und verdammt nochmal, er passt perfekt.

»Somit ist es besiegelt«, meint Pablo verbissen und ich straffe meine Schultern.

Kein Zurück mehr, Tesoro.

Für keinen von uns.


15. Mein eigener Feind, Sergio
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ROSALIE

Chicago, Illinois

Vier Monate später

Der Sommer hat Chicago erreicht und auch in mir ist es so verdammt heiß, denn ich winde mich auf Iljas Ständer. Schweiß rinnt an meinem Körper herab, als Ilja sich mit beiden Händen in meinen Arsch krallt.

Stöhnend wirbelt er mich herum und plötzlich lande ich in meinen Kissen. Wieder winde ich ihm mein Becken entgegen und er presst sich gegen die Naht meiner Hotpants. Mir wird noch heißer. Hat hier jemand die Heizung angestellt? Selbstvergessen stöhne ich und kralle meine Hand in sein Haar. Ungeduldig zerrt er an dem Ausschnitt meines verschwitzten, weißen Tops und schiebt seine Hand unter meinen BH. Als er meine Brust packt, beuge ich meinen Rücken durch.

Keine Ablenkungen jetzt. Kein Du jetzt. Ich will das hier. Ich. Will. Es.

Also zerre ich sein Muskelshirt über seinen Kopf und er schüttelt es abgelenkt ab. Genüsslich streiche ich über seine Muskeln und dränge mich ihm wieder entgegen.

Ja, Ilja ist wirklich ein sehr, sehr schöner Mann und ich wäre dumm, das nicht zu genießen.

»Fuck«, zischt er rau und ich presse meine Lider fest aufeinander.

Nicht Fuck sagen! Das erinnert mich viel zu sehr an dich, aber für dich ist hier jetzt kein Platz, verdammt nochmal!

Harsch atme ich aus, als Ilja in meine Unterlippe beißt. Zum Glück bleibe ich so im Hier und Jetzt. Leicht rutscht er an meinem Körper herab und ich fühle jeden einzelnen Zentimeter seiner Haut überdeutlich. Ich fühle auch sehr überdeutlich, wie er sich über meinen Kiefer und meinen Hals küsst, wie er meine Seite herab streicht und wie er mein Shirt nach oben schiebt. Ich konzentriere mich auf die Hitze, auf das Verlangen, auf dieses Brodeln, das nichts mit Wut zu tun hat. Oder ist es doch Wut? Wieso bin ich denn jetzt wütend? Nein, das gehört nicht hierher. Ich will diese Wut jetzt nicht.

Heftiger streiche ich über seinen Rücken und seine verschwitzen Muskeln zucken mir entgegen. Feucht gleitet seine Zunge meinen Bauch herab, an dem auch Ilja nach unten gleitet. Seine dunkelgrünen Augen verschlingen mich. Die Lust brüllt mir aus ihnen entgegen, als er an dem Bund meiner Hose ankommt.

So lang angestaute Lust. Auch in mir. Und ich werde ihn nicht aufhalten. Ich will das.

Ohne mich aus den Augen zu lassen, schnippt er meine Hose auf und in meinem Bauch spannt es sich leicht an und diese Anspannung steigert sich binnen Sekunden. Schon bald flattert es nervenaufreibend in mir. Ich will es gar nicht, aber es ist trotzdem da. Ein kleiner blockierender Kolibri, der in dem Versuch, sich zu befreien, immer wieder wild gegen meine Magenwände kracht.

Verbissen versuche ich, ihn zu vertreiben.

»Nein«, knurrt Ilja, weil er mein Zögern richtig deutet, und reißt meine Hose runter. Aber es ist zu spät. In mir ist schon alles blockiert. Die Wand ist hochgefahren und alles in mir brüllt: STOPP, STOPP, STOPP! DAS IST NICHT RICHTIG.

»Warte!«, keuche ich und richte mich eilig auf.

»Fuck, nein!« Ungläubig kniet er sich auf die Matratze und streicht sich durch das blonde Haar. In seinen Augen blitzt es, denn das hier mache ich nicht das erste Mal mit ihm. Verdammt, und es tut mir ja auch leid, aber ich komme einfach nicht aus meiner Haut.

»Warte, ich ... ich fasse dich an«, versuche ich, die Situation wie so oft zu retten und ziehe meine Hose hoch. Obwohl ich Iljas Wut fühle, richte ich mich auf und streiche über seinen Oberkörper. Ich will ihn ja nicht in der Luft hängenlassen. Ich will einfach nur ... mein Gott, ich weiß es ja auch nicht

»Nein«, knurrt er und packt mein Handgelenk. »Wie oft willst du das noch machen?«

»Ich bin doch hier!«, verteidige ich mich eilig.

»Du bist mit mir zusammen. Seit vier Monaten! Ich hatte im Kindergarten mehr Körperkontakt, Rosalie! Wie lange willst du dich noch vor mir verstecken?!«, fährt er mich gereizt an und lässt harsch von mir ab, ehe er vom Bett steigt. Genervt zerre ich mein Top wieder meinen Körper herab und erhebe mich ebenfalls.

»Ich sträube mich doch gar nicht!«

»Doch! Du machst einen auf Jungfrau Maria, als hättest du noch nie gefickt!«, blafft er mich an.

»Ich habe dir doch gesagt, ich will mir Zeit lassen!« Rabiat schließe ich meine Hotpants wieder. Was versteht er daran denn nicht?

»Ja? Wie lange?«, fragt er und wirft die Arme in die Luft.

»So lange es eben dauert!«, zische ich und reiße mein Fenster auf, denn ich brauche frische Luft. Scheiße, aber ich bekomme keine Luft. Die Sonne scheint mich zu rösten und dass ich dein Haus jetzt sehe, ist auch nicht gerade hilfreich. Ruckartig wende ich mich ab. Ich will nicht wissen, was du machst, Sergio. Ich will nicht mitbekommen, wie du deine Hausmädchen vögelst. Ich will nichts wissen, verdammt nochmal!

Ilja kneift sich in den Nasenrücken und nimmt einen tiefen Atemzug. Offensichtlich versucht er, sich zu beruhigen. »Du kennst mich seit Jahren. Du hast dich seit vier Monaten auf mich eingelassen. Ich bin dir vertraut. Also womit genau willst du dir Zeit lassen?«

Mich von einem anderen als dir ficken zu lassen. Dich von einem anderen überlagern zu lassen. Deine Hände fortzuwischen. Aber das kann ich ihm so unmöglich sagen. Er würde mich nicht verstehen. Kein normaler Mensch würde mich verstehen, denn kein normaler Mensch kennt diese Art von intensiver Liebe, die ich für dich fühle. Immer noch, Sergio.

»Sex, Ilja! Für mich ist das nicht einfach nur ein körperlicher Akt!«

»Okay?« Ungeduldig wedelt er mit der Hand und ich verschränke die Arme vor der Brust. Er soll mich nicht so grundlos anfahren. Er wusste genau, worauf er sich einließ. »Und wo ist das Problem? Keine Gefühle?« Hat er das gerade wirklich gesagt? Hätte ich keine Gefühle für ihn, wäre ich nicht mit ihm zusammen.

»Ich habe Gefühle!«

»Womit der Sex nicht nur ein körperlicher Akt wäre!«, speit er aus und ich hebe die Brauen. »Schau mich nicht so an. Deine Argumente ergeben keinen Sinn!«

»Ich habe dir einen geblasen! Ich hole dir regelmäßig einen runter! Ich lasse dich nur nicht in mein Höschen! Was ist dein Problem?!«, brülle ich ihn an.

»MACHT EUER SCHEISS-FENSTER ZU!«

»FICK DICH, ZAYDEN!« Ich knalle mein Fenster so hart zu, dass es wieder aufspringt, was mich nur noch wütender macht. Das alles hier macht mich wirklich sehr, sehr wütend. Du machst mich sehr wütend. Du da drüben in deinem Scheißhaus, mit deinen Scheißfrauen und deinen Scheißknarren.

»Du ratterst das runter, als wären das Pflichten einer Frau.« Ilja funkelt mich völlig wahnsinnig an. »Willst du mich nicht?«

»Doch, sonst wäre ich ja wohl nicht hier!«

»Nein! Sonst wärst du schon über mich hergefallen! Was würdest du denn tun, wenn Sergio vor dir stünde. DU WÜRDEST DOCH SOFORT FÜR IHN DIE BEINE BREITMACHEN!« Oh, oh, Sergio. Jetzt begeben wir uns wirklich auf dünnes Eis. Sehr dünnes Eis. Ich fühle förmlich, wie meine Körpertemperatur rapide sinkt.

»Das denkst du von mir?«, frage ich warnend.

»Was soll ich denn sonst denken? Du fasst mich an, aber ich darf dich nicht anfassen. Du willst dir Zeit lassen, weil du Sex nicht nur als körperlichen Akt siehst, erzählst mir, du hast Gefühle, willst aber trotzdem nicht mehr von mir. Du zählst mir auf, welche sexuellen Dienste du mir erwiesen hast. Führst du Checklisten? So was sollte natürlich kommen. Du solltest genau so verrückt nach mir sein wie ich nach dir. Ich habe dir Zeit gelassen. Nicht erst vier Monate, sondern fast ein Jahr! Ich war immer da, wenn es dir beschissen ging. Ich habe deine Tränen getrocknet, als er dir wehgetan hat. Ich habe dir über die schwerste Zeit hinweggeholfen. Ich habe mich immer wieder auf dich eingelassen, obwohl du dich nicht entscheiden kannst und du stehst hier und sagst mir, du willst keinen Sex mit mir haben, weil Sex nicht nur ein körperlicher Akt für dich ist?«

»Ich habe mich für dich entschieden! Ich will dich auch! Aber ich will erst ...«

»JA? JA? WAS WILLST DU? WEISST DU DAS ÜBERHAUPT SELBST?«, brüllt Ilja mich unvermittelt an. Ja, sehr gut sogar. Das kann ich ihm jetzt aber unmöglich sagen, also balle ich nur die Hände zu Fäusten. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich nicht die zweite Geige spiele.«

»Du bist nicht die zweite Geige!« Ich bin jetzt mit ihm zusammen. Ich verbringe fast jeden Tag mit ihm. Er ist derjenige, dem ich am Morgen als Erstes schreibe und den ich anrufe, wenn es bei mir drunter und drüber geht oder ich irgendetwas unbedingt erzählen muss. Er ist ein Teil meines Lebens, du bist keiner mehr. Egal, wie sehr ich dich will. Es spielt keine Rolle. »Du setzt mich unter Druck! Du denkst, ich will dich nicht, weil ich dich nicht in mein Höschen lasse?«

»Ich setze dich nicht unter Druck, ich halte es nur bald nicht mehr aus. Ich will nicht nur Sex mit dir, ich will, dass meine Freundin auf mich steht. Das gehört irgendwie dazu, Rosalie. Und ich denke nicht, dass du mich nicht willst, weil ich nicht in dein Höschen komme, sondern weil absolut kein beschissenes Feuer in dir für mich brennt!«

Das erschüttert mich ehrlich. »Das stimmt nicht«, antworte ich atemlos.

»Oh, was würdest du denn an meiner Stelle denken? Wenn du mir seit einem Jahr hinterherrennst und ich so eine große Sache aus Sex mache?«, fragt er herausfordernd. Innerlich winde ich mich, denn ich hasse es, wenn er mit solch logischen Argumenten kommt. Ich hasse es, wenn ich meine Taten nicht erklären kann.

»Für mich ist das eben etwas Besonderes. Kann sein, dass alle anderen herumvögeln, aber ich hatte erst mit einem Sex!« Und es dauert eben, bis ich einem anderen zugestehe, zu berühren, was der Erste berührt hat. Wieso versteht er das denn nicht?

»ES KANN DOCH AUCH ZWISCHEN UNS BESONDERS SEIN! WO IST DAS VERFICKTE PROBLEM? Wir haben uns nicht gestern im Internet kennengelernt! Verfickte Scheiße, du tust so, als wäre ich irgendein fremder Schwanz, der dich nach einer Woche ficken will!« Ja, das tue ich wirklich und das ist er nicht. »Du machst so eine große Sache daraus, dass du dich bald völlig in dir verkriechen wirst. Du steigerst dich in etwas rein, was nicht ist. Du verbietest dir Spaß und Leidenschaft und damit verbietest du es mir auch. Vielleicht war ja er mit Blowjobs und Runterholen zufrieden, aber ich will dich fühlen. Richtig fühlen.«

Damit setzt er mich komplett matt, denn ich kann ihn ja verstehen, verdammt. Und meine Sicht kann ich ihm nicht wirklich erklären, denn das würde ihn verletzen. Das ist das letzte, was ich will.

Verdammt, wieso ist das denn alles so kompliziert und hat er recht? Brennt in mir wirklich kein Feuer mehr? Hast du es ausgetreten, als du mein Leben verlassen hast? Ich war doch früher nicht so. Früher habe ich mich bei jeder Gelegenheit auf dich gestürzt, weil mein Herz so laut nach dir gebrüllt hat. Aber es ist ja tot, vielleicht ist das das Problem.

Geschlagen lasse ich meine Schultern sinken und streiche mir über das Gesicht. Ilja klaubt sein Shirt vom Boden auf.

»Was machst du?«, frage ich alarmiert. Geht er jetzt?

»Ich ziehe mich an. Was?«

»Lass das!« Ich ziehe das Shirt zwischen seinen Fingern hervor. Gleich schmeiße ich es aus dem Fenster, weil ich so frustriert bin. Mit dir könnte ich jetzt umgehen, aber Ilja ist nicht du und ich bin nicht ich. Und alles ist komisch.

Ich bin durcheinander, seit du mich verlassen hast und ich. Kann. Mich. Einfach. Nicht. Ordnen. Das ist frustrierend, es macht mich wütend, es blockiert mich.

»Es tut mir leid, okay?« Ich lege das Shirt auf das Fensterbrett und trete auf Ilja zu. »Ich will nicht, dass du auf alles verzichten musst. Ich will dich nicht foltern. Ich dachte, du wärst zufrieden.«

»Ich bin nicht zufrieden. Ich will dich und es fickt mich, dass du mich nicht willst!« Das tut ja richtig weh. »Ich will eine Frau, die sich auf mich stürzt, wenn ich nach Hause komme. Keine, die mir aufzählt, dass sie mir letzte Woche einen geblasen hat und es genug sein muss. Ich will Leidenschaft. Ich bin keine neunzig Jahre alt, Rosalie. Ich bin achtzehn. Und du bist das auch.« Ja, das weiß ich. Das ist mir klar. Ich bin auch normalerweise wirklich sehr leidenschaftlich, aber etwas bremst mich immer wieder. Dieses Etwas bist du. Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwer sein würde, über dich hinwegzukommen – eigentlich unmöglich.

Erschöpft lehnt Ilja sich mit dem Steißbein an meine Kommode.

»Also was? Willst du mich jetzt verlassen, weil ich nicht mit dir schlafe?«, frage ich heiser.

»Du begreifst nicht. Ich will Nähe. Mir geht es nicht ums Ficken, mir geht es um alles, was dahintersteckt. Ich brauche das«, macht er mir eindringlich klar und das verstehe ich. Jeder Mensch braucht das. Aber Nähe bedeutet, mich ihm zu öffnen und mich ihm zu öffnen bedeutet, über dich hinweg zu sein. Das bin ich noch nicht. Auch wenn Ilja extrem wichtig ist, so hat er nicht deinen Platz in mir eingenommen und das liegt nicht daran, dass ich mich willentlich sträube. Dieser Platz ist einfach mit Stacheldraht umzäunt und jeder, der versucht, ihn einzunehmen, schneidet sich daran. Er schneidet sich an mir und das tut mir leid, denn ich will Ilja wirklich nicht wehtun. Aber ich weiß auch nicht, wie ich das ändern kann.

»Egal«, seufzt er und ich nehme seine Hand. Ich sollte ehrlich zu ihm sein und er sollte wissen, dass das eigentlich nichts mit ihm zu tun hat.

»Ich verstehe dich. Ich versuche immer noch, über ihn hinwegzukommen, wenn ich ehrlich bin. Und obwohl ich dich will, blockiert mich das manchmal.«

»Du wirst nicht über ihn hinwegkommen, wenn du dich die ganze Zeit vor mir versteckst. Du liegst in diesem Bett mit mir, in dem du mit ihm lagst – das ist einer von vielen Punkten. Er wohnt gegenüber. Bljad.« Abfällig deutet er zum Fenster und könnte sich gleich wieder reinsteigern. Sanft senke ich seine Hand.

»Soll ich umziehen? Ich kann es nicht ändern.«

»Ich weiß nicht, ob du es zu ändern versuchst, Rosalie«, meint er zweifelnd und stützt sich an der Kommode ab. Natürlich merke ich, dass er immer noch etwas angespannt ist.

»Wenn ich es nicht tun würde, wärst du nicht hier.«

»Und wenn du es tun würdest, wärst du voll und ganz bei mir. Das bist du aber nicht.«

»Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist das hier der falsche Ort.« Ich lehne mich an ihn und er schlingt seufzend einen Arm um meinen Nacken. »Vielleicht sollte ich einfach in nächster Zeit öfter zu dir kommen.« Vielleicht kann ich dort besser loslassen und vielleicht fühle ich mich dort auch nicht mehr so verdammt beobachtet.

»Ja, vielleicht«, antwortet Ilja an meinem Haaransatz. Ich streife mit der Nase über seinen Hals und versuche, ihn wirklich zu fühlen, nicht nur mit meinem Körper, sondern auch mit meinem Herzen. Aber das ist so verdammt schwer geworden. Es ist wirklich, als hätte ich völlig den Zugang verloren. Fühlt sich so Zayden ohne Irina oder Dad ohne Mom? Das ist grauenhaft.

»Ich will nicht, dass du denkst, dass ich dich nicht will«, murmle ich.

»Was würdest du denn denken?«

»Das Gleiche«, gebe ich zu.

»Und wie soll ich damit aufhören, das zu denken?«

»Ich werde es dir zeigen.«

Darauf antwortet Ilja nicht und ich weiß nicht, ob jemals ein Mann so lang hingehalten wurde wie er. Ich verstehe ihn. Ich weiß, dass das nicht leicht ist. Und ich weiß auch, dass ich es ändern muss.

»Ich will dich nicht unter Druck setzen.« Er zieht den Kopf zurück und überschaut mich nun mit ruhigerem Blick. »Ich will nicht, dass du irgendetwas tust, was du gar nicht tun willst.«

»Ich will!«, antworte ich sofort, denn die Lust ist eindeutig da. Ich will seinen Körper erkunden, ich will ihn fühlen, aber im entscheidenden Moment zieht sich alles andere zurück und es bleibt nur die Gegenwehr. Und ich glaube, dafür ist mein Herz verantwortlich. In solchen Momenten macht es sich dann bemerkbar und ich brauche das nicht, denn ich will Ilja nicht verlieren, verdammt. Er ist das Beste, was mir in letzter Zeit passiert ist und ohne ihn wäre ich wahrscheinlich immer noch ein heulendes Häufchen Elend. Ich will wirklich nicht, dass er sich mies fühlt. »Und du setzt mich nicht unter Druck.« Das tue ich selbst. Ich habe eine Grenze in meinem Kopf gesetzt, die ich nicht mehr überwinden kann. Ich habe mir stets vorgestellt, dass du immer der einzige Mann in meinem Leben sein würdest. Alle anderen männlichen Lebewesen außerhalb meiner Familie habe ich aus meinem Dasein einfach ausradiert. Dann bist du gegangen und jetzt bin ich mit dieser neuen Situation überfordert. Ich bin mit diesem neuen Mann überfordert und ich muss in meinem Kopf erst wieder einen neuen Plan entwickeln. Das ist nicht so leicht für einen Menschen wie mich. Zumindest, wenn er nicht mit einem so impulsiven und mitreißenden Menschen wie dir zusammen ist. Denn bei dir hatte ich keine Gelegenheit, Pläne zu entwickeln, du hast das alles für uns beide getan und ich habe mich vertrauensvoll von dir leiten lassen. Und wer leitet mich jetzt? Ich selbst! Und weißt du was? Das macht mir verschissene Angst.

»Du denkst viel zu viel nach«, murmelt Ilja und trifft damit völlig ins Schwarze.

»Du weißt, wer schuld ist.« Ich deute zur Zimmerdecke in die etwaige Richtung, in der das Büro meines Vaters liegt. Er hat diesen wirren, komplizierten Geist in mich gepflanzt und dieser Geist kann Segen wie Fluch sein.

»Okay, wie wäre es, wenn du die Tage zu mir kommst, wir eine fette Tüte rauchen ...«

»Und heißen, atemberaubenden Sex haben?«, versuche ich, ihn aufzumuntern.

»Wenn es passiert, passiert es.« Sein Motto seit Monaten. »Sonst lecke ich dich zumindest.«

»Okay.« Ich gehe auf die Zehenspitzen und drücke meinen Mund auf seinen. Als wir uns küssen, legt Ilja eine Hand an meinen Hinterkopf. Sein Griff ist fest wie immer und ich lasse mich enger gegen ihn sinken. Das klappt doch schon mal gut. Ich mag es, ihn zu schmecken. Ich bin nicht kalt. Ich bin nur strikt in meinen eigenen Gedanken und Vorstellungen. Ich küsse ihn so, dass es für ihn hoffentlich keinen Zweifel mehr gibt, dass ich ihn will, und so, dass mir schon wieder ganz heiß wird. Als der Kuss tiefer wird, schließt Ilja seine Faust um mein Haar und ich stöhne an seinem Mund. Mit der anderen Hand packt er meine Taille und zieht mich enger an seinen Körper, sodass kein Blatt mehr zwischen uns passt. Das ist okay, Sergio. Es kannst nun einmal nicht für immer du sein. Es ist jetzt er. Und ich sollte das endlich akzeptieren!

»Also wenn du es nicht jetzt willst, musst du aufhören, mich zu küssen«, murmelt Ilja an meinem Mund.

»Mhm«, mache ich atemlos und ziehe meinen Kopf zurück. Seine Augen sind schon wieder dunkel geworden und seine Lippen glänzen feucht, als er seine Finger aus meinem Haar löst. »Ich komme die Tage zu dir.« Ich streiche mit dem Daumen sein Kinn nach. »Und dann zeige ich dir, dass ich auch keine neunzig Jahre alt bin.«

Das bringt Ilja zum Lachen und ich entspanne mich wieder etwas. »Du bist trotzdem meine Lieblingsoma.« Sanft kneift er mir ins Kinn, bevor er mich von sich schiebt. Ich reiche ihm sein Shirt und meide den Blick zu der anderen Seite des Sees.

Manchmal fühle ich mich wirklich gestalkt, dabei tust du das gar nicht. Die Zeiten, in denen du jeden Morgen auf dem Balkon standest, sind vorbei. Und die Zeiten, in denen ich hinter meinem Vorhang darauf gewartet habe, auch.

»Ich gehe eine rauchen«, murmelt Ilja und drückt mir im Vorbeigehen einen Kuss auf den Kopf.

»Okay«, meine ich, als er schon die Balkontür öffnet. Während ich mein Haar hochbinde, kann ich es mir doch nicht verkneifen, hinauszusehen. Hinaus zu diesem dunklen Haus, das nichts weiter als ein Kellerverlies ist. Ein Gefängnis für unsere Herzen, in dem meines elendig krepiert ist. Aber das macht nichts. Ilja und ich werden zusammen herausfinden, wie wir mein Herz wiederbeleben können. Ich muss ihm nur wirklich eine Chance geben, mir eine Chance geben. Ich muss meinen Kopf umprogrammieren und mit meinem Herzen in Einklang bringen.

Denn das ist eigentlich das wahre Problem. Seitdem du aus meinem Leben verschwunden bist, herrscht Chaos in meinem Kopf, in meinem Herzen, in meinem Körper. Und ich habe nie gelernt, es ohne dich zu ordnen, Sergio.


16. Masochisten, Rosalie
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(Angelo Petisi – O Marenariello)

SERGIO

Chicago, Illinois

Ramon de Luca ist ein Pitbull und das meine ich genauso, wie ich es sage.

»Musste das sein, Ramon?«

»Hm?«

Mit meiner Zigarette deute ich auf die Leiche zu meinen Füßen, die Ramon nun mit seiner Hacke umdreht. Ich verziehe das Gesicht, als ich in die breiige Masse blicke, die einmal das des Opfers war.

»Musste das sein?«, wiederhole ich.

»Ja, eigentlich schon!« Ramon überschaut das Resultat seiner Aggressionen angewidert, während er an seiner Zigarette zieht. Er wirkt fast, als hätte er nichts damit zu tun. »Das ist ja echt ekelhaft.«

»Jetzt kann ich ihn nicht mehr befragen.«

»Er war schuldig, dich betrogen zu haben. Was willst du noch wissen?« Ob er Verbündete hatte, ob er für jemanden gearbeitet hat, warum er mich betrügen wollte, ob es mehr wie ihn gibt, woher er kommt, für wen er arbeitet. Ich weiß ja nicht. Aber das brauche ich Ramon jetzt nicht zu erklären, es ist sowieso zu spät.

Seufzend lasse ich meine Zigarette auf den rissigen Betonboden sinken und trete sie aus. »Entsorgt ihn«, wende ich mich an Camillo und Ramon murmelt etwas in sich hinein, was nach respektloses Stück Scheiße klingt.

Während Camillo und Savio den Leichnam des Verräters stöhnend an beiden Armen packen und aus dem Raum schleifen, wende ich mich wieder Ramon zu. Ich öffne meinen Mund, um ihm zu sagen, dass er das nächste Mal mit dem Töten warten soll, bis wir den Verräter befragt haben, aber er mustert mich wie ein kleines Kind, das keine Ahnung hat, was es eigentlich getan hat und ich klappe meinen Mund wieder zu. Dadurch, dass Ramon eine gespaltene Persönlichkeit besitzt, ist es bei vielen Dingen unnötig, zu viel Energie und Worte zu investieren. Ich muss einfach akzeptieren, dass er radikal ist, wenn es um Leute geht, die mich betrügen, hintergehen oder ausnutzen wollen – ganz zu schweigen von jenen, die mich falsch ansehen. Wie ein bissiger Hund geht er auf sie los und nichts kann ihn dann mehr aufhalten. Ich habe resigniert. Mittlerweile warte ich einfach, bis er fertig ist, und lasse dann die Leichen entsorgen. Aus irgendwelchen Gründen, die mir immer noch fremd sind, hängt Ramon wirklich sehr an mir und ich muss zugeben, dass ich immer wieder froh bin, ihn zu haben.

»Gut, dann können wir ja fahren«, meine ich. »Weißt du denn, wie genau er mich verraten wollte?«

»Ist ein bisschen blöd, dass du ihn nicht gefragt hast«, bemerkt Ramon und schnippt seine Zigarette in die Blutlache, die das Monster in ihm hinterlassen hat. Auch mit seiner anderen Persönlichkeit hatte ich bereits das Vergnügen. Es war nicht schön, Rosalie. Ich musste ihn ausknocken. Dafür haben wir nun die Fronten geklärt – wie bei einem Hund, den du immer wieder dominieren musst.

»Ja, das war wirklich blöd von mir.« Ich halte Ramon die Tür des Bunkers auf und er schüttelt seinen Kopf, als er an mir vorbeigeht. Ich lasse den stinkenden, dunklen Kellerraum hinter mir und wir treten die Steinstufen in den alten Club hoch. Dieser wird schon seit Jahren nicht mehr genutzt – lediglich ein paar Obdachlose versammeln sich hier manchmal. Es stinkt nach Pisse und Mäusescheiße, aber ich halte einfach die Luft an. In den letzten vier Monaten habe ich so viele widerliche Dinge gesehen, gehört und gerochen, dass ich mit diesen eher harmlosen Ausscheidungen bestens klarkomme. Unsere Schritte hallen durch die dunklen Gemäuer und paaren sich mit dem stetigen Tropfen eines undichten Rohres.

Als wir den Club verlassen, knallt die Sonne uns dermaßen grell entgegen, dass ich erstmal die Sonnenbrille über meine Augen ziehe. Eigentlich hatte ich heute andere Dinge geplant, als Ausflüge ins Industriegebiet zu unternehmen. Später habe ich noch einen Termin, auf den ich mich vorbereiten muss, weil ich es gestern Abend nicht mehr geschafft habe. Der Buchhalter will irgendwann am Mittag kommen und am Abend steht mir noch ein wichtiges Telefonat bevor. Aber das alles musste warten, als Ramon mich angerufen und mir mitgeteilt hat, dass er jemanden töten musste. In diesem Fall muss ich natürlich sofort reagieren, Rosalie, denn Ramon ist unberechenbar und könnte auch versehentlich einen unserer Partner getötet haben. Glücklicherweise war es kein Partner, sondern ein Streuner.

Ich halte meinem Großcousin die Tür auf. Er wird auf jeden Fall mit mir fahren, sonst bringt er sich noch um. Gelassen streift er sich seine Sonnenbrille über und schnieft.

»Das war vielleicht ein Bastard«, murmelt er und steigt ein. Kopfschüttelnd schlage ich die Tür hinter ihm zu und deute Camillo, der gerade mit Savio die Leiche im Kofferraum verschwinden lässt, Ramons Auto nach Hause zu bringen. Dann setze ich mich hinter das Steuer und klappe die Sonnenblende herab. Verfickte Sonne. Sie brennt so heiß, dass das Auto unnatürlich hohe Temperaturen aufweist. Ich brenne wie in der beschissenen Hölle, deswegen lasse ich alle Fenster herab, sobald ich den Motor gestartet habe, und Ramon späht in die Mittelkonsole. Dort liegt noch eines meiner Kokainpäckchen, aber das stecke ich eilig ein. Ich glaube, Ramon hatte für heute genug und der Tag hat vor kurzem erst begonnen.

»Hallo, ich brauche dein Koks nicht.« Er öffnet auch das Handschuhfach, während ich auf die ruckelige Straße fahre. »Er hat was von Schlangen gesagt.«

»Schlangen?«, wiederhole ich alarmiert. Schlangen sind das Familienzeichen der Sanchez’.

»Ja, Schlangen.«

»Ramon, erinnere dich!«, fordere ich harsch und er knallt das Handschuhfach zu. Vorwurfsvoll mustert er mich, denn er mag diesen Tonfall nicht. Was ich nicht mag, sind Schlangen, die in meinem Revier herumkriechen. »Was für Schlangen ...«

»ER WOLLTE INFORMATIONEN FÜR EINE SCHLANGE!«, ruft er trotzig wie ein Kind direkt in mein Ohr und ich beiße meine Zähne aufeinander. Immer wieder stellt Ramon meine Geduld auf die Probe. Wenn ich schon Kinder gewollt hätte, hätte ich dich geschwängert, Rosalie. Irgendwann damals, was mir wie eine Ewigkeit vorkommt.

»Er wollte dich aushorchen! Für sie.«

»Die Sanchez‘?«

»Sssss!«, macht er wie eine Schlange und mein Gesicht wird ausdruckslos. »Deswegen musste er sterben.« Er schiebt die Brille auf seiner Nase zurück und lehnt sich nach hinten. »Und es gibt mehr davon, Sergio. Es gibt immer mehr.«

»Finde sie.« Und ich nehme mir Diego vor, Selinas Huren-Vater, das Oberhaupt der Sanchez’.

»Bin schon dabei.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und schließt die Lider. Derweil scrolle ich am Lenkrad durch mein Telefonbuch, welches mir auf dem Display des Audi angezeigt wird. Kurz und knapp informiere ich Giovanni darüber, dass ich Diego morgen Abend sehen will. Mir war klar, dass er irgendwann ungemütlich werden würde. Wenn er nur wüsste, wie gut es seinem Töchterchen geht. Dieses sonnt seinen schlampigen Arsch in der spanischen Sonne und ist mittlerweile eine Esteban.

Sobald ich aufgelegt habe, schließe ich die Fenster und schalte die Klimaanlage an.

»Wieso bevorzugen diese Menschen immer diese künstliche Luft?«, murmelt Ramon angewidert.

»Weil die Luft da draußen einfach zu warm ist, Ramon.« Ich stütze meine Schläfe auf die Faust. Vielleicht plant Sanchez gerade einen Gegenschlag, einen Krieg, einen Angriff?

»Ist die Luft zu warm, bist du zu kalt.« Das ist so flach, wie es genial ist. Ja, ich bin wirklich sehr kalt, Rosalie. Um ehrlich zu sein, fühle ich von dem extrem heißen Sommer dieses Jahr in meinem Inneren rein gar nichts. Das ist mir gelungen. Ich habe es wirklich geschafft, mich völlig abzukapseln. Meistens habe ich gar keine Zeit, irgendetwas zu fühlen. Ab dem Moment, an dem ich das Bett verlasse, bis ich mich wieder hineinlege, bin ich beschäftigt – mein Geist, mein Körper, mein Kopf.

»Und du bist nicht zu kalt?«, frage ich und streife die Sonnenbrille ab, weil sogar sie an meinem Gesicht klebt.

»Ich brenne.«

»In deiner Hölle?«

»Ja, aber die ist schön.« Der Eine beschwert sich darüber, dass die Flammen sich durch ihn fressen, der andere genießt es und wärmt sich an ihnen.

»Dann hast du ja Glück.« Ich halte in der Innenstadt an einer roten Ampel. Es ist verflucht viel los auf den Straßen. Alle Eisdielen sind überlaufen, die Ufer des Lake Michigan sind voll besetzt und rotgesichtige Menschenscharen überqueren die Straßen. Das ist der erste Sommer, den ich ohne dich verbringe. Ohne dich, meinen Vater oder irgendwen. Es ist nicht anders als der erste Frühling, den ich ohne euch verbracht habe. Kalt, leer, aber egal.

»Ich habe das Feuer dem Eis schon immer bevorzugt. Deswegen hat dein Vater mich nicht ausstehen können. Ich war ihm zu hitzig.« Eigentlich hat mein Vater nur Ramons Herz nicht gesehen – deswegen konnte er ihn nicht ausstehen.

Leicht lächle ich. »Was für ein blinder, dummer Vater.« Sanft trete ich auf das Gaspedal und fahre weiter. Allerdings komme ich nicht besonders schnell voran.

»Glücklicherweise bist du nur dumm und nicht blind.«

»Danke, Ramon.«

»Bitte. Die meisten Menschen bedanken sich nicht für die Wahrheit.« Was ich Ramon auch nicht erkläre? Was mein Sarkasmus zu bedeuten hat. Es ist vergebens – zumindest in diesem Zustand.

»Was hast du heute noch vor?«

»Ich werde ins XX gehen.« Er wirft mir einen abwägenden Blick zu, denn er weiß, dass ich es nicht leiden kann, wenn er unsere Prostituierten umbringt.

»Schaffst du es auch, einfach nur zu ficken?« Ohne dass es in einem Blutbad endet?

»Das ist nicht dasselbe.«

»Keine toten Nutten, Ramon.«

»KEINE TOTEN NUTTEN FÜR RAMON! STÄNDIG HÖRE ICH DAS!«, ruft er gereizt und verschränkt seine Arme fester.

»So ein ungerechtes Verbot«, meine ich trocken.

»Ja, ständig werden einem die einfachsten Dinge untersagt! Du kannst da nicht hinscheißen, Ramon. Du darfst diese Nutte nicht erwürgen, Ramon. Du kannst ihn nicht erschießen, Ramon.«

»Wer sagt das denn noch zu dir?«

»Andere. Menschen. Offensichtlich.«

»Offensichtlich«, flüstere ich in mich hinein und lehne den Kopf an den Sitz.

»Die Menschen wissen einfach nicht, dass alles reizvoller wird, sobald man es nicht tun darf.« Ich weiß das. Du warst am reizvollsten für mich, als mein Vater noch lebte. Jetzt bist du immer noch reizvoll für mich – daran hat sich nichts geändert. Aber ich bin jetzt kontrollierter. Ich halte mich besser zurück und ich fokussiere mich auf das, was ich tun muss. Nicht auf das, was ich tun will. Ist ja auch egal, Rosalie.

»So ist das meistens, ja«, antworte ich abwesend und sehe einer Dunkelhaarigen in einem roten Sommerkleid nach. Kurz denke ich, dass du es bist, denn du liebst rote Sommerkleider und dein Haar fällt genauso voluminös über deinen Rücken, wenn du es föhnst. Aber du bist es nicht. Man mag es kaum glauben, aber ich sehe dich in den letzten Monaten kaum. Du lebst mir gegenüber, aber meidest deinen Balkon, wie ich meinen meide. Du fährst an meinem Haus vorbei, aber das bekomme ich meistens gar nicht mit. Dein Vater sitzt immer wieder in meinem Büro und wir gehen meine Geschäfte zusammen durch – er unterstützt mich, hilft mir, Ordnung in meinem Kopf zu halten. Und doch frage ich ihn niemals nach dir. Ich weiß, was ich wissen muss: Dir geht es gut. Du bist seit vier Monaten mit Ilja zusammen. Er gibt dir, was du brauchst. Er behandelt dich, wie du es verdienst – zumindest laut Camillo. Und ich versuche, nicht zu sehr darüber nachzudenken, ob du mich mittlerweile vergessen hast, ob du ihn schon in dein Herz gelassen und die schmale Linie zwischen Verliebtsein und Liebe übertreten hast. Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, ob ihr Zukunftspläne schmiedet und schon gar nicht darüber, wie oft er dich zum Lachen bringt, ob du dich an ihn schmiegst, wenn ihr einen Film anseht, ob du es sehr genießt, wenn er mit dir schläft, ob du ihn mit mir vergleichst, wie ich jede Frau mit dir vergleiche. Nachdem ich den Tod meines Vaters einigermaßen überwunden hatte, wurde das Gefühl, dich verloren zu haben, wieder präsenter. Aber ich habe jetzt gelernt, damit zu leben. Ich lebe einfach mit der Leere in mir. Das ist sogar gut, Tesoro. So kann ich viel besser funktionieren.

»Oh nein, es ist das Rosalie-Gesicht«, murmelt Ramon und ich reiße mich von den Gedanken an dich los. Erst jetzt merke ich, dass wir schon fast am Waldweg angekommen sind.

»Ich habe ein Rosalie-Gesicht?«, frage ich belustigt.

»Mhm. Dann kehrt die Hitze in deine Augen zurück, aber die Flammen verbrennen dich bei lebendigem Leibe. Du leidest Höllenqualen, aber genießt es.« Ich schmunzle, denn Ramon ist ein Poet im Herzen und wenn er Kokain schnupft, kommt dieser Poet besonders heraus. Manchmal trägt er seinen Opfern Gedichte vor, ehe er sie ermordet.

»Du sagst, ich bin Masochist?«

»Das sind wir doch alle. Glaubst du, du kannst Menschen töten, ohne dir selbst wehzutun?« Er schnaubt abfällig und mein Lächeln vertieft sich.

»Du bist wirklich sehr intelligent, Ramon.«

»Ja, das sehen die meisten nur nicht, weil sie sich vom Offensichtlichen abschrecken lassen.«

»Oder weil du sie lieber mit dem Offensichtlichen abschreckst, als sie in dich hineinsehen zu lassen.«

»Was haben sie da auch verloren? In mich dürfen nur wenige.«

»Ist wohl auch besser so.« Je mehr Menschen man in sein Herz lässt, desto schneller und stärker verpestet es. Aber meines liegt ja sowieso in Ketten, ich habe es immer noch nicht befreit. Ich weiß, ich habe dein Herz getötet. Deswegen bestrafe ich meines. Mach dir keine Sorgen.

»Für sie? Ja.«

»Für dich aber auch. So kann dir niemand wehtun, oder?«

»Ich tue mir doch weh, indem ich die Menschen von mir stoße, die ich brauche.«

»Oh, so reflektiert«, murmle ich und biege auf den Waldweg.

»Das war übrigens eine Schlangenfrau.«

»Was?«, frage ich irritiert.

»Kein Diego.«

»Kein Diego?« Rosalie, manchmal komme ich bei Ramon nicht hinterher.

»Eine Frau wollte Informationen über dich/euch!«

»Eine Frau. Warum hast du nichts gesagt, als ich Giovanni angerufen habe?«

»Habe ich vergessen.«

Kopfschüttelnd schnaube ich und senke das Tempo, weil in der Ferne ein paar Enten die Straße überqueren. Ich bin ein Mörder, Rosalie, aber tierlieb.

»Eine Frau?« Was für eine Schlangenfrau? Selinas Mutter? Selina?

»Das weiß ich doch nicht, Sergio. Bin ich Hellseher?«

»Hör dich um«, murmle ich konzentriert.

»Ich bin ja dabei.« Was für eine verfluchte Schlangenfrau? Mir fallen nur die Sanchez’ ein und die Sanchez’ haben nicht viele Frauen. Es gibt Valentina, Selina und eine von Diegos Nichten aus Kolumbien. Trotzdem will ich morgen mit ihm reden. Vielleicht hat er seine Frau angesetzt, um nicht aufzufallen. Außerdem sollte ich Sancho Esteban bald mal wieder kontaktieren.

Ich halte vor dem schwarzen Tor zum de Luca-Anwesen und warte, dass es geöffnet wird. Es ist nicht unüblich, dass irgendwer Informationen über uns haben will. Aber natürlich muss ich mich jetzt darum kümmern, die Quelle ausfindig zu machen. Wenn ich später eine Line ziehe, könnte mir ein Geistesblitz kommen, das passiert oft. Drogen erweitern nun einmal das Bewusstsein, was soll ich machen?

Gerade, als ich auf das Grundstück fahren will, bemerke ich einen nahenden Mercedes auf der Brücke und beiße meine Zähne aufeinander.

»Oh, oh«, meint Ramon, als ich das Lenkrad fester umklammere. Das ist Ilja, Rosalie. Und er kommt von eurem Haus. Und rate mal? Er ist nicht allein. Kaum denke ich darüber nach, dass ich dich nicht mehr sehe, schon sitzt du im Auto eines anderen Mannes und fährst auf mich zu. Durch die grelle Sonne kann ich dich nicht allzu gut erkennen. Nur Iljas Arm, der aus dem Fenster hängt. Ihm ist es wohl nicht zu heiß. Ich werde mich wahrscheinlich nie daran gewöhnen, dass du mit einem anderen zusammen bist. Meistens geht es, weil ich euch nicht sehe. Nun sehe ich euch aber. Ilja muss anhalten, wenn er weiterfahren will, weil ich ihm im Weg stehe. Und das tut er nun auch. Am liebsten würde ich einfach aussteigen und das Auto hier stehenlassen, damit er nicht vorbeikann. Ich trommle mit meinen Fingern auf das Lenkrad.

»Soll ich ihm in den Reifen schießen?« Ramon verlagert sein Gewicht, als würde er sich auf einen guten Fick vorbereiten. Frag nicht, woher ich weiß, wie er das tut, Rosalie. Ich weiß es einfach.

»Nein, das wäre etwas radikal, Ramon.«

»Radikal wäre es, wenn ich ihm in den Kopf schieße«, antwortet er und ich lache in mich hinein. Lange wird der Russe das nicht aushalten. Auch seine Finger trommeln und dich kann ich mittlerweile auch besser erkennen, weil du dich aus dem Fenster beugst. Rosalie, natürlich beuge auch ich mich an Ramon vorbei. Ich will ja was von deinem Anblick haben.

Gereizt gestikulierst du mir, aus dem Weg zu fahren und ich deute auf das Tor, obwohl es bereits offensteht. Motzend ziehst du dich zurück und schnallst dich ab.

»Oh«, raune ich und rutsche tiefer in den Sitz. Es tut mir leid, Tesoro, aber manchmal brauche ich dich einfach noch – auch wenn du so wütend bist, wie als du aussteigst. Mein Blick folgt dir in deinen Hotpants und dem weißen Top. Wie immer im Sommer ist deine Haut tief gebräunt und sie glänzt nur so. Ich kenne sogar das goldene Fußkettchen, welches in der Sonne blitzt. Du hast es dir vor drei Jahren in Sizilien gekauft. Ich kenne alles an dir. Immer noch. Auch das Blitzen deiner Augen, als du auf meiner Seite des Autos stockst und deine Hände in mein Fenster stützt.

»Was wird das? Ist dein Auto kaputtgegangen?«, fragst du warnend.

»No«, hauche ich.

»Hast du verlernt, wie man fährt? Ich kann für dich reinfahren!«

Lächelnd sehe ich zu dir hoch, während du noch wütender wirst. »Du musst nicht für mich fahren, Rosalie. Ich mache das schon.«

»Schön! Dann mach das, Sergio.« Aber deine Brüste, die habe ich wirklich vermisst. Vor diesen verschränkst du nun auch deine Arme und starrst mich abwartend an.

»Wie geht es dir?«, frage ich sanft. »Man sieht sich ja kaum noch.«

»Mir würde es besser gehen, wenn du nicht meinen Weg blockierst.«

»Autsch.« Blockiere ich deinen Weg wirklich? Ich dachte, du bist glücklich.

»Dann mache ich jetzt Platz für Ilja?«

»Ja, ich bitte darum, Sergio! Ja, mach Platz! Geh einfach weg!«

»Ich dachte, ich soll fahren?« Ich deute auf das Lenkrad und mir ist sehr wohl bewusst, wie sehr ich dich gerade reize.

»Oh Shit, gleich zerrt sie dich aus dem Auto«, murmelt Ramon genüsslich. Er liebt es, wenn wir aneinandergeraten.

»Macht nichts«, antworte ich ihm, aber sehe zu dir hoch. Du verengst die Lider und wirst zu deinem bedrohlichsten Selbst.

»Sergio. Fahr.«

Schwer seufzend lehne ich den Kopf an. »Gut, dann fahre ich. Einen schönen Tag noch, Rosalie.«

»Obwohl du das eigentlich gar nicht willst, Rosalie!«, gibt Ramon hinzu und beugt sich dir entgegen. Lachend gebe ich Gas und sehe noch, wie dein Mundwinkel zuckt, als ich auf den Platz fahre. Es ist schön, dass du auch mal wegen mir lächelst und nicht nur wütest oder weinst.

Jetzt sehe ich aber nicht mehr zurück, denn ich mag es nicht, zuzuschauen, wie du mit einem anderen wegfährst. Stattdessen parke ich und stelle den Motor ab.

»Alles Masochisten«, murmelt Ramon und steigt aus.

»Aber auch Sadisten.«


17. Was sich (nicht) ändert, Babygirl
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(3 One Oh – California Dreamin’)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Irina. Ich hasse den Sommer.

Ich hasse Hitze.

Ich hasse die Sonne.

Ich hasse Bauarbeiter und Lärm.

Aber ich liebe es, wenn du Shorts trägst – knappe Kleider und Bikinis. Weißt du eigentlich, wie du in einem Bikini aussiehst, Babygirl? Du hast die perfekten Kurven, den perfekten Teint, die perfekten Titten – und sie gehören mir. So unbekümmert und unbedarft liegst du am Pool und liest ein Buch. Und du hast keine Ahnung, was du mir damit antust. Weißt du eigentlich, wie verdammt schwer es ist, diese Bauarbeiter immer wieder warnend anzufunkeln, wenn sie zu dir runter sehen? Schon zweimal habe ich meine Waffe sichtbar gemacht – umso emsiger arbeiten sie nun an unserem Anbau. Dieser wird bald fertig sein und ich werde dich auf jedem Quadratmeter ficken. Irina, wie sollte ich auch an etwas anderes denken, wenn du dich mir so freizügig präsentierst? Ich weiß genau, wie deine Haut sich anfühlt, ich weiß, wie dein Stöhnen klingt und wie eng du wirst, wenn du kommst. Ich kenne dich mittlerweile in- und auswendig. Von außen und von innen, Baby. Und ich liebe alles davon – außen und innen.

Tief ziehe ich an meiner Zigarette und stütze meine Unterarme dann auf das Terrassengeländer. Du bemerkst mich nicht und ich bin nicht nur hier, um deinen Anblick zu genießen, sondern auch, um über dich zu wachen. Diese Scheißer sollen sich keinen auf dich runterholen. Sie sollen nicht glauben, dass sie meine Frau anstarren dürfen. Irina, du gehörst mir und ich horte dich wie einen verfickten Schatz. Ich kann sehr extrem werden, wenn du angebaggert wirst, noch extremer, wenn dich jemand im Vorbeigehen antatscht. Und Blicke dulde ich auch nicht.

»AUS DEM WEG, ICH HABE GEBURTSTAG!«, brüllt Catalina und rauscht an mir vorbei. Noch bevor ich sie wirklich wahrgenommen habe, verschwindet sie im Haus. »MOOOOOOM! ICH HABE GEBURTSTAG! AUS DEM WEG, DAD!«

»Was? Hier hat niemand Geburtstag. Ich sehe niemanden, der Geburtstag hat. Siehst du jemanden, der Geburtstag hat?«, höre ich ihn noch murmeln, dann fällt die Terrassentür zu. Wie du und halb Chicago wahrscheinlich gehört haben, Irina, wird meine Schwester heute vierzehn Jahre alt. In zehn Jahren wird sie sich nicht mehr dermaßen über ihren Geburtstag freuen und in zwanzig erst recht nicht. Als ihr Kichern ertönt, kann ich mir bildlich vorstellen, wie Dad sie über die Schulter schmeißt und sie verschleppt. Aber genug von Catalina, Babygirl, denn du drehst dich auf deinen Bauch und präsentierst mir den perfektesten Arsch, den die Welt je gesehen habe. Weißt du eigentlich, wie sehr ich deinen Arsch liebe, Irina? Mindestens so sehr, wie du meinen Bizeps liebst. Wenn ich mich in der Nacht zu dir ins Bett lege, befasse ich mich immer sehr ausgiebig mit diesem Arsch. Manchmal merkst du es nicht mal, weil du schläfst. Manchmal wirst du wach und ich ficke dich schnell. Ach, ich liebe ein Leben mit dir. Du bist die perfekte Frau für mich. Du hältst meinen Stimmungsschwankungen stand. Du weißt immer genau, was du sagen musst. Du bist ein gutes Mädchen, denn du schaust keinen anderen Männern nach. Du lässt dich nicht anmachen und du gibst mir alles, was ich brauche. Kopfmassagen, Sex, Liebe, Gespräche, bis die Sonne aufgeht. So, wie es jetzt läuft, darf es für immer bleiben. Vor allem, da wir uns nicht einmal mehr zur Schule quälen müssen. Kürzlich haben wir unsere Abschlussprüfungen hinter uns gebracht. Du bist ein Streber, also hast du mit Bravour bestanden. Ich bin beinahe durchgefallen, weil die Schule mir eigentlich am Arsch vorbeigeht und nur Tarnung ist. Ich werde nie zur Uni gehen, nie einem Knecht-Job nachkommen. Nein, ich werde jetzt voll ins Geschäft einsteigen, Irina. Und du wirst einfach nur du sein, Babygirl.

Als du am Strohhalm deines Eistees nippst, stolpert einer der Bauarbeiter mit einem Balken über der Schulter und bricht sich fast das Genick. Da hat wohl jemand gelinst. Ich stoße den letzten Rauch aus meiner Nase und schnippe die Kippe dann fort. Jetzt reicht es. Es wird Zeit, mein Weibchen zu markieren.

Ich halte den Blick dieses stolpernden Trottels, als ich die Terrassenstufen herab schreite und er sieht schnell zu Boden. So ist es gut. So lasse ich ihn leben. Mit einer Hand in der Tasche meiner Stoffhose schlendere ich über den Rasen. Er kitzelt unter meinen nackten Sohlen. Weißt du, was noch an mir nackt ist? Mein Oberkörper. Und er ist verschwitzt. Für dich, Babygirl. Denn so, wie ich mich mit deinem Arsch befasse, befasst du dich sehr gern mit meinen Bauch- und Armmuskeln. Stundenlang kannst du dich mit ihnen beschäftigen und sie rechnen es dir hoch an, Irina, meine Muskeln.

Ein weiterer Bauarbeiter bekommt einen tödlichen Blick, als er wie zufällig beim Wassertrinken in deine Richtung sieht. Der einzige Grund, warum ich dich hier so liegen lasse, ist, dass dies vor ein paar Monaten noch undenkbar für dich gewesen wäre. Du hast einen gewaltigen Sprung gemacht und den will ich dir nicht wieder nehmen. Das würde ich nur tun, Babygirl, wenn du in die falsche Richtung springen würdest. Sagen wir in die Arme eines anderen Mannes.

Weil ich die Dunkelheit bin, werfe ich einen Schatten auf dich, als ich neben der Liege stehenbleibe und deine wippenden Füße stocken.

»Gott im Himmel«, murmelst du heiser und schiebst deine Sonnenbrille in dein Haar. Lächelnd gehe ich neben dir in die Hocke und lasse den Blick über dein porenloses, perfektes Gesicht schweifen. Irina, wie konnte ich nur nicht sehen, was für ein schöner Mensch du bist? Dafür schlägt es mir mittlerweile umso öfter entgegen.

»Alle starren dich an, Babygirl«, informiere ich dich und streiche mit dem Zeigefinger eine Strähne aus deiner Stirn. »Wie findest du das?«

»Was?«, fragst du entrüstet und hebst den Kopf wie ein Erdmännchen, das aus seinem Loch rausschaut. Ach, Irina. Du bist wirklich so unschuldig und das, obwohl ich dich so verdorben habe, mein kleines Sexmonster.

»Oh, Scheiße! Ah …« Sofort wirst du knallrot und siehst dich nach einem Handtuch um. Siehst du, Irina, Selina hätte das hier jetzt genossen. Du tust das nicht, deswegen flippe ich auch nicht aus. Du reizt mich nicht mit Absicht, du hast deine Augen nicht überall, obwohl sie nur auf mich gerichtet sein sollten. Du bist nicht sie, das habe ich jetzt wirklich auch verstanden.

Noch bevor du nach deinem Handtuch greifen kannst, presse ich meine Lippen auf deine. Warte, Irina, ich muss erst allen zeigen, wem dieser perfekte Körper gehört. Deswegen lege ich auch gleich mal eine Hand auf deinen Arsch. Mit einem abgelenkten Stöhnen erwiderst du den Kuss und ich lächle leicht. Du reagierst immer noch so extrem auf mich. Vier Monate sind vergangen. Zwischen Selina und mir haben nach dieser Zeit die Probleme begonnen. Es wurde sehr schnell sehr krank. Aber zwischen uns ist alles stabil, auch wenn wir uns öfter mal streiten oder hart aneinandergeraten. Irgendwie wird es nicht krank, irgendwie wird es nicht extrem, irgendwie habe ich nicht bei jedem Streit Angst, dich für immer zu verlieren. Du bist süchtig nach mir geworden, aber glaube mir, Babygirl, auch ich bin süchtig. Mit jedem Tag, den wir zusammen verbracht haben, habe ich mich enger an dich gebunden. Mit jeder Stunde wurdest du mir wichtiger. Jetzt halte ich es kaum mehr ohne dich aus. Allein der Gedanke macht mich wahnsinnig. Gut, vielleicht sind wir doch ein bisschen krank, aber ich mag es. Ich mag es, wie es mich zerreißt, wenn ich nicht bei dir bin. Ich mag es, wie du verzweifelst, wenn ich mich eine Stunde verspäte. Ich mag es, dass ich dich manchmal am liebsten auseinanderreißen würde, nur um dich wieder zusammenzusetzen.

Du kommst mir so weit entgegen, dass du fast von der Liege fällst, weil du immer mehr und mehr von mir willst. Gerade so kann ich dich abfangen. Oh, Irina. Du bist ja wirklich völlig selbstmordgefährdet wegen mir.

Du verziehst dein Gesicht, weil dir ständig so was passiert und ich lache in mich hinein. Als du das erste Mal versucht hast, für mich zu strippen, bist du vom Bett gefallen. Ich habe eine halbe Stunde gelacht und konnte mich nicht mehr einkriegen. Du hast nach den ersten zwei Minuten halb nackt auf dem Boden gesessen und ebenfalls gelacht. Dann haben wir lachend gevögelt.

»Also. Du liegst hier und lenkst diese Männer davon ab, uns ein Haus zu bauen.« Ich streiche an deinem Bikinihöschen entlang und deine Röte vertieft sich genauso, wie der unberechenbare Glanz in deinen dunkelgrünen Augen. Ah, Irina, ich liebe es, wenn du unberechenbar wirst. Alles, was darauf folgt, ist voller Leidenschaft.

»Das war niemals meine Absicht. Ich lese.« Du deutest auf dein Buch und versuchst, dir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich dich damit ablenke, nun deinen Arsch zu massieren. Schon windest du mir ihn leicht entgegen. Wir sind wie zwei Magnete. Es ist irre, aber auch ich bewege mich dir ständig völlig automatisch entgegen. Mein Blick folgt dir immer. Meine Finger folgen deinen, meine Füße erst recht. Bei Selina war es anders. Du bist tatsächlich ein Magnet. Sie war ein schwarzes Loch.

»Du machst es aber trotzdem, Baby«, bemerke ich sanft und du wirkst immer abgedrifteter und schuldbewusster. Und das ist auch ein Unterschied, Irina. Kein herausforderndes Funkeln in deinen Augen, nicht das personifizierte Böse in deinem Gesicht.

»Ich höre auf damit«, versicherst du mir berauscht. Du, Irina, kannst gar nicht damit aufhören. Es liegt in deiner Natur, Menschen anzuziehen. Das haben wir gemeinsam und das könnte uns noch zum Verhängnis werden – aber nicht jetzt.

»Eigentlich wollte ich dir auch nur sagen, dass wir essen«, hauche ich an deinen Lippen und schnippe gegen deinen Arsch. Da meine Schwester Geburtstag hat, gibt es natürlich ein großes Familienessen.

»Was?«, fragst du zerstreut an meinem Mund.

»Ich habe gesagt: Ich will dich ficken.« Du stöhnst sehnsüchtig und ich muss wieder lachen. »Essen, Irina.«

»Fickend essen?«, hakst du verwirrt nach.

»Auch das.« Nicht, dass wir das noch nicht getan hätten. Einmal haben wir so viel gekifft, dass du mich stoned geritten und dabei Sandwiches gegessen hast. Ich war selbst so vom Heißhunger getrieben, dass ich mich nicht über die Krümel beschweren konnte. Und das ist die Geschichte, wie ich dich völlig verdorben habe, Babygirl.

»Ich bin dabei!«, murmelst du. Ja, du bist bei allem dabei. Egal, was ich will, du sagst Ja. Das liebe ich, Irina. Bis jetzt habe ich es noch nicht ausgenutzt, hoffentlich tue ich das auch nie. Keine Ahnung, ich vertraue mir selbst nicht. Ich will jetzt einfach nur, dass du dich bei mir sicher fühlst, denn ich erinnere mich noch gut daran, wie oft du zu Beginn Nein zu mir gesagt hast. Jetzt vertraust du mir und das liebe ich auch.

»Später.« Damit erhebe ich mich und ziehe dich auf die Füße. Gemeinsam durchqueren wir den gepflegten Garten. Tante Alayna ist auch sehr braun geworden, Irina, denn sie fummelt jeden Tag am Garten herum – an den üppigen Rosensträuchern und den Beeten. Diesen Sommer ist in unserem Poolhaus nicht viel los. Sergio ist nicht mehr hier, Rosalie hat jetzt einen Freund und ich will dich einfach nur für mich allein. Ich vermisse es nicht. Wir erklimmen die Terrassenstufen und schreiten dann durch die Hintertür ins klimatisierte Haus.

»Ich gehe mich kurz umziehen«, murmelst du.

»Bring mir ein Muskelshirt mit.« Tante Alayna mag es nicht, wenn man oben ohne am Tisch sitzt. Sie ist so ein Snob.

»Wenn es sein muss«, antwortest du unzufrieden, dann verschwindest du die Treppe hoch. Allerdings poltert meine Schwester dir entgegen und ich ahne Schreckliches.

»Ich hab heute Geburtstag, Irina!«, teilt sie dir auch schon das Schreckliche mit.

»Echt?«, erwiderst du gespielt überrascht. Nicht, dass sie uns heute nicht alle auf diese Art geweckt hätte. Sie ist durch das Haus gerannt und hat gebrüllt: »ALLE AUFWACHEN, ICH HABE GEBURTSTAG!« Während sie dich belästigt, betrete ich das Esszimmer. Der Tisch ist festlich gedeckt und eine riesige Torte steht in der Mitte. Aber das ist gar nicht das Besondere an allem, Irina. Es ist meine Cousine Sophia, die in ihrem festlichen Kleid über die Torte gebeugt ist und sie anstarrt. Ich frage mich erst gar nicht, was sie da tut. Sie ist eben anders. Ich werde sowieso abgelenkt, als Onkel Caden kauend aus der Küche schlendert. Es hat lang gedauert, aber irgendwann hat er sich vom Tod des Donovan de Luca erholt. Ich weiß bis heute nicht, was die beiden verbindet. Aber es ist mir auch egal. Der Wichser ist weg und das ist für alle besser so.

»Das wird Ärger geben«, meint mein Onkel und deutet auf meinen nackten Oberkörper.

»Shirt ist unterwegs«, antworte ich augenverdrehend und ziehe meinen Stuhl zurück.

»A ja«, seufzt er fast enttäuscht und setzt sich an seinen Platz. Er hätte wohl gern eine wütende Tante Alayna gehabt. Nicht auf meine Kosten, Sir.

Auch ich nehme Platz und beobachte, wie der Tisch sich immer weiter und weiter füllt. Catalina ist ein hyperaktives Opossum, das jedem mitteilen muss, dass es heute Geburtstag hat, meine Mutter versucht, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie allmählich Migräne von dem Gebrüll bekommt, mein Vater ist sein amüsiertestes Selbst und Sophia kommuniziert per Gedanken mit der Torte.

Alles wie immer, Irina. Auch du, du heißes Stück, das in einem leichten Sommerkleid endlich das Zimmer betritt. Ich war schon kurz davor, dir hinterher zu stiefeln, Baby. Du hältst mir ein schwarzes Muskelshirt unter die Nase.

»A ja«, meine ich leicht angepisst, weil ich es nicht anziehen will. Dafür ist es viel zu heiß, aber trotzdem streife ich es mir über den Kopf. Ich will wirklich keinen Stress mit Tante Alayna. Außerdem ist sie auch eine der wenigen in diesem Haus, die ich einfach nicht reizen will. Irina, dafür ist sie viel zu sanftmütig und ich liebe sie. Das zeige ich ihr gleich mal mit einem Lächeln, als sie die Kerzen auf den Kuchen steckt, und sie erwidert es entzückt.

»Ich bin auch nicht glücklich darüber«, murmelst du bedeutungsvoll und setzt dich an meine Seite. Ich streiche deinen hellblonden Zopf nach. Ich könnte dich den ganzen Tag anfassen, Irina. Allerdings stocke ich mit deinen Haaren in meiner Hand, als Rosalie gemeinsam mit Ilja an den Tisch tritt. Oh fuck. Heute wird auch Sergio kommen, denn immerhin ist es auch seine Schwester, die Geburtstag hat. Ich hoffe, es gibt keinen Stress. Ilja ist jedenfalls sein lässigstes Selbst, als er sich hinsetzt und Rosalie den Stuhl neben sich zurückzieht. Ich sehe deinem Bruder und meiner Cousine seit Monaten dabei zu, wie sie sich näherkommen und versuche, es einfach zu ignorieren. Immerhin stehe ich loyal hinter meinem Bruder, aber was soll ich denn machen, Irina? Das ist alles nicht so leicht mit der Gerechtigkeit. Was Sergio angeht, hat sich die Lage nicht großartig verändert. Er lässt sich nur noch selten hier blicken und wenn ich nach ihm sehen will, ist er immer beschäftigt. Das pisst mich an, aber ich will ihm zeigen, dass ich trotzdem da bin. Deswegen gebe ich nicht auf und stehe mindestens dreimal die Woche in seinem Büro. Wenn er versucht, mich abzuwimmeln, pflanze ich mich auf das Sofa und starre ihn so lange an, bis er sich mit mir unterhält. Hat schon in meiner Kindheit funktioniert, funktioniert immer noch.

»Wann kriege ich meine Geschenke?«, fragt Catalina hibbelig und schlingt die Arme von hinten um die Schultern meines Vaters.

»Es gibt keine Geschenke«, verkündet er todernst und tippt eine Nachricht auf seinem Handy.

»Dad, damit macht man keine Witze«, meint Catalina erschüttert.

»Das ist kein Witz«, antwortet er völlig gelassen und ich verdrehe die Augen. Diese Tour hat er schon früher mit uns abgezogen. Ich fand das nie lustig, Irina. Ich hatte deswegen schon Nervenzusammenbrüche.

Meine Schwester sieht fragend zu Rosalie, weil diese immer ihre erste Ansprechpartnerin bei allem ist. Rosalie gibt ihr den beruhigenden Er-verarscht-dich-Blick, weshalb Catalina sich entspannt.

Allerdings spannen einige andere Kandidaten am Tisch sich an, als die Haustür hörbar ins Schloss fällt. Shit, das kann jetzt nur Sergio sein und als ich die leichtfüßigen Schritte vernehme, gibt es keinen Zweifel mehr. Ilja macht einen auf entspannt, aber ich sehe, wie seine Augen abkühlen. Okay, er vögelt schon meine Cousine – oder auch nicht, wie ich gestern unfreiwillig mitbekommen habe –, er soll meinen Bruder jetzt nicht abfucken. Schon gar nicht an diesem Tisch, sonst kicke ich ihn nach Russland. Ich bin jetzt mit dir verheiratet, Irina, das heißt, deine Familie kann dich mir nicht mehr wegnehmen. Und ich tue, was ich tun muss.

Sergio tut auch, was er tun muss, wobei ich eigentlich dachte, sein Leben würde einfacher ohne seinen Vater sein. Doch seitdem Donovan gegangen ist, ist Sergio wie eine Maschine. Ich hoffe immer noch, dass er sich irgendwann beruhigt und der Alte wird und genau deswegen gebe ich ihn auch nicht auf.

Sobald er das Esszimmer betritt, mustere ich ihn auch schon prüfend. Nach außen hin wirkt er perfekt. Sein Outfit, bestehend aus einer schwarzen Leinenhose und einem roten Poloshirt, passt perfekt zusammen. In letzter Zeit trainiert er extrem viel. Immer wieder beobachte ich von meinem Balkon aus, wie er Runden um die Seaside joggt und ich weiß, dass er oft im Trainingskeller der de Lucas ist. Deswegen sind seine Muskeln ausgeprägter und sein Shirt spannt um seine Oberarme. Sein Gesicht ist markanter geworden und nicht mehr ständig stoppelig wie früher. Er wirkt frisch und ausgeruht, aber an seinen Pupillen sehe ich, dass er heute schon mindestens eine Line gezogen hat. Seine dunkelbraunen Haare sind perfekt zurückgekämmt, keine widerspenstigen Strähnen mehr. Es scheint fast, als hätte sein Gesicht in den letzten Monaten an Schärfe zugenommen. Man sieht ihm absolut nicht an, was er empfindet. Er sollte die Chance, seinen Vater los zu sein, wirklich anders nutzen. So zu werden wie er, ist nicht der richtige Weg.

Er hat eine Hand in der Hosentasche vergraben und schlendert herein. Unsere Wirbelwind-Schwester ist bei ihm kein Wirbelwind mehr. Sie ist viel vorsichtiger geworden, weil ihr Sergios Wandlung natürlich nicht entgangen ist. Er strahlt eine gewisse Distanz aus, die da vorher nicht war, und die meisten wagen sich nicht mehr so selbstverständlich nah an ihn heran, wie es einmal war. Es ist, als hätte er eine unsichtbare Mauer um sich herum errichtet.

»Catalina hat heute Geburtstag«, verkündet Sophia abwesend und Sergio runzelt leicht die Stirn. Normalerweise würde er jetzt etwas sagen wie: Wirklich? Und ich kam vorbei, um mit euch über die Weltwirtschaftskrise zu debattieren.

Stattdessen kommt nur: »Ich weiß. Komm her, Tesoro. Ich habe auch was für dich.« Mit einem Lächeln auf den Lippen schleicht unsere Schwester an ihn heran. Sergio wispert ihr etwas ins Ohr und reicht ihr dann eine kleine Schachtel. Aber er ringt ihr das Versprechen ab, es erst zu öffnen, wenn sie allein ist. Dann bekommt sie noch einen Kuss auf die Stirn, wo Sergio sie früher über die Schulter geschmissen hätte. Aber Sergio ist nicht mehr der Sergio, den wir kannten.

Hoffen wir, dass wir beide nie an den Punkt kommen, Babygirl.


18. Eingemauert, Sergio
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(Shakey Graves – Roll The Bones)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Wenn du früher einen Raum betreten hast, hat ein einziger Blick gereicht, um herauszufinden, in welcher Stimmung du dich befindest. Ich wusste sofort, ob du am Boden zerstört, nachdenklich, wütend oder glücklich warst. Und meine Stimmung hat sich deiner sofort angepasst. So kam es manchmal, dass ich in einem Moment fröhlich und unbekümmert und im nächsten eine Gewitterwolke sein konnte. Es geschah einfach ganz automatisch, als wäre irgendetwas unsichtbar zwischen uns hin und her geflossen. Mein Vater hätte dafür sicher eine wissenschaftliche Erklärung, meine Mutter eine spirituelle. Aber wie auch immer sie diese Verbindung erklären würden, ist sowieso egal, denn du hast nun eine unsichtbare, undurchdringbare Mauer um dich errichtet, Sergio. Ich kann dich nicht mehr einschätzen, ich kann dich nicht mehr fühlen. Und was bleibt mir da sonst als Wut? Ich versuche ja wirklich, wieder normal mit dir umzugehen und dir zu vergeben, dass du mein Herz einfach niederträchtig umgebracht hast. Ich versuche, vernünftig zu sein und weiterzumachen, aber weißt du was? Du blockierst meinen Weg nicht nur mit deinem Kack-Audi, Sergio. Erst gestern hast du es mir wieder bewiesen. Du bist eine einzige ein Meter neunundachtzig große, muskulöse, abgefuckte, bekokste Blockade.

Ach, und nun küsst du meine Mutter auf die Wange. Hahaha, ich bin Sergio. Ich bin jetzt der Oberboss. Zittert alle, ihr Untertanen. Zittert! Und liebe mich, obwohl ich das Herz deiner Tochter gekillt habe. Ich bin jetzt charmant und kalt in einem. Ich kann das. Ich bin Sergio!

»Du riechst aber gut«, meint meine Mutter, diese Verräterin. »Aber du isst ein bisschen zu wenig.« Ach so besorgt ist sie. Ich verkneife mir den Kommentar, dass du am liebsten Kokain isst.

»Ach, wirklich? Ich dachte, ich wäre in Bestform«, antwortest du mit einem trägen Lächeln und küsst deine Mutter im Vorbeigehen auf den Kopf.

»Nicht ganz, Sergio.« Mom setzt sich neben meinen Vater, während du den Tisch umrundest. Wie immer lässt du dich gegenüber von mir nieder und wie immer halten wir uns fern – mindestens zwei Meter Sicherheitsabstand. Als wäre eine tödliche Krankheit ausgebrochen, wegen der alle plötzlich durchdrehen und Rosalie und Sergio sich nicht mehr berühren dürfen, sonst stirbt die Menschheit aus. Buhu.

Nun schweift dein Blick über Ilja und mich und ich bin sofort kampfbereit. Deine Augen sind an Herablassung nicht zu überbieten, aber du sagst kein Wort. Am liebsten würde ich dich fragen, was dein Problem ist, allerdings werde ich mich heute zurückhalten. Für Catalina. Die ist immer noch ein aufgeregter Flummi und Sophia setzt sich auch endlich, nachdem sie mit dem Beschwören der Torte fertig ist.

»Hast du mitgebacken?«, fragst du meine Schwester.

»Mhm.« Schuld flackert in ihren undefinierbaren Augen und du stützt deine Schläfe auf zwei Finger.

»Ist was schiefgelaufen?«

Hektisch nickt Sophia und einige besorgte Blicke zucken zu ihr.

»Was ist denn passiert?«, erkundigst du dich mit leichtem Amüsement in der Stimme. Aber deine Augen sind nicht mehr so warm, wie sie es mal waren.

»Ich habe was im Teig verloren«, erklärt sie bekümmert und deine Mutter bricht in schallendes Gelächter aus. Meine Mutter runzelt aufgebracht die Stirn. Diese Information gefällt ihr jetzt überhaupt nicht.

»Was hast du denn im Teig verloren, Sophia?«, fragt sie nervös.

»Nur den Holzspieß.«

»Ein perfekter Mafiaboss«, murmelst du und zwinkerst Sophia zu.

»Macht nichts, ich finde ihn!«, verkündet Catalina und Sophia ist beruhigt. Wahrscheinlich ist sie vor Selbstvorwürfen zergangen, weil sie dachte, sie hätte den Geburtstagskuchen ihres Lieblingsmenschen versaut. Meine Schwester ist wirklich so verdammt liebenswert, dass ich mich manchmal übergeben würde.

»Wer ihn zuerst findet, gewinnt.« Catalina lässt sich auf ihren Platz sinken. Sie ist gut darin, aus allem das Beste zu machen – zumindest, wenn dein Vater nicht zu sehr in ihr durchkommt. Der konnte ja nie aus irgendetwas etwas Gutes machen. Sogar die guten Dinge wurden schlecht. Manchmal denke ich noch an sein gemeines Lächeln und seine hasserfüllten Augen, wenn er dir mitgeteilt hat, dass du das Wochenende nicht mit uns zum Campen kannst, weil du bei ihm sein musst.

Deine Mutter hat endlich ausgelacht und wischt unter ihren feuchten Augen entlang. Aber als sie Sophia ansieht, beginnt alles von vorne.

»Jetzt hör endlich auf«, meint meine Mutter ebenfalls hart an der Grenze. Normalerweise schafft sie es nicht, sich zurückzuhalten, wenn Tante Isabelle lacht. Das schafft eigentlich niemand. Nur du. Du seufzt. Kein Lachen. Kein Spaß. Schon verstanden. Wir sind jetzt alle todernst, Sergio.

Ilja streckt den Arm über meine Lehne und er ist wenigstens amüsiert. Er ist nicht so kalt wie du und hat meine Zurückweisung gestern ganz gut verdaut. Allerdings weiß ich, dass nun wirklich meine Uhr tickt. Entweder, ich mache die Beine breit oder es explodiert eine Bombe.

»Habt ihr in letzter Zeit was von den Sanchez’ gehört?«, fragst du meinen Vater, der seinen starren Blick vom Kuchen abwendet. Er weiß wohl noch nicht, wie er die Sache mit dem Spieß finden soll und ob er diesen Kuchen essen wird.

»Ich habe Diego vor acht Tagen im Vitale getroffen.« Ein italienisches Luxusrestaurant, in dem die Mafiosi ein- und ausgehen. »Er schien zurückgeblieben und aggressiv wie immer.«

»Mhm«, machst du nachdenklich.

»Wieso?«, fragt mein Onkel düster. Er kann die Sanchez’ nicht ausstehen. Niemand kann das. Auch Ilja gibt ein abfälliges Schnauben von sich. Schließlich sind die Sanchez’ fast die Nachbarn der Terekovs und die machen einiges mit ihnen mit. Vor allem Irina.

»Ach ...« Du reibst nachdenklich deine Fingerspitzen aneinander. »Unwichtig. Wir reden später.«

Die Männer dieser Familie sind nicht zufrieden mit dieser Antwort, aber als die Haustür knallt, wird das Thema damit auch beendet.

»Bin da!«, verkündet Ilian atemlos, kommt allerdings völlig lässig hinein geschlendert. Man sieht genau, dass er gerannt ist, denn sein dunkelblondes Haar ist zerzaust und seine Wangen sind leicht gerötet. Er hat sich wahrscheinlich beeilt, um pünktlich zu Catalinas Geburtstag zu kommen, und Ivan hat ihm wahrscheinlich noch tausend Aufgaben gegeben. Ich kann diesen Ivan wirklich nicht ausstehen, Sergio. Glücklicherweise ähnelt Ilja seinem älteren Bruder in keiner Hinsicht.

»Ich weiß, du hast Geburtstag«, hält er Catalina auf, bevor sie ihm die große Botschaft verkünden kann, und sie verzieht missmutig das Gesicht. Er küsst alle älteren Frauen des Hauses auf die Wangen, weil er weiß, dass dies dazugehört. Dann setzt er sich neben Catalina. Hier ist er viel entspannter als bei den Terekovs, denn hier wird er nicht mit Argusaugen beobachtet.

»Hattest du Training?«, fragt Ilja.

»Ja.« Ilian nickt bedeutungsvoll und in Iljas Augen blitzt es. Das bezieht sich aber nicht auf seinen Neffen, sondern auf seinen Bruder. Regelmäßig dreht er bei mir wegen Ivan und seiner extrem strengen Erziehung durch. Dadurch, dass Ilian der einzige Sohn des Ältesten ist, wird er einmal das Terekov-Erbe antreten. Dementsprechend wird er gedrillt. Immer wieder muss ich Ilja runterbringen, obwohl ich das alles auch nicht mag. Ich habe ja gesehen, wo es dich hingeführt hat und meinem Cousin würde ich das nicht wünschen. Aber ich kann es nicht ändern, bin ja nur eine Frau.

Ilja streicht mit gespreizten Fingern durch mein Haar, weil er sich selbst beruhigen muss, und ich beschwichtige ihn zusätzlich mit meinen Augen. Schon gut, Ilian geht es gut. Er ist jetzt hier.

»Und? Alles klar?«, fragt Zayden dich angespannt und du nimmst den Blick von uns. Ist er noch kälter geworden, Sergio? Und wie ist das möglich?

»Alles klar, ja. Und bei dir?« Sergio, du klingst oftmals ziemlich bitter. Denkst du, wir machen alle ohne dich weiter? Denkst du, wir vergessen dich? Denkst du, du wärst uns scheißegal? Worin verstrickst du dich, wenn du abends allein in deinem Büro sitzt? Diese Gedanken tun mir weh, aber ich spreche sie nicht laut aus und ich hoffe, dass du auch nie erfahren wirst, wie oft ich anfänglich im Auto saß und mitten auf dem Waldweg umgedreht bin. Du wolltest nicht, dass ich um dich kämpfe. Du wolltest, dass ich mich fernhalte. Du. Wolltest. Das. Alles.

»Japp, Anbau ist fast fertig. Die Bauarbeiter sind Wichser. Sorry«, wendet er sich sofort an meine Mutter. »Sie starren meine Frau an. Was?«

»Er verschreckt sie zu Tode«, gibt Irina hinzu und du hebst leicht den Mundwinkel.

»So muss das sein. Danke«, wendest auch du dich an Mom, als sie dir einen Espresso hinstellt. Merkst du eigentlich, wie tonlos deine Stimme meistens ist? Sanft, aber irgendwie doch ohne jegliches Gefühl. Sieht es so auch in dir aus, Sergio? In meinem Magen zieht es sich immer enger zusammen und als ich merke, dass Ilja mich genauer mustert, wende ich den Blick von dir ab. Manchmal starre ich dich immer noch an, ohne es wirklich zu merken, aber das sollte ich vor ihm nicht tun. Ich will ihn nicht reizen. Als er wieder durch mein Haar streicht – was er eindeutig ein wenig provokant macht – lehne ich mich an ihn.

»Wir feiern dann eine Einweihung und du kommst.«

»Ich will bei deiner Einweihung nicht dabei sein«, antwortest du, weil du genau weißt, wie Zayden Dinge einweiht. Er lacht in Irinas Haar.

»Es wird nicht so schlimm«, meint sie beschwingt, denn sie hat den Glauben an meinen Cousin immer noch nicht verloren. Kannst du dir das vorstellen?

Gerade willst du Irina antworten, als dein Handy klingelt. Aber nach einem flüchtigen Blick darauf stellst du es auf stumm. Als du das letzte Mal hier warst, so ungefähr vor einer Million Jahren, habe ich gezählt, wie oft dein Handy klingelt. In einer Dreiviertelstunde waren es acht Mal. Außerdem kam auch Camillo herein, um dir etwas ominös ins Ohr zu murmeln. Ich weiß nicht, wer dieser Camillo ist, Sergio. Er erscheint mir suspekt, sehr suspekt. Und ich mag das alles wirklich gar nicht.

»Wünsch dir was, Baby«, sagt deine Mutter zu Catalina, sobald alle Kerzen brennen.

»Aber was Ordentliches«, bemerkt mein Onkel und Catalina runzelt die Stirn.

»Meine Wünsche sind immer ordentlich«, murmelt sie, stemmt ihre Hände auf den Tisch, holt tief Luft und pustet hart die Kerzen aus. Zwei brennen noch. Sophia beobachtet das gebannt und spitzt ihre Lippen, als würde sie in Gedanken auch pusten. Catalina holt nochmal Luft und auch die letzten zwei Kerzen erlöschen.

Strahlend greift sie nach dem Messer, während Mom noch schnell die Kerzen herauspickt. Wenigstens treibt dir Catalinas Strahlen noch ein Lächeln auf die Lippen und wieder wende ich meinen abgedrifteten Blick von dir ab.

Als Ilja mit dem Daumen über meinen Nacken streicht, entspanne ich mich etwas. »Wie viel Stücke wirst du essen?«, fragt er ernst und ich konzentriere mich wieder auf ihn.

»Höchstwahrscheinlich drei«, antworte ich teuflisch und er weitet die Lider. Aber er versteht nicht. Das ist ein spezieller Kuchen und Catalina klatscht mir wohlwissend als Erste ein riesiges Stück auf den Teller.

»Ah, danke. Ich werde als Erste an Holz ersticken«, summe ich genüsslich und nehme meine Gabel.

»Ich habe einen Erste-Hilfe-Kurs absolviert«, erklärt Ilja und zwirbelt eine meiner Locken um seinen Zeigefinger.

»Du kannst auch vorkosten.«

»Bitte. Dann sterbe ich eben für dich.« Er winkt nach dem Kuchen, aber ich ziehe ihn sofort an mich. Der spinnt wohl! Ich teile meinen Kuchen nicht. Niemals.

»Ist schon okay. Ich sterbe«, knurre ich ihn ungehalten an. Geht’s noch?

»Du stirbst lieber, als deinen Kuchen zu teilen?«, fragt er lachend.

»Ja, so bin ich!«

»So ist sie«, flötet Catalina und klatscht beschwingt auch Ilja ein Stück Kuchen auf den Teller. Meine Mutter hält es kaum aus, aber sie reißt die Kuchenmacht nicht an sich und Sophia beobachtet jedes Stück angsterfüllt.

Als Ilja sich an mein Ohr beugt, stocke ich mit der Gabel vor meinen Lippen und mein Blick zuckt automatisch zu dir. Du unterhältst dich zwar mit meinem Vater, aber du reibst deine Finger etwas zu fest aneinander. Aha, ist es vielleicht so, dass nur ich dich nicht mehr fühle, du mich aber schon wahrnimmst?

»Du kannst ihn mir auch einfach vom Körper lecken«, wispert Ilja und somit besiegelt er mein Schicksal. Er setzt mir die Klinge an den Hals, die Waffe an den Kopf, die Zementschuhe auf die Füße und das Gift an die Lippen. Aber ich habe mich entschieden, also weiche ich nicht zurück und ich weiche auch nicht aus. Ich schlängle mich nicht hindurch, wie ich es die letzten Monate immer wieder getan habe, Sergio.

»Ich kann mich auch so über deinen Körper lecken«, antworte ich so leise wie möglich.

»Wie? Sogar dafür ist dir der Kuchen zu heilig?«, fragt Ilja ungläubig und ich muss lachen, verstumme aber wieder, weil es in deiner Gegenwart irgendwie nicht angemessen ist, mit einem anderen zu lachen.

»Nimm mich so oder lass es.«

»Ist gut. Ich nehme dich mit deiner Zuckersucht.«

»Und Schokomoussesucht.«

»Auch das, ja«, seufzt Ilja und teilt seinen Kuchen mit der Gabel.

»Ava ist in der Stadt«, informierst du uns und siehst von deinem Espresso auf. Erst weiß ich nicht, was ich mit dieser Information anfangen soll. Dann frage ich mich, ob es tatsächlich gerade in deinen Augen blitzt, aber schließlich konzentriere ich mich auf Ilian, denn für ihn ist es immer aufwühlend, von seiner Mutter zu hören. Unsicher schweift sein Blick zu dir, dann zu meinem Vater. Er weiß nie, was seine Mutter von ihm erwartet, denn er kennt sie schlicht nicht. Sie ist viel zu sehr damit beschäftigt, an ihrer Anwaltskarriere in New York zu arbeiten, als ein Band zu ihrem Sohn zu knüpfen.

»Du musst dich nicht mit ihr treffen, wenn du nicht willst«, sagt Dad und streicht ihm durch das Haar.

»Echt nicht.« Mein Onkel ist mittlerweile dauer-angepisst von seiner kleinen Schwester.

»Weiß Ivan davon?«, fragt Zayden.

»Ich schätze mal nicht«, antwortest du und hebst eine Braue in Iljas Richtung.

»Eher nicht«, meint dieser schnaubend, denn auch Ivan ist nicht gut auf die Mutter seines Sohnes zu sprechen. Aber Ivan Terekov ist eigentlich auf niemanden gut zu sprechen.

»Hoffentlich nicht.« Irina teilt mit hochgezogenen Brauen ein Stück Kuchen ab.

»Sie ist vor zwei Stunden angekommen und gerade in Carlos’ Kanzlei«, erzählst du meinem Vater vielsagend. Wer ist Carlos? Ich mag das nicht. Ich muss alles wissen. Hallo?

»Was macht sie denn bei Carlos?«, fragt deine Mutter pikiert, während ich angespannt ein Stück Kuchen in mich hineinstopfe. Verflucht! WER. IST. CARLOS?

»Ich weiß es nicht, Mom.« Du siehst zu mir. »Carlos ist der Familienanwalt«, beantwortest du meine unausgesprochene Frage glücklicherweise. Also empfängst du meine Schwingungen noch, aber enthältst mir deine vor. Wie fies.

»Was will sie denn bei eurem Familienanwalt?« Einen de Luca heiraten? Ha. Ha.

»Ich habe Camillo schon in die Kanzlei geschickt. Er wird es herausfinden, sobald sie gegangen ist«, meinst du und schiebst die Gabel zwischen deine Lippen.

»Ich rufe sie später an«, murmelt Dad.

»Sag mir dann Bescheid«, sagst du leise und ich esse noch ein Stück von meinem Kuchen, schmecke ihn aber nicht, denn ich habe mich zu sehr auf dich konzentriert. Dann verblasst sogar diese delikate Schokoladencreme. Kannst du dir das vorstellen? Als Ilja seufzt, wende ich meinen Blick wieder von dir ab. Verdammte Scheiße.

»Oh fuck!«, keucht Zayden mit einem Mal und spuckt einen angekauten Holzspieß aus.

»Oh mein Gott, hast du dich gestochen?«, fragt Irina schockiert und Sophia gibt einen gequälten Laut von sich. Jetzt wird sie fünfzig Jahre lang nicht schlafen können, weil sie sich schuldig fühlt.

»Zayden hat gewonnen!«, verkündet Catalina und hebt feierlich den Holzspieß in die Luft.

»Was?«, fragt Ilian angewidert und schüttelt Catalinas Hand, damit sie das angesabberte Holzstück loslässt. Während deine Schwester Ilian die Geschichte des Spießes erzählt, Zayden fast an eben jenem verreckt, Irina versucht, in seinen Mund zu schauen und deine Mutter den dritten Lachanfall hat, richtest du deine Aufmerksamkeit auf uns, als würde hier nicht gerade wieder mal das völlige Rush-Chaos ausbrechen.

»Ist bei euch alles in Ordnung?«, erkundigst du dich und trinkst von deinem Espresso.

»Wieso sollte nicht alles in Ordnung sein?«, stellt Ilja kühl die Gegenfrage und ich lehne mich an ihn. Ich darf jetzt nichts nach außen dringen lassen. Es ist ja auch alles in Ordnung. Ich bin glücklich und zufrieden und ich werde auch Sex mit Ilja haben. Dann werde ich mich von dir lösen. Bald. Vielleicht.

Du setzt deine Tasse wieder ab. »Ah, ich weiß nicht, sie wirkt ein wenig angespannt.«

»Das hat Gründe, aber sie haben nichts mit ihm zu tun.« Eher mit dir. Okay, auch ein bisschen mit Ilja.

»Sicher?«

»Was geht es dich an?«, braust Ilja auf, aber du hebst einen Finger in seine Richtung, womit du ihm deutest, still zu sein.

»Ich habe nicht mit dir geredet, Ilja.«

»Mir geht es gut, uns geht es gut. Es ist alles in Ordnung«, wiederhole ich gereizt und bohre meinen Blick in deinen. Hör jetzt auf.

»Dann ist ja alles gut.« Du siehst wieder von uns weg und Ilja mahlt mit den Zähnen.

»Reg dich nicht auf«, flüstere ich Ilja zu und er atmet harsch durch die Nase aus. Ich weiß, wie viel es ihm abverlangt, in solchen Momenten ruhig zu bleiben. Und mir verlangt es auch einiges ab, mit meinem Ex, den ich immer noch liebe, aber nicht haben kann und meinem Freund, für den ich immer mehr Gefühle entwickle, dem ich mich aber nicht öffnen kann, an einem Tisch zu sitzen.

»Okay«, antwortet er immer noch recht angespannt und streicht mit der Nase durch mein Haar. Ich lehne mich weiter an ihn, versuche ganz bei ihm zu bleiben, versuche, mich zu entspannen. Doch in deiner Gegenwart ist das nicht mehr möglich.

Nicht, wenn ich nicht weiß, was ich von dir zu erwarten habe, was du fühlst und wer du eigentlich bist. Wie kann mir jemand, der mir einmal so vertraut war, der eigentlich ein zweiter Teil von mir war, mir mit einem Mal so fremd sein?

Wieso kann ich diese Mauer nicht mehr überwinden?

Wieso kann ich dich nicht mehr fühlen, Sergio?

Ach ja. Weil ich nicht mehr darf.


19. Zu früh, Zayden
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(Flume – Drop The Game)

IRINA

Chicago, Illinois

Auf der Baustelle knallt es, weswegen ich aus dem Schlaf gerissen werde. Es ist viel zu früh, Zayden. Wieso haben wir gestern eigentlich nicht das Fenster geschlossen? Ich will noch nicht aufstehen, also schiebe ich mich enger an deinen warmen Körper. Wie immer ziehst du mich näher und vergräbst dein Gesicht in meinem Haar. Wieder rumpelt es und ich zucke zusammen. Unwillig stöhne ich, denn das mit dem Schlaf wird wohl nichts mehr. Außerdem grummelt es schon wieder in meinem Bauch. Ich muss mir etwas eingefangen haben, denn in letzter Zeit ist mir öfter schlecht und heute ist es besonders schlimm.

Egal. Ich kneife meine Lider fester aufeinander und atme tief deinen Duft ein. Aber es rumort immer heftiger. Es ist, als würde sich ein kleiner fetter Maulwurf durch meinen Magen wühlen und ich gebe ein gequältes Geräusch von mir. Aber ich werde jetzt nicht kotzen.

»Warum zappelst du so?«, fragst du wie immer am Morgen etwas mies gelaunt.

»Ist schon gut.« Ich drücke meinen Hintern an dich, damit du Ruhe gibst. Mittlerweile habe ich Wege gefunden, um dich immer in gute Stimmung zu versetzen – außer, wenn mich selbst etwas runterzieht. Dann schaffe ich das nicht und in diesen Momenten explodiert es immer sehr heftig zwischen uns. Aber gerade will ich eigentlich nicht explodieren – auf keine Weise!

Du grummelst etwas in dich hinein und bist binnen Sekunden wieder eingeschlafen, wie ich an deinem tiefen Atem in meinem Nacken feststelle. Geht doch, Zayden. Auch ich versuche, mich zu entspannen, aber das Krampfen in meinem Bauch wird von Sekunde zu Sekunde stärker. Mir wird immer heißer, immer flauer, mein Atem geht immer schneller und ehe ich mich versehe, schießt Galle meine Speiseröhre hoch. Hektisch stolpere ich aus dem Bett und presse meine Lippen so fest es geht aufeinander.

Scheiße, Scheiße, Scheiße!

Die Toilette ist so weit weg!

Das schaffe ich niemals!

Aber ich reiße trotzdem die Badezimmertür auf und hechte zum Waschbecken. Schon schießt ekliger, widerlicher Glibber aus mir heraus und ich kann auch nicht leise würgen. Ich kotze verdammt laut und es fühlt sich an, als würde ich meinen ganzen Magen auskotzen. Fest kralle ich mich an das weiße Porzellan. Schweiß schießt aus jeder meiner Poren und mein Magen verkrampft sich so heftig, dass es wehtut.

»Oh fuck, was ist denn los?«, fragst du auch noch plötzlich hinter mir und raffst mein Haar im Nacken zusammen. Unkoordiniert winke ich in deine Richtung.

Ich weiß es nicht. Warte. Ich sterbe!

Immer und immer wieder verkrampft es sich in mir, bis gar nichts mehr hochkommt und die Übelkeit endlich nachlässt.

Gott sei Dank!

Erleichtert atme ich aus, stelle das Wasser an und spüle meinen Mund aus.

»Ich glaube, ich bin krank«, murmle ich schwach, denn es fühlt sich wirklich an, als hätte ich jede Energie ausgekotzt.

»Mhm«, machst du und sammelst etwas Wasser in deiner Handfläche, bevor du damit mein Gesicht und meinen Nacken befeuchtest. Das tut gut, Zayden. Erschöpft lasse ich mich einfach gegen dich sinken und angle nach dem Handtuch.

»Vielleicht habe ich auch was Falsches gegessen.«

»Okay, kein Problem. Ich sage Tante Alayna, sie soll dir Tee machen. Leg dich hin, Baby.«

Gute Idee. Ich will nur noch ins Bett.

Nachdem ich mich trocken getupft habe, verlasse ich das Bad und sinke wieder in die weichen Laken. Vielleicht waren es die Nudeln gestern. Vielleicht habe ich auch einen Infekt. Ich lausche der Toilettenspülung und dem fließenden Wasser, während du dich frisch machst. Es ist neun Uhr zweiundzwanzig, wie ich mit einem Blick auf mein Handy feststelle. Viel zu früh für all das hier. Ich werde noch ein wenig schlafen und wenn ich aufwache, geht es mir vielleicht besser. Also schließe ich die Lider und ziehe die Decke wieder über meinen Körper. Das Bett ist noch kuschlig warm und die Übelkeit bleibt Gott sei Dank verschwunden. Doch gerade, als ich mich zaghaft entspanne, reißt du die Badezimmertür und ich meine Augen auf.

WAS?

Verbissen starrst du mich an, als hätte ich deine Mutter getötet und deine Hand am Türrahmen ist verkrampft. Du bist total verkrampft. Alarmiert setze ich mich auf.

WAS IST DENN?

»Was ist?«, frage ich einige Oktaven zu hoch.

»Wann hattest du zuletzt deine Tage?«, erkundigst du dich und fegst damit meinen Kopf leer.

Tage. Periode. Schwanger. Baby.

NEIN!

Ich blinzle dich an, versuche zwanghaft, mich zu erinnern, denn ich bin nicht Rosalie. Sie hat dafür eine App. Ich habe das nicht. Ich kriege meine Tage einfach, wenn ich sie kriege, während Rosalie alles plant.

Als du plötzlich meinen Kiefer packst, merke ich erst, dass du nähergekommen bist. »Irina. Du lebst seit vier Monaten hier und hattest nur einmal deine Tage!«, blaffst du mich an, als könnte ich was dafür.

Ach herrje.

»Echt jetzt?«, frage ich, denn das kann nicht sein. Das kann absolut nicht sein. Das kann. Nicht. Sein.

»Ich ficke dich jeden Tag und du hattest nur einmal deine Tage dabei!«, knurrst du und bohrst deine Finger schmerzhaft in meinen Kiefer. »Sag mir, dass dir das öfter passiert!« Eigentlich nie. »Sag mir, dass dein Körper so verrückt ist wie dein Kopf!« Eigentlich nicht. »Irina?«, knurrst du etwas zittrig und der Wahnsinn brüllt mir nur so aus deinen Augen entgegen. Wahnsinn, der auch langsam durch meine Adern kriecht, denn Zayden, du hast recht. Ich hatte meine Periode erst einmal, seit ich hier lebe, und das war kurz nach unserer Hochzeit. Das weiß ich so genau, weil es mir wirklich unangenehm war, Sex mit dir zu haben, aber wir hatten ihn trotzdem. Dir war es nämlich egal. Und seitdem hatte ich kein einziges Mal meine Tage. Zayden, das darf nicht sein. Das kann nicht sein. Ich darf nicht schwanger sein.

Ich bin zu jung. Wir sind zu jung!

Wir haben gerade erst geheiratet. Das geht nicht!

»Okay, fuck. Warte hier. Meine Mutter hat irgendwo Tests«, stößt du aus und richtest dich auf. Völlig überfahren sehe ich dir dabei zu, wie du achtlos eine Jogginghose über deine Shorts streifst und das Zimmer verlässt. Die Tür bleibt offen stehen und ich starre auf die kleine Kommode, auf der ein golden eingerahmtes Familienbild steht.

Eine Familie, Zayden. Wir können jetzt keine Familie gründen.

Wir können jetzt keine Eltern werden.

Wir können jetzt kein Baby bekommen.

Ein kleines Baby!

Wir sind gerade mal achtzehn Jahre alt. Du wirst ins Geschäft einsteigen. Du wirst Menschen töten und Drogen verkaufen. Und ich? Ich weiß doch gar nichts. Was soll ich einem Baby denn beibringen? Wie soll ich es denn halten? Ich werde es kaputtmachen! Wir machen doch alles nur kaputt. Das geht nicht, Zayden. Das geht wirklich überhaupt nicht.

Ich reiße mein weißes Schlafshirt hoch und starre meinen Bauch an. Er ist flach und gebräunt. Nichts deutet darauf hin, dass darin irgendetwas heranwächst. Vielleicht blieb meine Periode wegen dem Stress aus. Vielleicht ist Victor auch daran schuld. Mein Körper ist durcheinander, ich bin durcheinander, wir sind durcheinander.

Als du mit deiner Mutter das Zimmer betrittst, lasse ich das Shirt wieder sinken. Erst nehme ich dich völlig verschwommen wahr, aber dann blinzle ich und deine starre Gestalt schärft sich. Du bleibst mit geballter Faust an der Tür stehen, während deine Mutter vorsichtig auf mich zukommt.

Jetzt wird es passieren, oder? Du wirst mich allein lassen. Du wirst gehen und bereuen. Du wirst alles bereuen und ich werde mit einem Baby allein zurückbleiben.

»Hey, Süße«, spricht deine Mutter mich an und ich reiße meinen Blick von dir los.

»Ja?«

»Wie fühlst du dich?«, fragt sie sanft, als wäre ich ein verwundetes Tier.

»Nicht so gut.« Ich schüttle den Kopf. »Ich habe mich übergeben, aber ich bin nicht schwanger. Ich bin nicht schwanger!«, rufe ich an deiner Mutter vorbei und du knallst die Tür zu. Sofort wirst du von Isabelle angeblitzt und beißt die Zähne aufeinander. »Ich bin wahrscheinlich nur gestresst, das ist nur der Stress!«

»Sicher, das kann sein. Das passiert bei uns allen mal«, beruhigt sie mich und ich nicke. Ja, das wird es sein. Es ist alles gut. »Aber damit du weißt, was in dir vorgeht, sollten wir einen Test machen.« Das will ich eigentlich nicht, aber ich muss. Ich muss es wissen.

»Jaja, das sollten wir.« Meine Knie sind butterweich, als ich mich erhebe.

»Okay, wollen wir das zusammen machen oder willst du allein?«, erkundigt sie sich, als würde sie tatsächlich mit einem verwundeten Tier sprechen.

»Ich muss darauf pinkeln, oder?« Ich deute auf die Verpackung in ihrer Hand.

»Ich komme mit«, bestimmt sie. Ja, Zayden. Ich glaube, das ist gut. Am Rücken schiebt sie mich ins Bad und als ich zu dir sehe, hast du dich immer noch nicht geregt, aber dein Blick folgt uns.

Wirst du weg sein, wenn ich das Bad wieder verlasse? Nein, wirst du nicht. Am liebsten würde ich deiner Mutter sagen, sie soll die Tür auflassen, damit ich dich im Auge behalten kann. Aber da schließt sie diese schon hinter uns und ich beiße die Zähne aufeinander.

»Ich habe hier einen Becher«, meint sie und zieht ihn aus der Tasche ihrer schwarzen Strickjacke. »Ein Viertel reicht schon.«

»Okay.« Mechanisch ziehe ich mein Höschen runter und setze mich aufs Klo. Dann tue ich, was sie verlangt hat. »Ich bin nicht schwanger«, beschließe ich und reiche ihr den Becher wieder. Während ich mich säubere und spüle, hält deine Mutter den Teststab in meinen Urin.

»Und selbst wenn du es bist, musst du keine Angst haben. Du bist nicht allein. Wir haben alle Kinder großgezogen, auch in deinem Alter und wir werden dich natürlich unterstützen. Ist doch völlig klar.« Aufmunternd lächelt sie mich an, aber ich kann keine Zuversicht empfinden. Ich habe Angst. Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll. Ich bin für so etwas einfach nicht bereit.

»Ich bin noch so jung und er auch.«

»Sicher und wenn du schwanger bist, dann werdet ihr sehr viele Fehler machen. Aber dafür sind wir da. Alayna und Caden, Carter und ich.« Beruhigend sieht sie mit ihren hellgrünen Augen in meine dunkelgrünen und ich nicke langsam.

»Stimmt. Ich bin nicht allein.«

»Kein Rush ist jemals allein, es sei denn, er entscheidet sich dafür.«

»Ja, aber ...«

»Stopp das«, unterbricht sie mich, bevor ich mich hineinsteigen kann. »Das bringt dich nicht weiter. Am Ende kommt es sowieso, wie es kommt. Ich war mit Anfang zwanzig mit Zwillingen von zwei Vätern schwanger und habe es irgendwie geschafft. Ohne den Rückhalt, den du jetzt hast. Also wirst du es erst recht schaffen.«

Ja, stimmt. Die Situation, in der deine Mutter steckte, war noch viel schlimmer. Vielleicht hat sie recht und ich kann es auch schaffen. Als sie den Test wieder zur Hand nimmt, um einen Blick darauf zu werfen, dreht sich mein Magen so heftig um, dass es wehtut.

»Okay«, murmelt sie dann.

»WAS HEISST OKAY?«

»Das bedeutet, auf dem Test befinden sich zwei Striche, aber das ist kein Grund zur Panik.«

»Zwei Striche sind schwanger!«, keuche ich und das Wort hallt endlos in meinem Geist nach. Schwanger. Schwanger. Schwanger. Tote Babys. Kein Zayden.

»Ja, Irina. Du bist schwanger.« Sie reicht mir den Test und drückt meine Schulter. Aber ich weiß nicht, was sie noch tut, denn ab diesem Moment verschwimmt alles. Ich kann nur diese Striche anstarren, kann nicht verstehen, was sie bedeuten und fühle es doch irgendwie. Ich fühle, dass sich jetzt alles ändern wird – mein ganzes Leben. Dabei war ich gerade das erste Mal richtig glücklich, richtig zufrieden. Ich wollte nicht, dass sich etwas ändert.

Ich will das nicht.

»Es wird alles gut, ich verspreche es dir. Das ist nur der erste Schock«, redet deine Mutter auf mich ein, während ich mich mit einer Hand ans Waschbecken kralle. Alles gut? Es kann nicht alles gut werden.

»Das geht nicht.« So hatte ich mir das nicht vorgestellt. So war das nicht geplant. Wir haben noch nicht einmal an Kinder gedacht, geschweige denn davon gesprochen. Ich wollte heilen, du wolltest heilen. Wir sind doch so kaputt, Zayden!

»Ich verspreche dir, es geht«, versichert deine Mutter mir und ich versuche zwanghaft, mich auf sie zu konzentrieren.

»Was ist jetzt?«, rufst du gereizt durch die Tür und in mir gefriert alles. Am liebsten würde ich den Test einfach aus dem Fenster schmeißen und so tun, als wäre nichts. Am liebsten würde ich den Tag zurückspulen und nochmal ohne die Übelkeit aufwachen. Vielleicht ein paar Monate zurückspulen. Ich habe doch die Pille genommen. Habe ich sie irgendwann vergessen? Habe ich die Pillenpause falsch berechnet? Verdammt, ich hätte eine App nutzen sollen! Wieso kann ich denn nicht wie Rosalie sein? Ihr wäre so was nicht passiert!

»Warte kurz!«, ruft deine Mutter dir zu und sieht mir tief in die Augen. »Hör zu, du nimmst dir jetzt erstmal Zeit, um das zu verarbeiten. Und wie auch immer du dich entscheidest, egal, was du vorhast, ich begleite dich auf dem Weg. Aber denke gut nach und rede mit mir darüber.«

Mechanisch nicke ich. Ich werde mit ihr reden. Ich werde nachdenken.

»Zayden wird das nicht gut aufnehmen, ich warne dich«, sagt sie und ich ziehe meinen Kopf zurück. Was heißt das? Wirst du mich jetzt verlassen? »Er wird impulsiv reagieren, aber er wird sich beruhigen. Ich mache jetzt die Tür auf.«

Am liebsten würde ich brüllen: NEIN! UM GOTTES WILLEN, NEIN! Aber dann senkt sie schon die Klinke und du erscheinst. Mit beiden Händen bist du an den Rahmen gestützt und siehst mit deinen aufgewühlten Augen direkt in meine. Ich will dich nicht verlieren und breche sofort in Tränen aus. Das scheint dir wohl Antwort genug zu sein, denn du ziehst den Kopf zurück.

Es tut mir leid, ich weiß nicht, wie das passieren konnte.

»Zayden!«, warnt deine Mutter, als du auch schon mit einem Knurren gegen den Türrahmen boxt und dich abwendest. »Zayden!«, ruft sie dir nach, aber du stürmst aus dem Zimmer. Du lässt mich allein und deine Mutter zieht mich sofort in ihre Arme.

Schwanger.

Baby.

Du bist weg, einfach gegangen.

Und alles, was mir bleibt, ist, mich an deine Mutter zu klammern, denn ich zerfalle.


20. (K)eine Ausrede, Sergio
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(Martin Luminet – Monde)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Heute ist ein besonderer Tag, denn heute werde ich all meine Bedenken über Bord werfen, all meine Ängste in Ketten legen und das Bild der Rosalie, die ich immer sein wollte, begraben. Heute werde ich mit Ilja schlafen.

Ich gebe zu, dass er lang darauf gewartet hat und auch ich sollte endlich diesen letzten Schritt wagen. Denn wenn wir ganz ehrlich sind, Sergio, habe ich es bis jetzt doch nur nicht getan, weil irgendetwas in mir sich so verzweifelt an dich klammert, dass ich nichts, was du an mir hinterlassen hast, von einem anderen Mann überschatten lassen will. Und das ist krank. Ich werde nicht als alte Jungfer enden. Zwar liebe ich Ilja nicht, wie ich dich geliebt habe – das ist nämlich nicht möglich – aber ich empfinde etwas für ihn. Ich kann mir eine Zukunft mit ihm vorstellen und ich sollte diese Zukunft auch wirklich beginnen.

Also habe ich diesen Tag nur für ihn reserviert. Ich habe die Außenwelt ausgeschlossen, ich habe dich ausgeschlossen, ich habe sogar mein Handy ausgeschaltet – davor natürlich meinem Vater Bescheid gesagt, bevor er Amok läuft. Ilja und ich waren erst beim Brunchen, dann bei der Wellness. Wir wurden massiert, wir sind geschwommen, wir haben ein paar Stunden im Whirlpool mit Champagner und Erdbeeren verbracht. Wir haben über den Dächern Chicagos zu Abend gegessen und jetzt ist die Nacht hereingebrochen. Wir sind bei ihm zu Hause. Kein Haus auf der anderen Seite des Sees, nicht mal ein See. Nur ein kotzendes Pferd und viel zu viele Zimmer. Kein Bett, in dem ich mein erstes Mal erlebt habe, sondern ein weißes, weiches Paradies, in dem ich versinke. Kein Italiener mit dunkelblauen, brennenden Augen, der sich nie beherrschen kann und jedes Mal, wenn er meinen Körper berührt, dies auch mit meiner Seele tut.

Ein grünäugiger Russe, der über mir aufragt und dem Ungeduld und Verlangen aus jeder Pore strömen. Kein Du, kein Wir, nie wieder. Ich packe Iljas Gesicht und küsse ihn drängend. Er stöhnt rau, als er mein Kleid hoch fetzt. Es gibt jetzt kein Halten mehr und ich werde ihn auch nicht aufhalten. Ich bin angetrunken, ich bin losgelöst und ich werde dich komplett loslassen. Die Schnur des roten Ballons loslassen. Das ist eine Geschichte, die deine Mutter uns früher oft vorgelesen hat. Egal.

Während unsere Zungen sich umspielen, öffne ich seinen Gürtel und er krallt sich in meinen Oberschenkel. Wie getrieben küsst er mich und ich merke erst jetzt, wie viel sich wirklich in ihm angestaut hat. Kam vielleicht ein bisschen mein Vater in mir durch und habe ich ihn gefoltert? Nein. Ich konnte einfach nicht, aber jetzt kann ich.

Also schiebe ich meine Hand in seine Shorts und er seine zielstrebig unter mein Höschen. Er lässt mir keine Zeit zum Nachdenken, sondern streicht schon an meinem Eingang entlang. Das erste Mal in meinem Leben berührt mich dort ein anderer Mann und ich sträube mich jetzt nicht dagegen, weil deine Spuren verwischt werden, sondern gebe mich Ilja einfach hin.

Wir werden neue Wege beschreiten und er wird neue Spuren legen.

Ich werde weitermachen, wie du es tust.

Ich stöhne, als er zwei Finger in mich schiebt und er stöhnt ebenfalls in meinen Mund. Fordernd drängt er mir seine Hüften entgegen und ich umfasse ihn fester. Zu dem Schwirren des Alkohols gesellt sich Lust und ich bewege mein Becken mit. Aber Ilja behält seine Finger nicht lang in mir und sobald er sie zurückzieht, reißt er auch seine Hose runter. Ehe ich mich versehe, fetzt er mein Höschen zur Seite und ich fühle ihn zwischen meinen Beinen. Wieder lässt er mir keine Zeit und das ist gerade auch gut so, denn ich muss schon wieder den Impuls unterdrücken, ihn aufzuhalten. Er beißt in meine Unterlippe, als er sich ein Stück in mich schiebt. Ich stöhne an seinem Mund und zwänge alles andere zurück.

Keine dunkelblauen Augen jetzt.

Kein ... es hämmert an der Tür und ich erstarre.

»Nein«, knurrt Ilja und ruckt bis zum Anschlag in mich. Gerade so kann ich mein Stöhnen an seiner Schulter dämpfen und er beißt die Zähne aufeinander.

Was zum Teufel?

»BITTE!«, schnieft eine völlig verheulte Irina.

»Oh, fuck!«, presst Ilja ungläubig hervor und ich switche sofort um.

»Warte ...«, fordere ich atemlos und lege meine Hand an seine Brust. Wenn Irina so klingt, hat das einen Grund und der heißt wahrscheinlich Zayden. Ich wusste, dass das passieren würde. Ich wusste, dass er es verkacken würde.

»Irina, fünf Minuten«, knurrt Ilja und krallt sich in die Bettdecke, aber ihre Antwort ist nur ein Schluchzen. Wieder beißt er die Zähne aufeinander und bläht die Nasenflügel. Gerade, als ich ihn zurückschieben will, zieht er sich von allein zurück und zerrt seine Hose wieder hoch.

»Später«, versichere ich ihm und erhebe mich eilig. Starr verschwindet Ilja im Bad, während ich mein Höschen und mein Kleid richte und zur Tür haste. Als ich sie aufreiße, steht eine völlig aufgelöste Irina vor mir.

»Oh mein Gott, was ist passiert?«, frage ich hektisch.

Was hat er getan? Ich bringe ihn um. Ich kille ihn!

»Er ... ich bin schwanger!«

»BLJAD, WAS?«, ruft Ilja aus dem Badezimmer, während in mir alles erfriert.

»ICH BIN SCHWANGER UND ZAYDEN IST WEG!«, ruft sie in Iljas Richtung und fällt in meine Arme. Völlig überfahren fange ich sie auf. Ist das jetzt ein Witz? Meint sie das ernst? Sie ist schwanger? Von Zayden? Das ist nicht gut, das ist gar nicht gut! »Und er ist einfach abgehauen und er ist schon den ganzen Tag weg und ich erreiche ihn nicht. Ich habe gewartet, aber ... er kommt einfach nicht zurück und ...«

»Sht«, mache ich beruhigend und streiche über ihren Rücken. »Ist schon gut, wir finden ihn.« Und dann kille ich ihn. Ich hänge ihn an den Eiern vom Balkon, ich röste seine verdammten Hände und er bekommt eine Ohrfeige. Ilja kehrt aus dem Bad zurück und mustert mich alarmiert.

»Wir müssen Zayden finden. Wir werden ihn finden, hörst du?«, wende ich mich an Irina. »Es wird alles gut.« Ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht, als sie ihren Kopf zurückzieht. Sie ist ein einziges Häufchen Elend. Ich hasse es, sie so zu sehen. Ich hasse es, dass mein Cousin so etwas Reines kaputtmachen könnte

»Was heißt, er ist weg, Irina?« Ilja beginnt allmählich, zu brodeln und das kann ich gerade gar nicht gebrauchen.

»Er war schockiert«, verteidigt sie ihn schwach und streicht unter ihrer Nase entlang. Das kann ich mir vorstellen und dann hat er sich einfach feige davongemacht und sie ganz allein mit dieser Botschaft sitzenlassen. Typisch.

»Ja, er hat überstürzt gehandelt«, beruhige ich Ilja, obwohl mir eigentlich gar nicht danach ist, und er rollt mit seinen Schultern. »Wir suchen ihn und wir finden ihn. Und dann wird alles gut. Wir machen das schon irgendwie«, benutze ich deinen Leitspruch. »Setz dich.« Ich geleite Irina zu der Sitzecke und drücke sie sanft auf den Sessel. Dann versorge ich sie mit einer Taschentuchbox. Wo kann Zayden stecken? Es gibt einige Orte, an denen er sein kann, aber dort werden ihn die anderen wahrscheinlich schon gesucht haben. Es gibt eigentlich nur einen, der ihn noch finden kann. Dich.

»Ich rufe Sergio an, dann finden wir ihn, okay?«, rede ich auf Irina ein und deute Ilja, sich zu ihr zu setzen.

»Nein, du rufst Sergio nicht an«, sagt er, während er die Couchecke umrundet.

»Was?« Während ich ihn fragend mustere, ziehe ich mein Handy hervor und als ich es entsperre, bombardieren mich auch schon die verpassten Anrufe und Nachrichten von Irina (?). Ilja zieht das Gerät aus meinen Fingern.

»Du suchst doch nur wieder einen Grund, um ihn zu kontaktieren. Nein. Zayden hat ein Zuhause und er wird dorthin zurückkehren. Irgendwann. So lange bleibst du hier, Irina, und wenn er wieder da ist, könnt ihr nochmal reden.« Warnend blitzt er mich an und ich erstarre, als Wut in mir explodiert. Was glaubt er eigentlich, wer er ist? Was denkt er eigentlich, was er hier tut? Hat er mir gerade mein Handy weggenommen?

»Ich suche keine Ausreden, Ilja. Zayden ist unberechenbar, wenn er durchdreht, und ich werde ihn jetzt suchen. Du kannst ja hierbleiben!« Ich ziehe ihm das Handy aus den verkrampften Fingern. Er soll es nicht wagen, über mich bestimmen zu wollen. »Außerdem verbietest du mir nicht, ihn anzurufen.« Das tut niemand. Niemand verbietet mir den Kontakt zu dir. Niemals. Einen Moment starrt Ilja mich noch an und ich glaube für eine winzige Sekunde, er könnte sich völlig verlieren, aber ich halte seinen Blick trotzdem. Ich meine es ernst. Keine Scherze, wenn es um dich oder meine Familie geht. Das ist meine Grenze und die soll er spüren.

Schließlich wirbelt er herum und stürmt aus dem Zimmer. Er knallt die Tür so hart hinter sich zu, dass die Fotos auf seiner Kommode erzittern und ich beiße die Zähne aufeinander. Scheiße, das wird noch ein Nachspiel haben, aber ich kann mich jetzt nicht darum kümmern. Es geht jetzt um Irina. Die mustert mich schuldbewusst aus ihren tränennassen Augen und hat einen Arm um sich geschlungen. Sie ist ein völliges Wrack und wirkt nun auch noch, als hätte sie etwas falsch gemacht.

»Vielleicht sollte ich ihn allein suchen.«

»Halt die Klappe«, fordere ich streng und wähle deine Nummer. Es klingelt nur einmal, als auch schon die Leitung klackt.

»Rosalie?«

Ich dränge alles zurück, was beim Klang deiner Stimme in mir aufwallt. »Hast du es schon gehört?«, frage ich und schenke Irina ein Glas Wasser ein.

»Oh, ich höre den ganzen Tag einiges, aber was meinst du?« Du hast es also nicht gehört.

»Wir müssen Zayden finden. Er dreht mal wieder durch«, erkläre ich und steige eilig in meine Sandalen.

»Warum?«, erkundigst du dich alarmiert. Ich deute Irina, schneller zu trinken. Wir haben jetzt keine Zeit. Keine Ahnung, was Zayden gerade macht. Vielleicht nimmt er die Stadt auseinander. Vielleicht hat er sich absichtlich in Schwierigkeiten gebracht. Vielleicht liegt er halbtot in einer Gosse. Vielleicht sabotiert er sich auf eine andere Art und vögelt irgendeine Prostituierte im XX. WER WEISS DAS SCHON?

»Ja, also ... Irina ist schwanger«, klatsche ich es dir einfach hin. »Und sie hat es ihm heute Morgen gesagt. Seitdem ist er verschollen. Bist du noch da?«

»Schwanger«, wiederholst du leise. »Und er ist verschollen.«

»Ja«, meine ich langsam. Ich habe es doch selbst noch gar nicht verarbeitet. Zayden und Irina kriegen ein Baby. Das ist unglaublich. Meine beste Freundin, seit ich mich zurückerinnern kann, und das Arschloch, das wie ein Bruder für mich ist. Ausgerechnet diese beiden.

»Ich hole dich ab. Warte am Tor auf mich.« Natürlich weißt du, wo ich bin. Und ich werde das jetzt nicht weiter hinterfragen. Irgendwie gibt es mir ja Sicherheit, wenn du über alles Bescheid weißt, was ich treibe, aber irgendwie macht es mich auch sauer. Egal, Sergio. Das ist jetzt nicht das Thema.

»Beeil dich«, murmle ich und lege auf.

Irina erhebt sich und wischt sich die Tränen von ihren blassen Wangen. Mein Gott, sie ist ein Häufchen Elend. Das hat sie nicht verdient. Ich hoffe, Zayden besinnt sich.

»Das wird Probleme geben, es tut mir leid.«

»Ach, halt die Klappe, Babygirl.« Scheiß auf Probleme, sie braucht mich jetzt. Also lege ich einen Arm um ihre Schultern und führe sie aus dem Zimmer. Natürlich ist Ilja verschwunden und wahrscheinlich stinksauer. Aber das muss er eben verstehen.

Familie geht vor.

Immer.


21. Rote Ampeln, Rosalie
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(Gavin Moss – Volare)

SERGIO

Chicago, Illinois

»Wir reden nochmal, Diego«, sage ich und lehne mich im Stuhl zurück. Der Kolumbianer mir gegenüber wirkt nicht zufrieden. Eine Stunde lang habe ich ihn persönlich in die Mangel genommen. Ich habe Frage um Frage auf ihn abgefeuert und Camillo stand einschüchternd hinter mir. Manchmal reicht das, um die tiefsten Geheimnisse eines Mannes herauszukitzeln. Ich wollte wissen, ob Diego oder seine Ehefrau Valentina etwas mit dem Mann zu tun hatten, den Ramon kürzlich getötet hat. Diego ist kein guter Lügner, Rosalie. Spätestens, nachdem Camillo ihm seine Waffe in den Mund geschoben hat, hätte er sich eigentlich in die Hosen gepisst und alles ausgespuckt, was er weiß. Tja, er hat nichts ausgespuckt und ich glaube, er weiß auch nichts. Ramon hat von einer Schlangenfrau gesprochen. Das heißt, als nächstes werde ich Selinas neuen Ehemann anrufen. Vielleicht weiß Sancho mehr, vielleicht rede ich sogar persönlich mit Selina. Uns beide verbindet eine tiefe, stabile Hassbeziehung und sie ist immer schon ein guter Ort für mich gewesen, um meine Aggressionen und meinen Hass auf die Welt zu entladen.

»Du darfst gehen, Diego«, erlaube ich ihm freundlicherweise und deute zur Tür. »Du hörst von uns, wenn wir noch etwas wissen wollen.« Das nächste Mal schicke ich Camillo hin und lasse Diego zusammenschlagen. Einfach so, Rosalie, weil mir seine kolumbianische, arrogante Visage nicht gefällt.

Schnaufend erhebt Diego sich und wirft Camillo noch einen gereizten Blick zu. Es würde gut passen, wenn jetzt seine Oberlippe zucken würde, finde ich. Aber seine Oberlippe zuckt nicht. Das ist ein wenig enttäuschend, aber ich lasse den Mann dennoch gehen. Schließlich habe ich es eilig, Rosalie, denn du hast mich angerufen und jetzt muss alles andere warten. So ist das eben, wenn du nach mir rufst. Ich halte mich von dir fern, ich habe dich verlassen, aber das heißt nicht, dass ich dich jemals im Stich lassen oder deine Anrufe ignorieren würde. Ich habe es wirklich vermisst, Tesoro auf meinem Display zu lesen.

»Wir müssen jetzt los, Camillo.« Ich erhebe mich. »Und danach checken wir gleich die frischen Lieferungen am Hafen.« Wenn ich schon mal unterwegs bin, kann ich mich auch selbst darum kümmern. Mein Vater hat für alles Männer geschickt, aber bei mir wechselt es ab, Rosalie. Mal mache ich die Dinge gern selbst, stürze mich in sie hinein und dann wieder habe ich einfach keine Lust, dieses verfluchte Haus zu verlassen. Ich verstehe, warum mein Vater so viel Zeit in diesem Büro verbracht hat. Es ist einsaugend. Du merkst nicht, wie schnell die Zeit vorbeigeht – vor allem, wenn du willst, dass sie vorbeigeht. Du kriegst nicht mit, was die Liebe deines Lebens mit einem anderen Mann tut. Dein Kopf ist dauerhaft beschäftigt und du kannst, selbst wenn du es willst, an nichts anderes denken als das Geschäft. Ein Mensch braucht drei Monate, um sich an neue Rhythmen, Umgebungen und Begebenheiten zu gewöhnen. Ich habe das jetzt getan. Ich habe meinen Rhythmus, ich habe eine Routine, ich funktioniere jetzt voll und ganz. Zu hundertfünfzig Prozent.

Es sei denn, du rufst mich an und erzählst mir, dass mein Bruder Vater wird. Wir können froh sein, dass Irina nach dem Tod meines Vaters schwanger wurde. Selbstverständlich werde ich nicht daraus profitieren, Tesoro. Es könnte sein, dass ich einen Neffen oder eine Nichte bekomme und ich sehe mein eigenes Blut nicht als Kapital. Das wird sich wohl nie ändern, egal, wie gut ich funktioniere. Allerdings kann ich mir vorstellen, wie Zayden reagiert hat und natürlich werde ich ihn finden. Es wird ein Leichtes für mich sein. Einen Anruf habe ich mir gespart. Wenn er bei dir oder seinem Vater nicht rangeht, warum sollte er dann bei mir rangehen?

»Gehen wir«, seufze ich und durchquere das Büro. Giovanni steht vor der Tür, was gut ist. »Giovanni, finde meinen Bruder. Es ist wichtig.«

»Ja, Sir.«

»Ruf mich an, ich werde jetzt unterwegs sein und du bleibst hier.« Ich bestrafe ihn immer noch, Rosalie, und ich weiß, wie sehr er es hasst, nicht persönlich auf mich aufpassen zu dürfen.

Camillo flankiert mich dicht, als ich das Haus verlasse und in die warme Sommernacht trete. Ich habe es eilig, Rosalie. Ich liebe es, dass du mich anrufst, wenn du nicht weiterweißt. Ich habe dein Vertrauen tief erschüttert, aber scheinbar nicht tief genug. Du weißt offensichtlich immer noch, dass ich komme, wenn du mich brauchst, auch wenn ich dich in deinem schlimmsten Moment allein gelassen habe. Und ich habe nicht vor, auch noch dieses Versprechen zu brechen. Außerdem will ich wirklich wissen, wo Zayden ist. Nun werde ich dich erst einmal abholen. Bei den Terekovs. Natürlich weiß ich, dass du dort bist. Zwar ist Camillo dir heute nicht auf den Fersen, dafür aber Marcus. Er hat mich darüber informiert, was du alles getrieben hast. Brunch, Wellness, Candlelight-Dinner. Heute hast du das volle Programm von Ilja erhalten.

Wieso?

Ich weiß, warum ich das machen würde. Ich würde es lieben, wenn wir offiziell zusammen sein könnten. Ich würde dir jeden Tag etwas Neues bieten. Ich würde wollen, dass du dich wie eine Königin fühlst. Ilja ist aber nicht ich. Das hatten wir ja schon. Ilja wird niemals ich sein. Und ich weiß, warum andere Männer – Männer, die nicht ich sind – solche Dinge tun. Damit ich nicht zu genau darüber nachdenken konnte, bin ich am Abend statt einer Runde zwei Runden um die Seaside gejoggt und du weißt, wie weit das ist, Rosalie. Danach habe ich geduscht und mich einfach wieder ins Büro gesetzt. Was soll ich denn machen? Ich habe auch nur eine halbe Line Kokain gezogen. Ich konnte nicht widerstehen, als Diego es als Beschwichtung ausgepackt hat.

Nun setze ich mich in mein Auto und lasse die Fenster herab, denn ich liebe Sommernachtsluft. Ich liebe den Geruch des Sees und das Grillenzirpen, das mich an Italien erinnert. Obwohl sie dort so laut zirpen, dass ich manchmal nicht schlafen konnte. Zayden hat schon mal mitten in der Nacht blind in einen Busch geschossen. Zayden wird Vater. Ich kann es nicht glauben. Dass er früher oder später aus Versehen jemanden schwängern würde, war klar. Aber das hier ist seine Ehefrau, das hier ist anders. Ich kann mir vorstellen, in was für einen Bullshit er sich jetzt hineinsteigert. Es ist natürlich kein guter Zeitpunkt, wir sind alle noch zu jung für Kinder – obwohl ich mich manchmal schon wie vierzig fühle. Aber gerade Zayden und Irina haben viel zu viel Scheiße erlebt und hätten erstmal runterkommen müssen, bevor sie Kinder in die Welt setzen.

Egal. Jetzt ist es, wie es ist und wir machen das Beste daraus. Deswegen fahre ich auf den Waldweg und Camillo folgt mir dicht. Heute war ein anstrengender Tag und er ist für mich noch nicht zu Ende. Ich habe viele neue Dinge erfahren, zum Beispiel auch, dass Ava über eine Stunde in Calos’ Kanzlei war und sich noch nicht bei ihrem Sohn Ilian gemeldet hat. Siehst du, Rosalie? Deswegen fühle ich mich wie vierzig. Die Vierzigjährigen verhalten sich hier wie Fünfzehnjährige.

Aber da ich jetzt etwas Zeit habe, beschließe ich, Ava anzurufen. Da meine Nummer unterdrückt ist, wird sie wahrscheinlich zögern, aber dann versuche ich es einfach nochmal. Es dauert ewig, bis deine Tante das Gespräch entgegennimmt. So lange, dass ich in der Zeit sogar die Hauptstraße befahren habe.

»Rush?«

»Hallo, Ava. Wie geht es dir?« Ich kann diese Frau nicht ausstehen, Rosalie. Sie nennt sich Rush, aber sie verhält sich nicht wie eine Rush.

»Sergio, was ist los?«

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass du in Chicago bist.«

»Bin ich.«

»Wie geht es Carlos?«, erkundige ich mich samtweich.

»Was willst du, Sergio?«

»Ich will wissen, was du mit meinem Anwalt zu tun hast. Außerdem will ich wissen, was so wichtig ist, dass du Ilian noch nicht kontaktieren konntest.« Auch so ein Mensch, der nie hätte Kinder bekommen sollen.

»Carlos ist ein alter Kollege von mir.« Das könnte insofern stimmen, als dass Ava ebenfalls eine Spitzenanwältin ist. »Und ich weiß nicht, wieso ich dir Rechenschaft ablegen muss, meinen Sohn noch nicht besucht zu haben.«

»Nun, das ist ganz einfach, Ava. Ich bin wie ein Bruder für deinen Sohn. Ich habe mich mehr um ihn gekümmert als du. Und ich kann es wirklich nicht ausstehen, wenn du ihn enttäuschst. Also wird das Erste, was du morgen nach dem Aufstehen machst, sein, seine Nummer zu wählen, ihn anschließend von der Schule abzuholen und den Tag mit ihm zu verbringen. Es mag sein, dass deine Brüder sich scheuen, dich in deine Schranken zu weisen, aber ich scheue mich nicht. Kümmere dich um dein Kind.«

»Du bist wie dein Vater«, antwortet sie unbeeindruckt, obwohl sie meinen Vater doch gar nicht richtig kannte.

»Tja, du leider nicht, Ava. Du bist nicht wie dein Vater.«

»Glücklicherweise.« Na ja, Mason Rush mag kompliziert sein, aber ich habe noch nie erlebt, dass er seine Kinder oder Enkel im Stich gelassen hat.

»Falls du mir noch etwas über Carlos und dich erzählen willst, tue es jetzt oder ich finde es selbst heraus.«

»Will ich nicht.« Das war mir irgendwie klar. »Und du solltest es besser auch lassen.«

»Ich werde es nicht lassen und du solltest deinen Mund nicht so voll nehmen. Einen schönen Abend noch.« Hart drücke ich auf den roten Knopf am Lenkrad und lasse den Kopf gegen den Sitz sinken. Ich bin immer wieder schockiert, Rosalie, dass dieses Mistvieh mit euch verwandt ist. Sie sagt, ich bin wie mein Vater, aber sie ist noch schlimmer als mein Vater. Er hätte es nicht ausgehalten, in Chicago zu sein, ohne sich bei mir zu melden. Er hätte es nicht ausgehalten, ohne über Catalina informiert zu werden und das nicht nur wegen seines Kontrollzwanges.

Wie mein Vater.

Ich kann ja mal wie mein Vater sein, das würde ihr aber nicht gefallen.

Sie kann ja mal einen mysteriösen, tödlichen Unfall erleben, von der Straße gedrängt werden, im Rollstuhl sitzen. Aber ich halte mich zurück. Alles nur für deinen Vater und deinen Onkel. Denn so sehr sie Ava auch verabscheuen, sie ist immer noch ihre kleine Schwester. So wie mein Vater für mich immer noch mein Vater war. Sein Tod hat mich zerstört und Avas Tod würde sie zerstören. Das Herz ist auch ein Mistvieh, Rosalie. Denn egal, wie sehr man jemanden verachtet, dieses Herz ist rein. Das Herz liebt völlig bedingungslos und klammert sich an all den Bändern fest, die es über die Jahre hinweg knüpft. Wird eines gerissen, tut es weh.

Ganz egal, wie grausam, hässlich und unmenschlich die Person auf der anderen Seite dieses Bandes auch sein mag.
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Das Terekov-Anwesen ist abscheulich, Rosalie. Ich habe nichts gegen Russen, ich habe nur etwas gegen ihren Geschmack. Alles muss bei ihnen immer so groß, golden und kitschig sein. Tesoro, du passt hier gar nicht rein, denn du bist anmutig, elegant und schlicht – und das meine ich nicht in einem negativen Sinne. Du bist zeitlos schön, du brauchst nicht viel, um herauszustechen.

Auch jetzt nicht.

Im Sommer habe ich dich immer am meisten geliebt. Ich liebe es, wenn deine Haut sonnengeküsst ist. deine Wangen so natürlich rot schimmern und wenn dein Haar ein Stück heller wirkt. Ich liebe es, wenn du Kleider trägst und kaum Make-up auflegst. Auch deine Lippen wirken immer natürlich gerötet. Blau steht dir wirklich gut, es passt zu deinen Augen. Ich frage mich, ob Ilja dir das heute schon gesagt hat. Ich hoffe, er weiß zu würdigen, was er an dir hat. Ich kann leider auch nur mitbekommen, was meine Männer mitbekommen und die sind nicht mit euch im Schlafzimmer. Außerhalb eurer Wände höre und sehe ich gar nichts.

Aber jetzt sehe ich etwas. Irina neben dir wirkt wie ein Häufchen Elend. Sie ist nicht so frisch wie du, Rosalie. Ihr Gesicht ist gerötet – und das nicht von der Sonne. Ihre Augen sind verquollen, weil sie wahrscheinlich geweint hat und ihr hellblondes Haar ist ein Chaos. Sie trägt ein unvorteilhaftes weites Shirt und Shorts. Außerdem klammert sie sich an ihr Handy. Es ist nicht leicht, irgendetwas von Zayden zu sein. Ob Bruder, Vater, Mutter, Cousine oder Ehefrau.

Ich halte vor dem goldenen Tor und die Wachen straffen sich. Aber ich deute ihnen, dass ich nicht rein will. Wirklich nicht, Rosalie. Was soll ich denn da drin machen? Mein Puls würde nur in die Höhe schießen, wenn ich Zeit zwischen all diesem Kitsch verbringen müsste. Wahrscheinlich liegen überall Sonnenblumenkernhülsen und Schwarztee wird den ganzen Tag serviert. Das verfärbt die Zähne und verfärbte Zähne sind nicht ästhetisch.

Du bist ästhetisch.

Ich nehme die zwei schwarzen Mappen vom Beifahrersitz, als du erst Irina auf die Rückbank verfrachtest und dich dann neben mich setzt. Natürlich sehe ich kurz an der Villa hoch. Lass mir das, Rosalie. Ab und zu, auch wenn ich dich gehenlassen habe und all das, drücke ich Ilja gern rein, dass er nie ich sein wird. Damit meine ich nicht meinen Nachnamen, meinen Stand oder meine Macht, sondern meine Stellung bei dir.

Du und dein Duft füllt mein Auto, was ich auch wirklich vermisst habe. Du saßt schon lang nicht mehr neben mir im Wagen.

»Sie war schon fast überall«, informierst du mich, ohne mich anzusehen. Die Reifen knirschen, als ich wende. Durch den Rückspiegel mustere ich Irina, als ich den Berg runterfahre.

»Ich war sogar im XX!«, erzählt sie heiser.

»Zayden treibt sich nicht im XX herum«, beruhige ich sie. Ich weiß jeden Tag ganz genau, wer im größten de Luca-Stripclub Chicagos ein- und ausgeht. Wäre Zayden dabei gewesen, hätte ich ihn rausschmeißen lassen, denn er ist jetzt verheiratet und hat dort nichts zu suchen.

»Ich rufe schnell Giovanni an, er wollte nach ihm sehen.« Ich scrolle am Lenkrad nach der richtigen Nummer und bemerke, wie du die Liste genau überschaust. Ich tue dir den Gefallen und scrolle noch ein bisschen langsamer. Du wirst keine Frauennamen finden, denn ich rufe keine Frauen an. Die Frauen, mit denen ich mich zufriedengebe, arbeiten im Haus. Mein Vater hat zwar immer gesagt, ich soll die Finger vom Personal lassen, aber es ist einfach am unkompliziertesten. Mittlerweile bin ich bei Nummer zwölf angekommen und ich glaube, sie könnte als eine langfristige Fickgeschichte in Frage kommen.

Kurz sehe ich zu dir und du funkelst mich an. Warum so kampflustig, Rosalie? Ich bin doch hier, um dir zu helfen. Wir fahren an den wuchernden Bäumen vorbei, als das Freizeichen durch das Auto hallt.

»Ja, Sir?«, hebt Giovanni.

»Hast du ihn?«

»In dieser Sekunde gefunden.« Wie interessant. Irina packt unsere Sitze und schiebt ihren Kopf vor.

»Wo ist er?«, fragt sie ungeduldig.

»Im Chicago Police Department, Boss.« Aha, Zayden wurde also eingebuchtet. Du stöhnst auf und Irina fällt alles aus dem Gesicht.

»Danke, Giovanni.« Ich lege auf, als wir an der Villa der Sanchez’ vorbeifahren.

»Was hat er nur schon wieder gemacht?«, fragst du gereizt. »War er betrunken?«, wendest du dich an Irina.

»Nein, wir waren gerade aufgestanden«, erklärt sie wirr, was bei Zayden einfach kein Argument ist, Rosalie.

»Ja, schon gut, Irina. Wir fahren jetzt dahin.« Ich kann nicht fassen, dass mein Bruder festgenommen wurde. Das dürfte in dieser Stadt eigentlich nicht passieren. Der Name Rush schützt allein schon vor solchen Vorfällen und der Name de Luca gibt sein Übriges dazu. Rosalie, entweder handelt es sich um einen neuen Bullen, der noch nicht geschmiert wurde, oder jemand will uns schwächen. Wir werden sehen. Die derzeitige Lage gefällt mir irgendwie nicht.

»Wie geht es dir?«, frage ich Irina, denn alles andere ist jetzt erstmal unwichtig.

»Mir?«, erwidert sie zerknirscht.

»Du bist schwanger«, erinnere ich sie sanft und sie reißt die Lider auf. Sie wirkt völlig hinüber und ich frage mich, ob sie heute überhaupt schon was gegessen hat vor lauter Stress.

»Ich habe das noch nicht realisiert. Er ist davongelaufen. Ich konnte nicht denken.«

»Hat sich mal wieder erfolgreich in den Mittelpunkt gedrängt«, erwidere ich trocken und du schnaubst, denn du kennst das auch zu gut von Zayden.

»Wieso sollte es auch um dich gehen?«, fragst du abfällig.

»Jetzt hör aber auf!«, beschwert Irina sich.

»Schon gut«, meine ich mild.

»Ich habe doch gar nicht angefangen.« Du bist nicht mild. Du hasst Zayden mal wieder abgrundtief.

»Hast du Hunger, Irina?«, lenke ich das Thema in sicherere Gefilde. »Auf dem Weg liegt eine Pizzeria.«

»Nein, fahren wir jetzt.«

»Hast du schon was gegessen?«, drängst du, zu erfahren und wendest dich Irina weiter zu. Deswegen kommst du mir näher, Rosalie, und ich umfange das Lenkrad fester, damit ich nicht mit meiner Nase durch dein glänzendes Haar gleite.

»Wieso bist du denn schon wieder so aggressiv?«, fragt Irina, nachdem ihr euch ein paar Sekunden angestarrt habt.

»Wieso ich aggressiv bin? Weil er dich total mit allem hängenlässt! Du fällst auseinander, weil du schwanger bist, und er haut ab!« Ich liebe es, wie du für deine Freundin einstehst, Rosalie, aber das hilft ihr gerade nicht.

»Er war durcheinander. Er konnte nicht denken.« Irina versucht, ruhigzubleiben, denn sie weiß, dass es bei dir nichts bringt, ebenfalls hochzufahren. Außerdem beginnt sie schon, Zayden in jeder Hinsicht zu entschuldigen. Das ist das Zayden-Phänomen. Tante Alayna macht das auch, nicht so meine Mutter und du. Ihr beiden habt schon Limonecello-Orgien darauf gefeiert, was für ein Arschloch Zayden ist.

»Er ist immer durcheinander! Aber das ist kein Grund, dich einfach zurückzulassen und sich nicht zu melden. Du bist vielleicht auch durcheinander und brauchst ihn vielleicht gerade. Aber das ist ja nicht so wichtig.« Aus dem Augenwinkel siehst du mich an und merkst wohl erst jetzt, wie nah wir uns sind. Ich trommle mit meinen Fingern auf der Gangschaltung. Ja, Rosalie, jetzt wird es langsam gefährlich.

»Oh ... sorry.« Du ziehst dich zurück. Sorry wofür? Ich kann dich nicht nah genug haben, aber davon weißt du nichts, oder? Du denkst, ich liebe dich nicht mehr. Du konzentrierst dich jetzt auf Ilja. Aber wie sehr konzentrierst du dich eigentlich auf ihn? Mal ehrlich, Rosalie, was macht ihr denn da in diesem Schlafzimmer?

»Was hast du heute eigentlich so gemacht?«, frage ich beiläufig, obwohl ich es schon weiß.

Du ziehst deine Handtasche auf den Schoß. »Ach, nichts Besonderes«, murmelst du und wühlst darin herum. Nun meidest du absichtlich meinen Blick. Warum denn, Rosalie? Wurde es schmutzig beim Wellnessen? Hattest du Sauna-Sex? Allein, mir vorzustellen, wie du all die Dinge mit ihm tust, die du mit mir getan hast, fährt meinen Blutdruck in die Höhe.

»Nichts Besonderes?« Ich fahre durch das Ostviertel und hoffe, nicht zu schnell anzukommen. Denn sobald ich da bin, habe ich nichts mehr von dir.

»Ilja und ich waren beim Wellnessen«, antwortest du erhaben und streifst dir deine Sonnenbrille über, obwohl es mitten in der Nacht ist. Die ist neu, Rosalie. Letztes Jahr hast du eine andere benutzt. Kaufst du zurzeit viel ein? Ich weiß, dass du dich auf diese Weise vom Wesentlichen ablenkst: Dem, was in dir vorgeht. Aber du leidest nicht mehr wegen mir, oder?

»Wellness.«

»Ja, ich habe eine Massage und eine Gesichtsbehandlung erhalten«, antwortest du genauso ruhig, wie ich spreche, und amüsierst mich damit. Aber mal zurück zu dieser Wellness. Das klingt nach einem Date für über Siebzigjährige. In unserem Alter kann man noch ganz andere Dinge machen, aber ich will mich nicht beschweren. Mach diese Dinge nicht, Rosalie. Lass es.

»Du brauchst doch gar keine Gesichtsbehandlung.«

»Meine Poren sind äußerst geweitet, Sergio.«

»Ach, Rosalie«, murmle ich, denn du bist viel zu hart zu dir selbst. Mal passen dir deine Poren nicht, dann passt dir dein Arsch nicht, dann deine Ohren oder deine Nasenflügel. Hauptsache, du findest immer etwas Neues an dir, woran du herummeckern kannst.

»Was?«, fragst du nicht mehr ganz so gelassen.

»Nichts.« Es liegt nicht mehr an mir, dir jeden Tag klarzumachen, wie perfekt du bist. Ich wollte dich nicht mehr ranziehen, also tue ich auch nichts, was deine Hoffnungen schürt. Was für Hoffnungen überhaupt? Ich weiß nicht einmal, wie es in dir aussieht.

»Und was hast du gemacht?«, erkundigst du dich und streichst einen Fussel von deinem Kleid.

»Nichts Besonderes.« Das würde dich sowieso nur langweilen. Was für ein banales Gespräch, wo wir uns früher alles voneinander anvertraut haben und so tiefgründig waren.

»Ich kann es mir vorstellen.« Was kannst du dir denn vorstellen? Denkst du, ich ficke den ganzen Tag irgendwelche Frauen?

»Was denn?«, frage ich leise und halte mal wieder an einer roten Ampel. Rot, rot, rot. Alle Ampeln meines Lebens sind immer noch rot und es ist mir egal, denn es ändert nichts.

»Was dich so beschäftigt.«

»Und das wäre?«

»Geschäfte natürlich«, antwortest du und blitzt mich an. Du schaffst es, mich zum Lächeln zu bringen, Rosalie.

»Natürlich.«

»Mhm.«

»Ich habe unter anderem mit deiner Tante telefoniert.«

»Was?«, blaffst du mich an und fällst völlig aus der Rolle der erhabenen Diva. »Wieso tust du so was?«

»Na ja, ich wollte wissen, was sie bei Carlos getrieben hat.«

»Deinem Anwalt.«

»Richtig. Und ich wollte wissen, wieso sie sich noch nicht bei Ilian gemeldet hast.«

»Weil sie ein schrecklicher Mensch ist«, murmelt Irina voller Abscheu.

»Und?«, willst du wissen.

»Keine befriedigenden Antworten, aber sie wird den morgigen Tag mit Ilian verbringen.«

»Der Arme«, schnaubst du.

»Besser als gar nichts.« Ilian sehnt sich nach seiner Mutter, womit wir wieder bei diesen Herzen und diesen Bändern wären.

»Und wie geht es dir?«, fragst du mit einem Mal weich. Das irritiert mich etwas, Rosalie, denn weich ist schon lange nicht mehr dein Umgangston für mich. Eher gereizt und passiv-aggressiv. Eben hast du mich noch angeblafft. Was hat jetzt deine Stimmung geändert? Ich hasse es, das nicht genau zu wissen.

»Gut.« Was soll ich denn sonst sagen? In den letzten Monaten hat sich nichts an meinem Zustand verändert. Ich weiß verdammt nochmal nicht, wie es mir geht.

»Wirklich?«

Ich werfe dir einen kleinen Blick zu und du scheinst wohl kurz vergessen zu haben, mich zu hassen, denn du siehst mich an wie früher. Das ist sehr gefährlich, Rosalie. Ich kann nicht gut standhaft bleiben, wenn du mich so ansiehst.

»Mir geht es gut, mach dir keine Sorgen«, sage ich leise und richte den Blick wieder auf die Straße. Das hält ja kein Mensch aus. Diese Augen sind viel zu einsaugend und sie machen mich fertig.

»Okay«, flüsterst du und siehst ebenfalls nach vorn. Derweil nähere ich mich der Polizeistation. Noch ein paar Minuten, in denen ich mit euch reingehen werde und noch ein paar Minuten, in denen ich den neuen Bullen – oder was auch immer – bedrohe, dann werde ich mich wieder von dir trennen müssen. Deswegen ist es leichter, dir konstant aus dem Weg zu gehen. Diese ständigen Trennungen sind nichts für mich.

»Ich rede mit ihm«, sage ich zu Irina. Ich will mir meinen Bruder kurz vornehmen, bevor er über Irina walzen kann, denn ich kann mir vorstellen, in welcher Stimmung er ist.

»Ja, sag ihm, dass wir gern tauschen können«, meinst du und es dauert einen Moment, bis ich verstehe, was du sagen willst. Ja, ich weiß, die beiden sind zusammen, keine Steine in ihrem Weg, aber Zayden schaufelt sich trotzdem welche hin. Aber würdest du wirklich tauschen? Würdest du mich noch wollen? Ich dachte die letzten Monate eher, dass du mich wirklich aus tiefstem Herzen hasst. Aber jetzt hast du mich wieder so angesehen.

Egal, es macht keinen Unterschied, Rosalie. Denn das Leben ist immer noch ein Haufen Scheiße und wir steuern immer noch alle auf den Tod zu. Der eine wohlbewusst und resigniert, so wie ich. Der andere blind – blind für das, was er hat. Blind für das, was auf ihn zukommt. Nur im Moment lebend und völlig unbekümmert in sein Unglück stolpernd wie Zayden.

Vielleicht muss man das Mittelmaß finden.

Vielleicht mache ich es aber auch genau richtig, Tesoro.


22. Ein Mann sein, Irina
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(Shawn Mendes – Monster)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Ich wollte keine Kinder, Irina. Ich habe nicht einmal darüber nachgedacht. Gerade erst habe ich mich darauf eingelassen, eine Ehe zu führen. Gerade erste lasse ich mich leicht gehen, weil ich mich an deiner Seite so verdammt wohlfühle. Ich will nicht, dass sich das ändert. Irina, ich will kein Baby. Wir beide haben doch keine verfluchte Ahnung von nichts. Gerade so lernen wir, eine verfickte Beziehung zu führen. Und jetzt sollen wir Eltern werden? Oder was sollen wir denn machen, Baby? Willst du vielleicht abtreiben? Was hast du vor?

Fuck, das habe ich dich noch gar nicht gefragt. Aber ich war so verdammt vor den Kopf gestoßen, als ich es in deinen Augen gesehen habe. Schwanger, Irina. Weißt du, was das heißt? Wir müssten Verantwortung für ein unschuldiges Leben tragen. Fuck, meistens verstehe ich mich doch selbst nicht. Meistens weiß ich doch gar nicht, warum ich fühle, was ich fühle, tue, was ich tue. Meine Gedanken sind manchmal so verdammt widerlich, dass niemand sie je hören sollte, dass ich sie selbst nicht hören will. Ich bin aufbrausend und kann kaum auf mich selbst aufpassen. Und jetzt sollst du schwanger sein?

Mit dem Daumen streiche ich über meine verkrusteten Fingerknöchel. Ich bin heute ein bisschen eskaliert, Irina. Ich habe im Südviertel randaliert und bin mit vier Typen aneinandergeraten. Dann wurden mir plötzlich Handschellen angelegt. Ich weiß gar nicht, wie es dazu kam, dass ich auf einmal auf der Rückbank eines Polizeiautos saß. Diese Wichser. Normalerweise werden wir nicht eingebuchtet. Egal, was ich bis jetzt gemacht habe, ich wurde nicht verhaftet. Die beiden Wichser, die mich mitgenommen haben, haben auch keine Fragen beantwortet. Hurensöhne. Ich weiß nicht, wie lang ich hier noch sitzen muss, aber dann sitze ich eben hier. Drauf geschissen. Was erwartet mich draußen schon? Ich habe dich allein gelassen, du bist schwanger und meine Familie hasst mich wahrscheinlich, weil ich mich mal wieder nicht beherrschen konnte. Ich fucking böses Monster, ich weiß schon, Irina.

Als Schritte im langen, kahlen Gang ertönen, blicke ich auf. Ich bin heute schon viermal fast auf diesen Bullen losgegangen. Die ganze Stadt gehört der Mafia und trotzdem sitze ich hier wegen einer fucking Schlägerei. Ich habe schon weitaus schlimmere Dinge getan. Und jetzt will ich auch wirklich wissen, was hier gespielt wird. Ich will wissen, wer es wagt, einen Rush einzusperren. Also erhebe ich mich und trete ans Gitter. Als ich meinen Bruder einen Schritt hinter dem fetten Bullen entdecke, lasse ich geschlagen meine Stirn gegen das Eisen sinken. Ach, mir hätte klar sein müssen, dass Sergio irgendwann kommt. Ich habe mit mir selbst gewettet, wer schneller ist – Dad oder er. Irina, ich hatte nicht mal einen fucking Anruf frei. Was ist mit dem Anruf?

»Du kannst gehen, Rush.« Der ekelhafte Schweinsmann schiebt einen Schlüssel in das Schloss meiner Zelle, während mein Bruder mich eingehend mustert. Er hält die Hände hinter dem Rücken, wie so oft, und der Blick aus seinen dunkelblauen Augen ist undurchdringlich. Ich habe keine Ahnung, ob er es schon weiß und was er dazu sagt.

Als der Flachwichser mich rauslässt, reiße ich mich zusammen, ihm nicht wortlos meine Faust in die Fresse zu rammen. Jetzt kaut er auch noch Kaugummi, dieser Hurensohn. Der bettelt ja nach einer Ohrfeige.

»Komm jetzt.« Sergio nickt mich mit sich und ich halte den Blick dieses Opfers, als ich nah an ihm vorbeigehe. Die Abscheu schlägt mir entgegen, aber er sagt nichts. Sergio nickt ihm leicht zu und schiebt mich am Rücken voran.

»Wer ist das?«, knurre ich in sein Ohr, aber er schüttelt den Kopf. Ja, okay, Irina. Ich verstehe schon. Nicht jetzt. Wir treten den kahlen Gang entlang. »Ich brauche noch meine Sachen.«

»Die hat Camillo schon für dich geholt«, erwidert Sergio und ich halte auch den Blick des anderen Schweins am Eingang. Härter schiebt Sergio mich voran und schnaufe. Ist ja gut, ich kille jetzt keinen. Gott sei Dank war ich heute Morgen so verdammt durch den Wind, dass ich meine Waffe zu Hause vergessen habe. Sonst hätten diese beiden Schweine sicher eine große Sache daraus gemacht. Fuck, Irina, kotzt mich das alles an.

Sergio und ich schreiten durch die automatischen Türen in einen weiteren Flur, aber mein Bruder zieht mich hart zurück, als ich nach draußen treten will.

»Was?«, frage ich genervt und drehe mich zu ihm um.

»Du kannst nicht einfach wegrennen, wenn deine Frau dir sagt, dass sie schwanger ist«, blafft er mich an. Oh, da brodelt ja was. Ich dachte schon, er ist innerlich tot.

»Sie hat es dir erzählt?« Oh, Irina, bist du zu Sergio gerannt, weil du keinen Ausweg mehr gesehen hast?

»Rosalie hat es mir erzählt und selbst wenn sie es mir erzählt hätte – was? Ich dachte, du machst es diesmal richtig.«

»Das ist meine Sache, Sergio«, knurre ich und balle meine Faust.

»Ach, du kannst in mein Büro spazieren, mir Ansagen machen und das ist jetzt deine Sache?«, erkundigt er sich mit einer erhobenen Braue.

»Ach, du kannst die Frau, die du angeblich liebst, allein lassen, wenn sie zusammenbricht, aber ich bin ein Arschloch, weil ich meinen Kopf freikriegen will?«

»Deinen Kopf freikriegen?«, fragt er ungläubig. »Irina ist achtzehn!«

»Ich auch!«, blaffe ich ihn an. Irina, nicht nur du bist zu jung für ein Kind, ich bin das auch.

»Zayden, aber die Welt dreht sich nicht um dich. Sie ist von zu Hause ausgezogen, sie hat geheiratet. Mein Gott, es ist nicht mal ein Jahr her, dass sie vergewaltigt wurde. Du hast sie jahrelang wie Scheiße behandelt. Und jetzt rennst du weg, wenn sie dir sagt, dass sie ein Baby von dir in sich trägt?«

»Schön, Sergio, ich habe auch Scheiße durch. Ich ...« Ehe ich mich versehe, knallt es und in meiner ohnehin demolierten Wange explodiert der Schmerz.

Wichser.

Hat er mir gerade eine Ohrfeige gegeben?

Mit der Rückhand?

»Halt jetzt deine verfickte Fresse und sei ein Mann!«, knurrt er mich an, während ich ihn ungläubig anstarre. »Geh da raus, deine Frau wartet auf dich. Sie hat sich den ganzen Tag die Augen aus dem Kopf geweint, du ehrenloses Stück Scheiße. Mir scheißegal, wie überfordert du bist. Du hast ihn reingesteckt, du hast sie geschwängert, jetzt steh dazu. Sei für sie da. Unterstütze sie. Sie braucht dich!«

Fassungslos reibe ich immer noch über meine Wange. Ah, fuck, Irina. Fuck. Habe ich dich jetzt wirklich im Stich gelassen? Irgendwie dachte ich, meine Mutter oder Tante Alayna oder Rosalie würden nach dir sehen. Ich dachte, wir könnten später reden. Ich musste einfach kurz raus, das verstehst du doch, oder?

Sergio packt meinen Nacken und schubst mich auf den Parkplatz, als wir nach draußen treten. Fast stolpere ich in Camillo, der mir wortlos die Plastiktüte mit meinem Hab und Gut hinhält. Gereizt reiße ich sie ihm aus der Hand. Ach nein, Irina, guck mal. Sogar mein BMW wurde von irgendwem gebracht. Aber viel wichtiger bist du. Du lehnst mit Rosalie an der Schnauze des Wagens und ich beiße meine Zähne aufeinander. Du siehst wirklich fertig aus. Fuck, ich wollte dich doch nicht im Stich lassen. Hart reibe ich über meine Stirn, als Sergio mich auch schon weiter schiebt und ihr auf uns aufmerksam werdet. Angst und Sorge explodiert in deinem Blick und ich kralle mich in die Tüte. Shit, was machen wir denn jetzt? Ich kann jetzt kein Kind großziehen, Irina. Ich ... fuck, was willst du überhaupt?

Auch du krallst dich in deinen Arm, als ich mich dir nähere.

»Ruft mich an, wenn was ist«, höre ich Sergio hinter mir noch sagen, dann schließt seine Autotür sich. Ich bleibe vor dir stehen und fühle mich mit einem Mal wirklich mies. Damit kann ich gar nicht umgehen, Irina. Das schlechte Gewissen ist einfach wirklich nichts für mich.

»Was ist passiert?«, fragst du und legst deine Finger zaghaft an meine Wange. Ich stütze meine Hände links und rechts von dir an die Motorhaube, während mein Bruder an uns vorbeifährt. Seine Rücklichter erhellen dein Profil und ich sehe deutlich, wie verweint deine Augen sind.

»Bin nur mit ein paar Leuten aneinandergeraten. Wie geht es dir?« Fuck, du hast da ein Baby in dir drin. Ich werde wahnsinnig. Ich fühle mich so hilflos, denn ich kann nichts dagegen tun.

»Ich bin froh, dich gefunden zu haben.« Oh fuck, hast du mich jetzt den ganzen Tag gesucht? So sollte das nicht laufen. Ich hatte keine Ahnung. Schon vor Stunden wurde ich eingebuchtet, deswegen konnte ich nicht auf mein Handy sehen.

»Es tut mir leid«, bringe ich hervor. »Ich wollte dich nicht allein lassen.«

»Ich dachte, du wärst abgehauen.«

Das bringt mich fast zum Lachen. »Nein, ich bin nur ein bisschen eskaliert.« Und wann reden wir über dieses Baby?

»Eskaliert?«

»Eskaliert.« Ich lege deine Hand an meine pochende Wange und du streichst mit dem Daumen über meine Haut. Fuck, ich weiß wirklich nicht, wie wir das machen sollen, aber ich weiß, dass ich dich nicht verlieren will, dass ich dich liebe. Du bist der erste Mensch, für den ich so richtig da bin und das will ich nicht kaputtmachen. Bis jetzt konntest du während unserer Beziehung immer auf mich bauen. Wenn ich dich nun im Stich lasse, ist alles dahin.

»Also verlässt du mich nicht.«

»Was?«, frage ich ernsthaft entrüstet. »Was? Nein!«

»Ich weiß, dass du so eine Verantwortung jetzt nicht willst.«

»Fuck, deswegen verlasse ich dich doch nicht.« Wieso denkst du das? »Ich liebe dich. Ich will nur nicht ... ich weiß nicht ...« Ich deute auf deinen Bauch. Ich weiß einfach nicht, was ich damit anfangen soll.

»Ich auch nicht.« Ratlos siehst du auf deinen Bauch herab. Ah, Irina. Perfekt. Damit kann ich arbeiten. Wenn du hilflos bist, finde ich immer eine Lösung. Wenn du nicht weiterweißt, weiß ich weiter. Wenn du leidest, kann ich dich wiederaufbauen.

»Okay, egal.« Ich packe deine Wangen. »Drauf geschissen.«

»Drauf geschissen?«, erkundigst du dich irritiert und nun muss ich wirklich lachen.

»Wir entscheiden das nicht heute, okay? Scheiß drauf. Wir schauen morgen weiter. Wie ist das?«

»Ja, gute Idee!« Du bist sofort dabei und ich lächle. Fuck, Irina, jetzt bin ich erleichtert, genau wie du, wie ich erkennen kann. Heute müssen wir nichts mehr entscheiden, uns den Kopf nicht zerbrechen und du bist nicht völlig entschlossen für das eine oder das andere. Behalten oder abtreiben. Du weißt selbst nicht, was du machen sollst und ich weiß es auch nicht. Das gibt mir ein besseres Gefühl. Fuck, hätte ich doch gleich mit dir geredet. Wieso bin ich so eine Missgeburt? Ich wünschte, Sergio würde mir noch eine knallen. Aber so, wie Rosalie brodelt, wird sie das vielleicht übernehmen.

»Okay.« Ich presse meine Lippen an deine Stirn und auch du atmest erleichtert aus. Ich fühle förmlich, wie der Druck von dir abfällt. Fuck, wie kannst du nur denken, dass ich dich verlasse? Ich würde dich nie verlassen. Du bist die erste Frau, die ich wirklich liebe. Manchmal macht mir das eine Scheißangst. Manchmal liege ich wach und male mir aus, wie es wäre, wenn du gehen würdest. Ich bin enger an dich gekettet als an meinen Zwillingsbruder. Ich bin süchtig nach dir, absolut wahnsinnig nach dir.

»Ich verlasse dich nicht. Versprochen. Niemals«, murmle ich an deiner Haut. »Egal, wie weit ich wegrenne. Egal, wohin ich gehe. Egal, was ich mache, ich verlasse dich nicht.«

»Das ist gut, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun würde.« Wie gut, dass wir darüber nicht nachdenken müssen, Irina. Wir gut, dass ich dich liebe. Was auch immer das für unsere Zukunft bedeuten mag. Und vielleicht hat Sergio recht. Vielleicht wird es Zeit, ein Mann zu werden.


23. Das Licht, Irina

[image: Schnösel klein.png]

(George Kopaliani – Reflection)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

»Weißt du eigentlich, dass du alles falsch machst, Baby?«

»Halt die Klappe, Selina.«

Sie lacht in mein Ohr und mir wird schlecht, so schlecht, weil ich sie will. So schlecht, weil ich mich dafür hasse, sie zu wollen. Als sie mit den Fingernägeln über meinen Nacken streicht, erschauere ich.

»Denkst du wirklich, du schaffst das? Baby, du weißt, dass es nicht das ist, was du willst. Du brauchst Abenteuer, Abwechslung. Du brauchst Leidenschaft. Keine Familie, Kinder, Ehefrau. Du brauchst mich.« Sie massiert meine Schultern und ich entspanne mich. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich etwas vergesse. Irgendetwas ist da doch. Irgendjemand, oder? Jemand, der auf mich wartet. Warum ist das hier so falsch? Warum ... ein Babybrüllen ertönt und ich reiße den Blick herum. Da vorne ist es so grell, so warm, dass ich es bis unter meiner Haut fühle. Da vorne ist es. Das, wo ich hin muss. Das, was ich wirklich brauche. Da vorne ist mein Lebenssinn und ich weiß mit einem Mal, dass ich mich beeilen muss. Ich will in dieses Licht. Ich will in diese Wärme, raus aus dieser Dunkelheit. Aber als ich aufstehe, zieht Selina mich zurück und ich stöhne. Fuck, sie ist so stark. Man sieht es ihr gar nicht an, aber sie könnte mich festketten.

»Sei nicht dumm, Zayden. Das willst du nicht!«

Aber das Babygebrüll wird lauter und ich habe es eilig, wirklich eilig. Ich kann hier nicht sitzen. Ich kann nicht bei ihr bleiben.

»Du wirst es sowieso versauen«, murmelt sie in mein Ohr, aber mein Widerstand wird immer größer. Ich muss jetzt sofort dorthin. Ich muss jetzt in dieses Licht, also reiße ich mich mit aller Kraft los. Zielstrebig und schnell gehe ich auf die Helligkeit zu. Obwohl sie mich blendet. Obwohl sie in meinen Augen sticht. Obwohl sie wehtut. Obwohl ich mich fühle, als würde ich verbrennen. Obwohl ich keine Luft mehr kriege.

Ich muss weiter.

Weiter.

Weiter.

Zu dir, Irina.

Als ich dich sehe, explodiert Gänsehaut auf meinem gesamten Körper. Da bist du. In einem weißen Kleid stehst du vor einem modernen, gleichfarbigen Haus. Ich weiß nicht, was du da im Arm hältst, denn es ist in gefühlt tausend Decken gewickelt. Und es brüllt. Es brüllt ohrenbetäubend, so schrill, dass ich es kaum aushalte. Fast mache ich einen Schritt zurück in die Dunkelheit, wo es leicht ist und nicht wehtut, aber dann lächelst du mich an. Du lächelst und du streckst eine Hand nach mir aus.

»Komm her, Baby. Er will dich kennenlernen«, sagst du und dann sehe ich das Gesicht des Kindes, das du im Arm hältst, sehe die leuchtend grünen Augen, die direkt in meine blicken. Ich fühle, dass ich angekommen bin. Endlich angekommen.

Und mit einem Mal blendet es auch gar nicht mehr.

Ich reiße meine Lider auf, aber wider Erwarten sehe ich in kein grelles Licht, Irina. Ich sehe direkt in die Dunkelheit unseres Schlafzimmers. Es dauert ein paar Sekunden, bis mir klar wird, dass ich geträumt habe. Du liegst neben mir und schläfst tief und fest. Ich erkenne dich nur schemenhaft und doch weiß ich, dass deine Lippen einen Spalt geöffnet sind, dass du auf dem Bauch liegst und deine Haare überall auf deinem Kissen verteilt sind. Ein paar fallen dir wahrscheinlich ins Gesicht. Wenn sie dich lang genug kitzeln, wachst du niesend auf und das liebe ich wirklich.

Aber ich bin gerade so verwirrt. Der Traum, der eben noch so klar war, verblasst immer mehr, aber es ist, als würde ich das Kindergebrüll noch hören. Das und Selinas Worte. Diese Schlampe hat sich so tief in meinen Kopf genistet. Ich glaube, ich werde sie nie wieder aus meinem System kriegen. Aber ich will doch nicht, dass du darunter leiden musst, unter dem Abfall, den ich mit in unsere Beziehung gebracht habe. Du bist schwanger, Irina, und ich weiß einfach nicht, was ich machen soll. Es ist nicht mal vier Stunden her, dass Sergio mich aus dem Knast geholt hat. Mit einem Blick auf mein Handy stelle ich fest, dass ich höchstens eineinhalb Stunden geschlafen habe. Ich will dich nicht wecken, aber ich stehe verdammt nochmal neben mir, also schiebe ich mich leise aus dem Bett. Mit meinem Handy erleuchte ich den Weg zur Tür. Scheiße, ich glaube, ich halte das nicht mehr aus, ohne mit jemandem zu reden und ich weiß, dass ich auch um fünf Uhr bei meinem Vater rein spazieren kann. Es ist still im Gang und meine Schritte werden vom Teppich gedämpft. Ich gehe an Onkel Caden und Tante Alaynas Schlafzimmer vorbei und stocke vor dem meiner Eltern. Weil ich manchmal aus Fehlern lerne, lausche ich erstmal, aber es ist völlig still. Leise öffne ich die Tür und erhelle auch diesen Raum mit meinem Handy.

»Oh ... fuck«, knurrt mein Vater sofort und ein Kissen landet in meinem demolierten Gesicht.

»Fuck!«, zische auch ich und meine Mutter stöhnt.

»Zayden, geh weg«, nuschelt sie schwer und zieht die Decke über ihren Kopf.

»Ja, okay. Dad, ich muss reden. Steh auf!«, schreie ich flüsternd und weiche vorsichtshalber schon mal zurück, aber es fliegt nichts mehr. Dafür stöhnt auch mein Vater gequält, aber ich weiß, dass er aufstehen wird. Auch wenn es ihn nervt, er würde mich jetzt hier nicht so stehenlassen.

Wie ein Zombie in Schlafhosen erhebt er sich aus dem Bett und ich trete zurück, als er auf mich zukommt.

»Wenn es jetzt nicht wichtig ist, kille ich dich«, murmelt er mit halbgeschlossenen Augen, was ich sehen kann, weil ich ihm ins Gesicht leuchte. Doch als er mich aggressiv anfunkelt, senke ich eilig das Handy.

»Ja, ich bin auch müde, okay? Aber ich muss jetzt reden!«

»Er muss jetzt reden«, murmelt er und tritt in den Flur.

»Tür zu!«, ruft meine Mutter verärgert und ich schließe sie eilig.

»Entschuldigung!«, flötet Sophia aus ihrem Zimmer, weswegen Dad und ich irritiert die Stirn runzeln.

»Wieso ist die wach?«, fragt mein Vater. Fuck, ich weiß es doch auch nicht. Hier sind doch alle irre. »Egal«, murmelt er und auch ich schüttle Sophia ab, als mein Vater und ich die Treppe herabsteigen. Gemeinsam treten wir ins Wohnzimmer und er stöhnt wieder, als ich die Stehlampe anknipse.

»Sorry.«

»Schon gut.« Er lässt sich in seinen Sessel vor dem Kamin sinken und ich schiebe mein Handy in die Tasche meiner schwarzen Jogginghose. Erst jetzt merke ich, wie verschwitzt ich wegen diesem Traum bin, und streiche mir das feuchte Haar zurück.

»Ich habe gewusst, dass du mit mir reden würdest. Also?« So aufmerksam, wie es ihm in seinem Zustand möglich ist, überschaut Dad mich und lehnt seine Schläfe auf die Faust.

»Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich werde wahnsinnig«, erkläre ich und ramme meine Hände in die Hosentaschen. Irina, ich setze mich jetzt nicht, denn dafür bin ich zu unruhig.

»Okay. Setz dich.«

»Ich kann nicht«, erkläre ich ernst.

»SETZ DICH!«, blafft er mich plötzlich an und ich zucke zusammen. Wenn er müde ist, ist er nicht sehr geduldig und einfühlsam.

»RUHE!«, ruft Tante Alayna verzweifelt und Sophia antwortet irgendetwas, was niemand versteht. Geschlagen lasse ich mich auf das Sofa sinken und falte meine Finger zwischen den Knien.

»Du bist also wahnsinnig, weil Irina schwanger ist«, murmelt Dad und ignoriert das Chaos oben genauso wie ich.

»Ja. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich bin zu jung für so was. Ich kann das nicht. Und sie ist auch zu jung. Sie hat selbst gesagt, sie weiß nicht, was sie machen soll.« Irina, das könnte alles kaputtmachen. Unsere perfekte Blase, die wir uns aufgebaut haben. Aber es könnte auch wie in meinem Traum im Licht werden, oder?

»Also zuerst einmal: ich kann das nicht, gibt es nicht. Die einzig wichtige Frage ist: Liebst du diese Frau?«

»Ja«, antworte ich nachdrücklich. Das muss doch jetzt jeder hier wissen.

»Dann hast du deine Antwort.«

Mein Gesicht wird ausdruckslos wie Sergios, wenn er unzufrieden ist. »Das ist alles? Liebst du diese Frau ist die Antwort auf alles?«

Er deutet mir, mich zu beruhigen. »Die Tatsachen sind Folgende: Du musst dich nicht beruflich aufbauen, denn du hast schon deinen Job. Sie hat auch nichts anderes zu tun, was sie davon abhalten könnte, sich um ein Kind zu kümmern. Ihr seid nicht allein. Ihr habt Geld. Ihr habt Mittel. Und komm mir jetzt nicht damit, dass ihr kaputt seid, das sind wir alle. Als deine Mutter schwanger wurde, geschah dies unter viel, viel schlimmeren Umständen und ich dachte auch, ich müsste durchdrehen. Ich habe mir so viele Sorgen gemacht, aber letztendlich hat alles von allein seinen Lauf genommen. Es war genau so richtig, wie es kam und auch wenn es verdammt schwer wird, wird es bei euch auch so sein, denn ihr gehört zusammen und ihr liebt euch wirklich. Das ist das Wichtigste, um Kinder großzuziehen. Denn was Kinder brauchen, ist Liebe. Fertig.«

Das ist ja alles schön und gut, Irina, aber immer noch nicht befriedigend. »Die Frage ist nicht, was dieses Kind braucht. Ich bin nicht bereit dafür. Sie ist das auch nicht. Wir wollten das nicht.« Es ist ja prima, dass du sonst nichts zu tun hast, und ein Kind großziehen kannst, aber ist es das, was du willst? Und was will ich?

»Tja, man bekommt vom Leben immer wieder Aufgaben, für die man nicht bereit ist. Das ist nun einmal so. Das Wichtigste ist, was du aus ihnen machst. Du weißt nicht, ob du in fünf, zehn oder fünfzig Jahren bereit wärst. Du weißt nicht, was morgen kommt. Manchmal musst du dich einfach auf etwas einlassen, das dir Angst macht, und dabei wachsen. Genau in dem Moment, in dem es plötzlich auf dich zukommt. Denn manchmal nimmt dir das Leben die Wahl und entscheidet einfach für dich.«

Und was machen wir daraus, Irina? Was machen wir aus dieser Aufgabe? Das kann mir niemand sagen, das müssen wir herausfinden. Du und ich. Oh fuck, ich wünschte, ich könnte zu dem Tag zurück, an dem es passiert ist, und ein Gummi anziehen.

Stöhnend vergrabe ich meinen Kopf in den Händen. Er hat recht. Wir haben keine Wahl. Wir müssen das irgendwie durchziehen. Ja, und vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm, oder?

»Ich kann nicht für dich entscheiden, ob ihr dieses Kind abtreiben oder bekommen wollt. Aber ich bin froh, dass ich diese Wahl damals bei euch nicht hatte, denn ich hätte euch nicht behalten und das wäre einer meiner größten Fehler gewesen.« Eine Rosalie ohne einen Sergio? Was ist, wenn ich den Sergio einer Rosalie kille oder die Rosalie eines Sergios? Was ist, wenn ich die Irina eines Zaydens kille oder den Zayden einer Irina? Den Carter einer Isabelle oder den Zayden eines Carters? Was ist, wenn es für mich genauso wie für Dad laufen könnte? Vielleicht mache ich ja alles falsch, aber das nicht.

»Du musst dich auch jetzt nicht entscheiden. Dräng dich nicht. Es wird einen Moment geben, in dem du es plötzlich ganz genau wissen wirst«, sagt mein Vater. »Und sie auch.« Du sowieso, Irina. Von dir hängt es letztendlich ab. Ich bin ein Arschloch, aber ich würde dich nicht zu etwas zwingen, was du auf keinen Fall willst.

»Okay«, antworte ich und hebe den Kopf wieder.

»Das Wichtigste ist, dass du dich nicht vor ihr versteckst. Redet miteinander, steht das zusammen durch, denn dafür habt ihr euch.«

Ich nicke leicht. Ja, das werde ich. Heute haben wir ausgesetzt, Irina, aber morgen werden wir uns damit auseinandersetzen, Babygirl. Versprochen.

»Okay«, wiederhole ich etwas selbstsicherer und versuche, die Bruchstücke des Traumes zu verdrängen, die in meinem Kopf hängengeblieben sind. Ich fühle noch überdeutlich ihre Fingernägel in meinem Nacken.

»Willst du sonst noch über etwas mit mir sprechen?«, fragt mein Vater so wissend, dass ich manchmal denke, er könnte in meinen Kopf schauen.

»Ich denke manchmal noch an sie«, platzt es aus mir heraus.

»Ja, weil sie sich in dir eingenistet hat wie ein Virus.« Dad weiß sofort, um wen es geht. »Und du hast diesen schlummern lassen, statt ihn aus deinem System zu spülen.« Ach Gott, Selina ist noch in mir drin. Sofort will ich abblocken, sofort will ich das von mir schieben. Ich will das nicht. Ich will sie nicht, verdammt nochmal!

»Ich liebe sie nicht.«

»Das weiß jeder. Du liebst Irina, das ist nicht die Frage. Aber du warst eben abhängig und um über eine solche Sucht hinwegzukommen, braucht es manchmal sehr viel Kraft und eine lange Zeit. Manche kämpfen sogar ein Leben lang.« Gut, dann eben Zeit. Irgendwann wird es schon aufhören. Sie ist jetzt sowieso nicht mehr da. Wo ist sie eigentlich? Völlig egal. Ich habe dich. Wir sind verheiratet. Wir bauen ein Haus. Fuck, du bist schwanger. Das ist genau das Gegenteil von dem, was ich mir für mein Leben vorgestellt habe.

»Okay«, meine ich wieder und streiche durch mein Haar.

»Woran denkst du, wenn du an sie denkst?«

»An Selina?«

»Ja.«

»An ihr Lachen und ihre Fingernägel.«

»Ihr Lachen und ihre Fingernägel«, wiederholt er skeptisch. »Und sonst?«

Ich zucke die Schultern. »Sex und so.«

»Also die guten Dinge.« Er hat recht, dabei hat Selina so viel Scheiße mit mir abgezogen. Warum denke ich nicht daran, huh? »Wir Menschen sind Überlebenskünstler, deswegen verdrängt jedes Gehirn das Schlechte und das Gute bleibt zurück. Manche Taten werden einfach ausradiert.«

»Ja, du hast recht«, murmle ich und streiche mit dem Daumen über meine Handfläche.

»Aber sie hat sie begangen. Sie hat mit dir gespielt und ihren Hass an dir entladen. Sie hat dich benutzt und ihre Gefühle waren niemals rein. Versuche auch, dich daran zu erinnern. Immer wieder.«

»Wenn ich das mache, erinnere ich mich auch daran, dass ich das Gleiche mit ihr gemacht habe.« Und plötzlich erscheint es mir fair, was sie getan hat, egal, wie unlogisch das sein mag.

»Und dann bekommst du ein schlechtes Gewissen.«

»Manchmal.«

»Das ist der Unterschied. Sie hat dieses Gewissen nicht.« Nein, sie hatte nie ein Gewissen. »Sie war absichtlich bösartig und nur auf ihren Vorteil bedacht. Du hast versucht, zu überleben und das im Krieg, denn das zwischen euch war keine Liebe.« Nein, das war keine Liebe. Das weiß ich jetzt.

»Zwei Herzen sollten nie Krieg führen«, meint Dad nachdenklich. »Auch wenn es sich wie Liebe anfühlte, so war es das nicht.«

»Ja, ich weiß.« Ich weiß genau, welche Paare um mich herum sich wirklich lieben und wer sich etwas einredet, aber ich will jetzt keine Namen nennen. »Okay, ich werde einfach morgen mit Irina reden«, beschließe ich.

»Tu das. Ich bin hier.«

»Ja, du kannst auch wieder ins Bett gehen, Dad.«

»Mhm, danke. Caden ist sowieso wach und wird mich gleich ausfragen, also geh einfach«, meint er trocken und ich erhebe mich.

»Danke«, murmle ich noch, als ich an ihm vorbeischreite.

»Nicht dafür.« Vielleicht schaffe ich es ja, nicht alles zu verkacken. Vielleicht kann ich ja ein Vater wie meiner werden. Vielleicht würden wir es in fünf Jahren bereuen, wenn wir uns gegen dieses Kind entscheiden. Vielleicht muss man auch gute Dinge manchmal auf sich zukommen lassen. Ich habe schon sehr oft Schlechtes einfach kommen lassen, ich habe mich sogar hineingestürzt. Wieso ist es bei dem Guten so schwierig? Wieso tut das Licht so weh? Und wie lange muss ich diesem Blenden standhalten, bis ich mich endlich daran gewöhne und akzeptieren kann, dass ich auch etwas von diesem Leuchten verdient habe, Irina?


24. Virus, Zayden
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(OsMan – Look At The Sky)

IRINA

Chicago, Illinois

Ich stehe auf dem Balkon und überschaue den Lake Michigan. Die Wellen kräuseln sich im starken Chicagoer Wind und das üppige Blätterdach der Bäume raschelt, als er hindurch streift.

Früher wollte ich solche Nächte immer draußen verbringen. Dad hat mir sogar ein Zelt im Garten aufbauen lassen. Ivan konnte ich nie dazu überreden, mit mir darin zu schlafen, aber Ilja war Feuer und Flamme. Er hat mir Gruselgeschichten mit vorgehaltener Taschenlampe erzählt, dann hat er mich aufgemuntert, wenn ich in Tränen ausgebrochen bin. Auch jetzt hätte ich Ilja gern hier, der mich aufmuntert. Früher waren wir viel enger aneinandergebunden, aber jeder von uns lebt jetzt sein eigenes Leben. Dinge verändern sich manchmal einfach, Zayden. Wir haben uns auch verändert, aber eine Sache ist gleichgeblieben. Eine Sache, die mir schon die ganze Zeit Kopfschmerzen bereitet.

Du denkst noch an sie. Ich habe gelauscht. Eigentlich wollte ich nur nachsehen, wo du so lang bleibst, aber als ich an der Treppe ankam, habe ich gehört, wie du dich mit deinem Vater unterhalten hast. Du denkst an ihr Lachen, an ihre Finger und den Sex. Beim letzten Punkt hätte es mir klar sein müssen, aber die ersten beiden Punkte haben mich innerlich zerfetzt.

Also ist es wirklich so, oder? Jedes Mal, wenn dein Blick in die Ferne schweift und sich diese Schwere über dich legt, jedes Mal, wenn ich merke, dass du gar nicht bei mir bist, bist du noch bei ihr, oder? Sie ist noch ein Teil von dir. Ich habe es geahnt, aber es jetzt so direkt zu hören, ist zerschmetternd. Jetzt, nachdem ich erfahren habe, dass ich schwanger bin, dich geheiratet habe. Das Schlimmste an allem ist aber, dass mir klar wurde, dass egal, wie weh du mir tust, ich niemals gehen könnte. Ich könnte dich niemals verlassen. Egal, wie sehr es in mir brennt. Egal, wie groß die Angst in mir ist, dass du sie vielleicht doch irgendwie kontaktierst oder vielleicht schon Kontakt mit ihr hast.

Wo ist sie überhaupt?

Ist sie wirklich weg oder kommt sie irgendwo in Chicago unter? Was würdest du tun, wenn sie plötzlich vor dir stünde und dir unter Tränen mitteilen würde, wie leid es ihr tut und wie sehr sie dich vermisst? Würdest du zögern? Würdest du sie abweisen? Würdest du an uns denken oder wäre ich wieder unsichtbar, weil sie dich benebeln würde?

Am Horizont schimmert es immer heller. Die Sonne wird bald aufgehen. Was, wenn sie dafür sorgen kann, dass deine Sonne nie wieder aufgeht? Du warst so versessen nach ihr und ein Teil von mir glaubt die ganze Zeit nicht, dass ich die Macht dazu habe, dich von ihr zu lösen.

Als in Sergios Schlafzimmer das Licht angeht, reiße ich meinen Blick von der aufgehenden Sonne los. Rosalie hätte wahrscheinlich auch immer die Macht, ihn zurückzuholen. Sie wird immer die Eine sein, auf die er reagiert. Er kann mir nichts vormachen. Ich habe die beiden im Auto beobachtet und ich sehe Dinge, die Rosalie lange nicht mehr sehen will, weil sie sich selbst schützt.

Ist Selina deine Rosalie? Dieser Gedanke ist völlig vernichtend und das, obwohl ich die letzten Monate wirklich dachte, ich könnte es sein. Ich dachte, sie wäre vielleicht wirklich weg, aber sie ist irgendwie immer da, schwebt immer über uns wie eine giftige Wolke, die bereit ist, dein ganzes Leben zu verdunkeln. Ich muss es wissen. Ich muss wissen, wo sie ist. Und wer könnte mir das besser beantworten als Sergio? Schließlich ist sie ihm weggelaufen und er weiß genau, was in Chicago und vielen Teilen der Mafiawelt vor sich geht.

Also greife ich nach meinem Handy und wähle einen Kontakt, den ich schon ewig nicht mehr gewählt habe. Dabei beobachte ich sein Schlafzimmerfenster und hoffe, er ist allein. Aber wahrscheinlich startet sein Tag gerade, wo unserer endet. Es dauert etwas, bis er rangeht und seine Stimme klingt rau.

»Irina?«, fragt er alarmiert.

»Es ist alles gut«, beruhige ich ihn halbherzig und streiche über meine Stirn.

»Du rufst mich morgens um halb sechs an, weil alles gut ist?«

»Ja, und ich sehe auch dein Schlafzimmer.«

»Oh, stalkst du mich jetzt auch?«

»Wieso auch?« Weiß er etwas von Rosalie und ihrem Fernglas?

Er lacht leise. »Nur so, was ist los?«

»Weißt du, wo Selina ist?«, falle ich mit der Tür ins Haus. Das bringt ja auch nichts.

»Warum fragst du mich so was?«

»Weil ich Zayden belauscht habe. Er hat mit eurem ... äh, seinem Vater geredet und gemeint, er würde noch an Selina denken.« Den letzten Teil flüstere ich so leise, dass ich ihn selbst kaum verstehe.

»Ach, ich wusste, dass das irgendwann passiert«, seufzt Sergio, der mich wohl trotzdem verstanden hat.

»Was denn?«, frage ich angespannt. Du liebst sie noch, oder? Du merkst, dass ich nichts für dich bin.

»Zayden war eben abhängig von Selina«, erklärt Sergio, als wäre es offensichtlich. Ähnliches hat dein Vater vorhin auch gesagt. »Sie hat sich strategisch in seinem Kopf eingenistet. Sie hat ihn sozusagen auf sich abgestimmt, trainiert wie eine Ratte. Deswegen hat er immer reagiert, wenn sie geschnippt hat. Sie hat ihn an sich gebunden – mit seinen Ängsten, seinen Leidenschaften und einer gewaltigen Menge Manipulation.« Was für eine abscheuliche Person. »Und als Zayden da nicht mehr rauskam, hat er sich eingeredet, dass er liebt, was die beiden miteinander tun und er das braucht. Jetzt ist Selina weg, es ist eine Weile vergangen. Er lebt sich immer mehr in sein neues Leben ein und natürlich kommt nun, nachdem der erste Hype vorbei ist, alter Ballast zurück. Natürlich denkt er jetzt wieder an sie, weil ihr beiden in eine neue Phase kommt. In eine ruhigere, routinierte Phase. Zayden kennt jetzt aber nur noch das Extrem und es wird dauern, bis er auch in der Ruhe und Beständigkeit mit dir etwas Positives findet. Du musst geduldig sein.«

Dafür liebt Rosalie Sergio auch: Seine emotionale Intelligenz. Ich frage mich, ob es wirklich so leicht ist, wobei das eigentlich ziemlich schwer ist.

»Du kannst nicht viel tun. Es wäre auch sehr falsch, wenn du dich wegen ihm verändern würdest. Er wird versuchen, dich zu reizen. Er wird versuchen, was von dir zu kriegen, was er von ihr bekommen hat. Gib es ihm nicht.«

»Das tue ich aber schon manchmal.« Manchmal machst du mich beim Streit so wütend, dass ich gar nicht mehr klar denken oder an mich halten kann. Dann kommen meine widerlichsten Seiten zum Vorschein. Ich denke und sage dann Dinge, die ich nie für möglich gehalten hätte. Wie damals in Italien, als ich dir entgegengebrüllt habe, ich würde dich hassen und du hättest mich im Stich gelassen.

»Ja, weil er das aus dir rausholt. Es ist wie bei einem Obdachlosen, der sich Brot klaut, weil er sonst verhungert.«

»Ich will das nicht!«, presse ich hervor, als der Widerstand mich fast erschlägt.

»Deswegen ist es wichtig, dass du an dir selbst festhältst und dich selbst stärkst, sodass er nichts aus dir raus saugen kann, selbst wenn er es darauf anlegt. Du hast dir einen wirklich komplizierten Typen ausgesucht.« Mein Problem ist, dass ich seit der Vergewaltigung nicht mehr so sicher mit mir selbst bin. Dass ich mich verloren habe und manchmal nicht wiederfinde. Dann kann ich dir nichts entgegenhalten, wie ich es einmal gekonnt hätte.

»Ich bin auch kompliziert.«

»Eigentlich nicht«, antwortet Sergio amüsiert. Aber er weiß ja gar nichts, Zayden. Er weiß nicht, wie ich im Streit werden kann. »Mach dir keine Sorgen um Selina. Sie kommt nicht zurück.«

»Weißt du, wo sie ist?«

»Das weiß ich und sie wird nicht zurückkehren.«

»Das ist alles, was ich wissen muss«, flüstere ich und ich werde dir nicht erzählen, dass dein Bruder es weiß – zu unserem eigenen Schutz.

Die Sonne ist mittlerweile fast gänzlich aufgegangen und die ersten Strahlen wärmen schwach meine Hände und mein Gesicht. Die Nacht ist vorbei, die Dunkelheit hat sich zurückgezogen und ich sollte mich wieder auf die Wärme konzentrieren.

»Irina?«, hält Sergio mich vom Auflegen ab.

»Ja, sie liebt dich noch«, murmle ich, denn ich weiß, dass das die Frage ist, die ihn am allermeisten beschäftigt. Auch wenn er das nie zugeben würde.

Ich höre, wie er tief ausatmet. »Und wie ist es mit deinem Bruder und ihr? Sei ehrlich. Ich tue ihm nicht weh, aber ich muss es wissen.«

»Er liebt sie auch wirklich und sie versucht, über dich hinwegzukommen.«

»Behandelt er sie gut?«

»Er ist gut zu ihr, ja.«

»Gut«, flüstert Sergio und räuspert sich. »Lass dich nicht von Zayden verbiegen und denk nicht an Selina, sonst erzeugst du mit deinen Ängsten das Gleiche bei ihm.«

»Ich versuche es. Danke.« Ich lege auf – gerade richtig, denn du kehrst ins Zimmer zurück. Glücklicherweise habe ich mit Sergio telefoniert. Er hat das getan, was er meistens mit Menschen tut, die Rat bei ihm suchen: Er hat mich etwas geordnet und das ist gut.

Ich drehe mich zu dir um, während die Sonne immer heißer auf meinen Rücken scheint. »Du bist ja wach«, stellst du fest und trittst zu mir hinaus. »Habe ich dich geweckt?«

»Ja, aber das macht nichts.« Denkst du jetzt auch an sie? Ich hasse diese Fragen.

»Ich habe mich mit meinem Vater unterhalten.« Du stützt dich links und rechts von mir am Geländer ab und ich streiche über deinen Hals. Wird sie sich jemals verziehen? »Wie geht es dir mit dem?« Du nickst in Richtung meines Bauches. Das? Das habe ich die letzten zwanzig Minuten doch tatsächlich vergessen. Ich bin aber nicht mehr so aufgewühlt – auch in dieser Hinsicht.

»Besser. Und dir?«

»Wir machen einfach das Beste daraus«, seufzt du und ich muss fast lächeln, denn du beherzigst die Ratschläge deines Vaters und dein Vater ist wie Sergio. Seine Ratschläge können nicht verkehrt sein, sie können uns nicht auf einen falschen Weg führen. »Das heißt, je nachdem, wie du dich entscheidest. Ich hatte einen verrückten Traum.«

»Was für einen?«

»Du warst im Licht und du hattest ein Baby im Arm. Und es hatte deine Augen.«

»Ehrlich?« Es rührt mich irgendwie, dass du davon geträumt hast, Zayden.

»Und es war ein Junge.«

»Das ist ja fast prophetisch.« Willst du das in deinem Inneren? Denkst du, ich bin dein Licht? Kannst du dir vorstellen, einen Sohn mit mir großzuziehen? »Und was hast du in diesem Traum gemacht? Bist du schreiend davongelaufen oder hat es sich gut angefühlt?«

»Ich wollte davonlaufen, aber dann hast du mich angelächelt und ich bin weitergegangen.«

»Zu mir.«

»Zu dir, ja. Wohin sonst?«, fragst du leise. Zu ihr? Weg von mir?

»Ich weiß nicht.«

»Ich habe wirklich eine Scheißangst, aber wenn du das willst, dann bin ich dabei.«

»Wirklich?« Ich habe auch eine Scheißangst, aber irgendwie fühlt es sich plötzlich gut an.

»Wirklich. Alles, was du willst. Du entscheidest und ich bin dabei.«

Ich streiche in deinen Nacken und ziehe deine Stirn an meine. Meine Ängste schwinden langsam und deine Nähe tut ihr Übriges. Ich hatte mir das nicht vorgestellt, aber vielleicht können wir das ja wirklich schaffen, Zayden? Ich fühle mich stärker, wenn du an meiner Seite bist und bleibst, egal, was wir entscheiden. »Ich kann das nicht allein entscheiden. Diese Entscheidung gehört uns beiden.«

»Ich entscheide aber nur aus Angst«, murmelst du an meinen Lippen.

»Und was entscheidest du aus Liebe?« Ich weiß, was ich entscheiden würde.

»Alles, was dich glücklich macht.« Du schließt deine Augen und streichst sanft mit deinem Mund über meinen. In mir wird es immer wärmer und wärmer. Für mich würdest du deine Ängste überwinden. Das bedeutet mir so viel.

»Du machst mich glücklich.«

»Wenn ich nicht gerade wegrenne oder sonst irgendetwas verkacke.«

»Das ist vorbei.« Schon fünf Stunden. Nicht der Rede wert. Du warst eben auch überrumpelt, aber jetzt bist du wieder ganz bei dir, ganz bei mir. Ich streiche durch dein Haar und stelle mir vor, dass wir wirklich ein Baby bekommen. Dass ein kleines Du in meinen Armen liegt – mit deinen Augen, deinem Lächeln. Und so abwegig, wie es vorhin noch schien, so zaghaft fängt dieses Bild an, mir zu gefallen. Aber was, wenn sie doch noch dazwischenfunkt? Was, wenn sie noch genug Macht über dich hat, dich von mir zu lösen?

»Also würdest du bleiben und es einfach machen, wenn ich es will?« Was, wenn ich allein mit einem Baby dastehe, weil du mich doch verlässt?

»Ich verlasse dich nicht«, wiederholst du, was du vorhin bereits gesagt hast. »Ich will dich genau so sehr, wie du mich. Ich liebe dich genauso sehr und ich brauche dich genauso sehr.«

»Aber du willst sie auch!«, platzt es aus mir heraus und du ziehst den Kopf zurück.

»Was?«

Der Aufruhr explodiert genauso in dir, wie in deinen Augen und auch in mir wütet mit einem Mal alles durcheinander. »Ich habe dich gehört. Du denkst an sie. Ihr Lachen, ihre Finger und den Sex!«

Ungläubig starrst du mich an. Du wirkst wirklich, als wüsstest du nicht, was du dazu sagen sollst. »Ehrlich, Irina? Das ist jetzt dein größtes Problem? Dass ich an Selinas Finger denke?«

»Nein, das ist es nicht!« Verdammt, ich hätte es nicht ansprechen sollen, aber ich kann so etwas auch nicht für mich behalten. Es belastet mich zu stark.

»Unsere Welt steht komplett auf dem Kopf, weil du schwanger bist und das ist jetzt das wichtigste Thema, oder wie?«

»Das ist eine meiner größten Ängste! Es tut mir leid!«

»Habe ich dich nicht gut behandelt, seit wir zusammen sind? Habe ich dir nicht alles gegeben, was du brauchst? Habe ich nicht auf alles für dich geschissen? Und du denkst immer noch, ich gehe zu ihr zurück? Ich weiß nicht mal, wo sie ist, verdammte Scheiße!«, knurrst du und in deinen Augen blitzt es. Mir wird wieder schlecht, aber diesmal aus anderen Gründen. »Ich habe mich für dich entschieden – freiwillig. Ich habe sie abblitzen lassen, weil ich dich wollte. Okay, ich habe dich eine Zeit lang nicht gesehen, ich verstehe schon. Aber sobald ich dich gesehen habe, hat sie mich nicht mehr interessiert!«

»Wieso denkst du dann noch an sie?«

»Eine Frage, Irina: Denkst du manchmal noch an Victor? Daran, wie er dich gebrochen hat?«, zischst du.

»Das weißt du!« Er ist mein größter Albtraum.

»Ja, mir geht es genauso! Sie hat meinen Kopf gefickt. Natürlich denke ich noch an sie, aber ich will es nicht! Ich hasse sie und ich liebe dich. Ich sage dir, dass ich sogar ein verdammtes Kind mit dir großziehe. Ich baue gerade ein Haus mit dir. Ich trage deinen Ring an meinem Finger! Und du stehst immer noch hier und hast Angst, dass ich dich für sie verlasse?« Ja, du hast recht. All das tust du für mich und trotzdem zweifle ich. Was ist los mit mir? Aber diese Worte vorhin zu hören, hat mich einfach so erschüttert, es hat wehgetan, so verdammt weh. Jetzt fühle ich mich dämlich deswegen.

»Es tut mir leid«, antworte ich, denn ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. »Ich weiß, dass du dir Mühe gibst. Ich weiß, dass es nicht leicht für dich ist und du hast recht, es ist gerade wirklich nicht wichtig.«

»Sag mir jetzt nicht, was ich hören will, Irina«, meinst du erschöpft.

»Das tue ich doch gar nicht. Es hat mich einfach fertiggemacht, das von dir zu hören.« Aber wenn es bei dir und ihr genau wie bei Victor und mir ist, dann ist es anders, als ich dachte.

»Wieso ist es so wichtig, dass ich an sie denke, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe? Ja, ich verarbeite gerade den ganzen Bullshit, natürlich denke ich an sie! Das heißt nicht, dass ich dasitze und weine, weil ich sie vermisse. Weil ich das nämlich nicht tue! Fuck.« Unwirsch streichst du durch dein Haar.

»Es hat sich bei deinem Vater nicht so angehört, okay?« Verdammt, ich bin zu müde für das hier. Ich hätte einfach warten sollen, aber ich kann das nicht. Ich kann nicht geduldig abwarten, bis sich mein Kopf geklärt hat, wenn etwas in mir brennt. Ich bin nicht Rosalie.

»Was hat sich denn nicht so angehört bei meinem Vater?«

»Du hast gesagt, du denkst an den Sex mit ihr, an ihr Lachen. Es hat geklungen, als würdest du sie vermissen.«

»Den Part, in dem ich sagte, dass ich sie nicht liebe, hast du wohl verpasst, huh? Ihre Hände, ihr Lachen und der Sex waren ja auch die Dinge, mit denen sie mich am meisten gereizt hat. Sie wusste genau, wie sie mich anfassen musste. Sie wusste genau, wie sie sprechen und lachen musste, damit es sich in meinen Kopf nistet. Hast du eigentlich auch zugehört, was mein Vater gesagt hat, oder hast du dir nur die zwei Sachen rausgepickt?«, fragst du ungeduldig.

»Sorry, danach ist alles verschwommen!«, antworte ich genauso. »Das waren genau die Dinge ... ach, vergiss es einfach. Ich weiß jetzt, wie es ist.« Es ist so frustrierend, so verdammt frustrierend!

»Ja, wäre schön gewesen, wenn du mir nicht gleich alles entgegen geklatscht hättest, ohne es genau zu wissen.«

»Und wie hättest du reagiert, wenn ich das über einen anderen Mann gesagt hätte?«

»Ach, Irina, vergiss es einfach«, speist du aus und lässt mich auf dem Balkon stehen, als du wieder ins Zimmer gehst. Normalerweise wäre das jetzt der Moment, in dem ich dir hinterherrennen und dich anbrüllen würde. Ich würde dich fragen, was du tun würdest, wenn ich dir mitteilen würde, dass ein anderer sich in meinen Kopf genistet hat und ich an den Sex mit ihm denke. Ich würde dich gern fragen, ob du dich dann noch beherrschen und es mir nicht entgegen klatschen würdest und dann würden wir erst richtig streiten. Aber mit einem Mal kommen mir Sergios Worte in den Sinn. Ich denke daran, dass er gesagt hat, du würdest den Streit immer suchen, weil du ihn von ihr kennst. Ich soll mich nicht verlieren und wegen ihr verliere ich mich viel zu oft.

Also bleibe ich, wo ich bin, auch wenn es mich alles kostet. Ich atme mehrmals tief durch und schließe die Lider. Irgendwie muss ich mich jetzt runterbringen, wenn ich nicht will, dass es total eskaliert.

Du liebst sie nicht. Du liebst mich. Wir bekommen ein Baby – zumindest, wenn wir es bekommen. Sie ist weg. Sie wird nicht zurückkommen. Ja, so ist das.

Immer noch pulsiert die Wut durch mich, aber mit jedem Atemzug wird sie etwas schwächer. Ich bin keine brüllende Furie. Ich bin nicht unfair und ich verletze niemanden. Sie hat dir wehgetan. Sie hat dich verletzt. Ich bin nicht wie sie – ich bin ich. Obwohl ich nicht weiß, ob es gereicht hat, trete ich wieder in den Raum. Du hast dich wieder ins Bett gelegt und scrollst in deinem Handy.

Ich überquere den weichen Teppich und schlüpfe zu dir unter die Decke. Du ignorierst mich völlig, aber das ist okay.

»Es tut mir leid. Wirklich. Ich wollte nicht unfair werden. Ich verstehe, was sie dir angetan hat – wirklich. Ich will nicht immer wieder wegen ihr streiten«, sage ich, obwohl es mich einige Überwindung kostet.

Du lässt das Handy auf deinen Bauch sinken und musterst mich forschend.

»Ich weiß, dass ich das loslassen muss.«

»Hör auf, mich zu verarschen, Irina.«

»Das ist keine Verarsche«, versuche ich, bemüht ernst von mir zu geben, fange aber an zu lachen, weil wir beide wissen, dass ich gerade lüge. »Okay, ich hasse sie und ich hasse es, dass sie in deinem Kopf ist! Ich will in deinem Kopf sein! Nur ich ganz allein!«, platzt die Wahrheit auch schon hinterher. Scheiß drauf, sorry, Sergio.

»Ah, sag doch gleich, dass es darum geht.« Du drehst dich auf die Seite und stützt deine Schläfe auf die Faust.

»Es geht darum«, murmle ich und spiele mit dem Ehering an meinem Finger.

»Mach dir keine Sorgen. Du bist die einzige Frau in meinem Kopf, die ich liebe. Alles andere will ich loswerden, aber dich nicht. Und es wird dauern, aber ich werde sie irgendwann vergessen. Und wenn ich an sie denke, muss ich mich nur daran erinnern, wie kaputt sie mich gemacht hat, okay?«

Diese Worte beschwichtigen mich endlich wirklich.

»Ich liebe dich. Du bist die erste Frau, die ich wirklich liebe«, machst du mir eindringlich klar und ich fühle, dass das die Wahrheit ist. Mehr brauche ich doch gar nicht. »Das sieht jeder, sogar meine Eltern. Wieso siehst du es nicht?«

»Weil Ängste einen blind machen.«

»Okay, dann besorge ich dir eine fucking Brille«, bringst du mich wieder zum Lachen und streichst mit den Lippen über meine Wange. »Oder zeige es dir noch ein bisschen deutlicher«, murmelst du an meiner Haut.

»Ich habe nichts dagegen.« Ich streiche über deine Seite und rutsche näher. Ich brauche deine Nähe. Ich brauche die Gewissheit, dass ich wirklich die Einzige bin, die du liebst. Du hast recht. Mit ihr wolltest du all die Dinge nicht, die wir jetzt haben.

Eine Ehe, ein Baby. Nicht einmal das hier.

Als ich dich sanft küsse und du mein Bein über deine Hüfte ziehst, fühle ich, dass du mich willst. Dass du mich mit allem willst – meinen Ängsten, meinen Sorgen, sogar diesem kleinen Passagier in mir, der wahrscheinlich noch nicht mal einen Herzschlag besitzt. Ich will dich auch. Ob als Freund, Mann oder Vater meines Kindes.

Und das werde ich von dieser giftigen Wolke nicht überschatten lassen. Es reicht, Zayden. Ehrlich.


25. Glücklich sein für dich, Sergio
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(George Kopaliani – infinite paths)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Sehr geehrter Mr. Rodriguez,

interessiert habe ich Ihr Angebot durchgelesen und wäre zu einer Kooperation bereit. Zur genaueren Besprechung würde ich einen persönlichen Termin bevorzugen. Bitte senden Sie mir weitere Unterlagen zu.

Mit freundlichen Grüßen

Caden Rush

Ceo. CC Industries.

Gähnend drücke ich auf Enter und schicke die gleiche Mail an Mr. Rodriguez‘ Konkurrenten. Dad wird sich mit beiden auf einmal treffen, sie werden sich überbieten und Dad wird das beste Geschäft machen. Aber eigentlich bin ich viel zu müde, um solche Schachzüge auszuführen, denn diese Nacht war für viele in diesem Haus eine schlaflose Nacht. Alle sind wieder einmal herumgeschlichen, Sergio. Nur ich lag in meinem Bett und habe ausdruckslos gelauscht.

Außerdem war ich dir gestern das erste Mal seit sehr langer Zeit wieder nah und das hat mich aufgewühlt. Wie lang saß ich eigentlich schon nicht mehr in deinem Auto? Wie lang habe ich deinen Duft nicht mehr so direkt gerochen und deine Stimme erst gehört? Wie lang habe ich mich eigentlich schon nicht mehr wirklich mit dir unterhalten? Und wann habe ich dich das letzte Mal ernsthaft gefragt, wie es dir geht?

Gestern war es das erste Mal wieder so, wie es sein sollte. Als mir klar wurde, dass in dir tatsächlich noch etwas von deinem alten Ich schlummert und du deinen Vater verloren hast, ist alles in mir geschmolzen. Ich konnte meine Gegenwehr nicht mehr aufrechthalten. Mein Mitgefühl hat mich überschwemmt und ich wollte dich einfach nur einpacken und wieder ganz machen.

Auch danach war ich richtig abgefuckt und ich bin es auch heute noch, während ich in Dads Büro bin. Ein lauer Wind strömt durch das gekippte Fenster und die Sonne scheint auf seinen hellen Schreibtisch, als auch auf die Couch, auf der ich sitze. Mein Laptop ruht auf meinen Oberschenkeln und ich versuche, mich zu konzentrieren, aber eigentlich ist das nicht möglich. Denn gestern hat nicht nur Irina erfahren, dass sie schwanger ist, Zayden wurde eingebuchtet und du hast wieder einmal die Heldenrolle eingenommen – nein, ich habe auch Ilja stehenlassen. Ich habe ihn mitten beim Sex praktisch aus mir gekickt, mich dann fast mit ihm gestritten und jetzt meldet er sich nicht mehr.

Auf meine Guten-Morgen-Nachricht bekam ich keine Antwort, obwohl mir angezeigt wurde, dass er sie gelesen hat. Er ist sauer und ich verstehe ihn, aber ich werde niemals Kompromisse eingehen, wenn es um meine Freunde, meine Familie oder dich geht. Irina war gestern am Boden zerstört. Es war wichtig, das erst einmal zu regeln und als ihr großer Bruder sollte er das verstehen. Selbstverständlich bitte ich dich um Hilfe, wenn dein Bruder gesucht wird. Und das hat rein gar nichts damit zu tun, dass ich ein verdammter Junkie auf Entzug bin, Sergio.

Ich atme frustriert aus und greife, statt nach meinem Handy, nach meiner Kaffeetasse. Während ich trinke, fällt mein Blick auch noch genau auf dein Haus. Dad hat alles hier so gebaut, dass er perfekt da rüber stalken kann. Das ist doch krank. Mein düsterer Blick schweift weiter zu eben jenem. Frisch und geordnet wie eh und je sitzt er hinter seinem weißen Schreibtisch. Höchst konzentriert tippt er auf seiner Tastatur. Zwischen seinen Augenbrauen hat sich dieses kleine V gebildet, aber ansonsten ist er falten- und sorgenfrei. Viel glatter als mein Onkel. Weil mein Onkel ein Herzmensch ist und Dad der Kopf. Er hat mir schon früh beigebracht, dass jeder seinen Ausgleich braucht. Vielleicht bin ich in letzter Zeit deswegen immer so gereizt und neben mir stehend, weil ich meinen Ausgleich verloren habe. Ilja kennt mich noch nicht so gut wie du. Er weiß nicht, wie er mich wieder ins Gleichgewicht bringen kann. Du und ich haben uns ein Leben lang aufeinander eingespielt, Ilja und ich nur ein paar Monate und das ist nun einmal ein Unterschied. Die Bindung kann gar nicht so tief gehen wie mit dir, Sergio. Denn bei uns beiden ist es wirklich wie bei Zwillingen. Was würde Dad eigentlich ohne Onkel Carter tun? Wie wahnsinnig würde dieser Mensch werden? Wie sehr müssten wir alle leiden? Ich will es gar nicht herausfinden.

»Du starrst mich an, Rosalie. Erwartest du, dass ich irgendetwas aus dir herauspicke oder wirst von allein darüber sprechen?«

»Pick«, antworte ich immer noch, ohne den Blick von ihm zu nehmen. Er weiß doch wahrscheinlich sowieso schon, was in mir los ist. Wieso fragt er eigentlich?

Sanft drückt er auf Enter, bevor er sich zu mir umdreht und seine Lesebrille abnimmt. Dann legt er seine Hände übereinander und ich entspanne mich etwas. Ich mag es wirklich, meinen Vater zu beobachten, deswegen verbringe ich jede freie Minute in diesem Büro und gehe ihm bei allem Möglichen zur Hand: Buchhaltung, Partnerbetreuung, Verträge, Terminplanung und allem, was sonst noch ansteht.

Eine Weile betrachtet er mich analytisch, wie er so ist. Wahrscheinlich durchforstet er jede einzelne meiner Gehirnwindungen mit seinem Röntgenblick und als er schließlich spricht, weiß ich nicht so wirklich, ob ich es hören will.

»Es ist besser so für euch beide. Dieses Leben ist nichts für dich. Irgendwann kann es allerdings sein, dass ihr noch eine Chance habt. Du grollst, aber das ist nicht nötig, denn Sergio hat genau das Richtige getan. Du kannst dir nicht vorstellen, wie dieses Leben für dich aussehen würde, aber ich kann das. Er kann das. Ja, du hast mit Ilja Terekov eine gute Wahl getroffen, aber nein, es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, du wirst ihn niemals so sehr lieben, wie deine erste große Liebe. Das macht allerdings nichts, denn auch die zweite Liebe kann besonders sein. Ja, ich finde, dass du dich ihm gegenüber unfair verhältst, aber ich verstehe es. Du hast keine Wahl. Du denkst, du würdest Sergio hintergehen, wenn du dich einem anderen Mann öffnest. Du willst loyal sein, bist es aber nur einem anderen Menschen gegenüber, nicht dir selbst. Du bist untreu – deinem Herzen. Das wirst du irgendwann bereuen, ja. Du solltest lernen, im Moment zu leben. Das wirkt Wunder«, beantwortet er einfach mal so alle Fragen meines Lebens und streift sich seine Brille wieder über.

Monoton geht das Tippen weiter, während ich über seine Worte grüble. »Kannst du das? Im Moment leben?« Denn das würde ich wirklich gern. Ich würde gern aufhören, darüber nachzudenken, ob es wirklich besser für mich ist, ohne dich zu sein und ob Ilja wirklich der Richtige für mich ist. Ich würde gerne aufhören, ständig zu irgendetwas Altem zurückzuschweifen, oder mir Gedanken über die Zukunft zu machen. Ich würde wirklich gern einfach damit aufhören, mir Sorgen zu machen.

»Zum Glück hast du nicht nur meine DNA. Frag deinen Onkel, er weiß, wie das geht. Wer das nicht hinbekommt, ist deine Tante Isabelle. Ich weiß, du nimmst dir gern ein Beispiel an ihr, aber leider ist sie in dieser Hinsicht genau wie du und kann dir nicht helfen. Also halte dich einfach an deine Mutter oder deinen Onkel.«

»Die denken über gar nichts nach«, antworte ich ungläubig, dass ich das auch könnte.

»Wie bewundernswert, nicht wahr? Ich beneide das manchmal. Im Endeffekt trifft sowieso nichts von dem ein, was man zerdenkt. Es ist Zeitverschwendung – was noch schlimmer ist als alles andere«, murmelt der Meister des Zerdenkens.

»Also denkst du nicht, ich bin widerlich? Denn ich habe ihm versprochen, niemals einen anderen zu lieben.« Darum geht es doch eigentlich. Ich kann mein Versprechen dir gegenüber nicht brechen. Ich kann dir das nicht antun.

»Was, wenn ich dir verspreche, dass du dieses Versprechen halten wirst? Bist du dann zufrieden?« Er mustert mich wissend über den Rand seiner Brille.

»Oh ja, das wäre ich wirklich!«, antworte ich begeistert und er winkt mich heran. Ich stelle den Laptop beiseite und erhebe mich. Ich folge immer, wenn mein Vater mich ruft. Meistens zeigt er mir dann irgendetwas, was meinen Kopf wegfegt. Schon als kleines Mädchen konnte ich nicht genug von all seinen Weisheiten bekommen und war am liebsten hier in diesem Raum.

»Setz dich.« Er deutet auf den Schreibtisch und lehne mich an die Kante. »Gib mir deine Hände.«

»Wirst du jetzt meine Linien lesen, Dad?«, ziehe ich ihn belustigt auf.

»Herrgott nein, kein Humbug in diesem Büro.« Dad hasst nichts mehr als Spiritualität, aber ich strecke ihm meine Hände trotzdem schmunzelnd entgegen und er umfängt sie fest. »Was fühlst du jetzt?«

Wenn ich die Hände meines Vaters halte?

»Sicherheit.«

Sanft streicht er mit seinem Daumen über meine Handfläche. »Und kann dir genau dieses Gefühl irgendjemand anders geben?« Niemand hat mich so oft wie er vor Schaden bewahrt. Niemand hat mich so oft aufgefangen. Zu niemandem wollte ich eher als zu ihm, wenn ich gestürzt bin und Schmerzen hatte. Niemand hat mich öfter verteidigt und mich auf seinen Schultern getragen. Niemand hat mich sicherer durchs Leben geführt.

Ich schüttle den Kopf.

»Weil niemand ich ist«, erklärt er. Und niemand kann mir diese Erfahrungen noch einmal geben, die er mir gegeben hat – genau wie bei dir. »Wir denken immer, wir lieben jemanden nicht, wenn wir einen anderen lieben. Aber wie viele Menschen liebst du eigentlich, Rosalie? Deine Familie, deine Freunde. Es sind unzählige Menschen, weil dein Herz groß ist. Und jeder füllt einen anderen Teil dieses Herzens aus. Egal, was du für einen anderen Menschen empfindest, nur bei dem einen wirst du genau das empfinden.« Er drückt meine Hände nochmal. »Das kann dir niemand nehmen.«

Wie beruhigend, Sergio.

Wie logisch.

Wie einfach.

»Ich liebe deine Denkweise«, murmle ich ergriffen und sehe zu deinem Haus rüber.

»Die war nicht immer so. Ich habe hart dafür gekämpft. Und du kannst das auch. Zum Glück hast du auch deine Mutter in dir.« Auch er dreht sich auf dem Stuhl um, sodass er zu dir rüber sehen kann. Was machst du eigentlich den ganzen Tag in diesem dunklen, riesigen Haus, Sergio? Das ist nicht, was du eigentlich wolltest. Das ist nicht, wie du dir dein Leben vorgestellt hast.

»Denkst du, er ist unglücklich?«, frage ich schmerzerfüllt, denn allein die Vorstellung fühlt sich an, als würde etwas in mir sterben.

»Du weißt, ich mache dir nichts vor. Ja, ich denke, dass er gerade sehr unglücklich ist, aber«, hält mein Vater mich auf, bevor ich meine Sachen packen und einfach bei dir einziehen kann. »Aber das ist jetzt notwendig. Es ist eine Phase. Er wird irgendwann wieder glücklich sein, ich verspreche es dir. Dabei kann ihm jetzt niemand helfen. Er ist innerlich ein Chaos, auch wenn er es nicht zeigt, und muss sich neu sortieren. Was du tun kannst, ist, eine Freundin zu sein. Dafür musst du keine Grenzen übertreten, niemandem wehtun und niemanden von dir stoßen.«

»Aber glücklich zu sein, wenn er es nicht ist, ist nicht richtig«, flüstere ich. Das fühlt sich wie Verrat an. Wir machen immer alles gemeinsam durch. Das Gute, wie das Schlechte.

»Was für eine Verschwendung«, murmelt mein Vater. »Wobei er sich doch genau deswegen von dir fernhält und mich jedes Mal fragt, ob du glücklich bist.«

Ach, Sergio. Mein Herz verkrampft sich und Tränen steigen in meine Augen. Du tust dir weh, damit es mir gutgeht? Ich hasse das. Ich liebe dich.

»Tu ihm den Gefallen und werde endlich glücklich. Vielleicht kann er es dann auch sein.« Mein Vater drückt mir einen Kuss auf die Hand und ich nicke schniefend. Vielleicht kann ich das wirklich für dich tun, wenn schon nicht für mich.

»Okay. Dann rufe ich jetzt Ilja an.« Denn er hat das Potenzial, mich glücklich zu machen und genau deswegen stoße ich ihn die ganze Zeit von mir. Ich kann doch nicht einfach weitermachen, wenn du in den Tiefen versinkst. Aber wenn du nur dadurch wieder rauskommst – ob mit mir oder ohne mich –, dann tue ich das. Dann verändert das alles und dann kann ich auch alles tun. Du weißt, Sergio. Für dich versetze ich jeden Berg und wate durch jeden Sumpf. Für dich kämpfe ich jede Schlacht und durchbreche jede Grenze. Für dich überwinde ich mich und mache weiter, wenn ich nicht mehr kann. Denn das ist Liebe.

Als ich gehen will, zieht mein Vater mich noch einmal an der Hand zurück. »Du bist noch so jung, aber du hast schon erfahren, wonach viele Menschen bis zu ihrem Tod streben. Kein Grund zu grollen, denn jemand hat dich wirklich ernsthaft geliebt. Das ist doch Grund genug zum Glücklichsein.«

Stimmt, denn Sergio, wir lieben uns wirklich aufrichtig. Wir stellen das Glück des anderen über unser eigenes. Wir sind so echt wie niemand sonst. Wir wissen, wie es sich anfühlt, wenn ein anderer dein Herz wirklich berührt. Und das kann uns keiner mehr nehmen.

»Jetzt ruf Ilja an«, fordert mein Vater, aber statt sich seinem Monitor zuzuwenden, sieht er wieder aus der Glasfront. Zu dem Sohn, den er nie hatte und um den er sich Tag für Tag sorgt.

»Ach, Dad«, murmle ich und küsse ihn auf die Schläfe. »Es ist noch nicht das Ende.«

»Ich weiß doch, Babygirl. Ich weiß«, antwortet er und ist schon längst mit seinen Gedanken weiter gedriftet. Ich nehme mein Handy vom Couchtisch und verlasse Dads Büro. Nach einem Gespräch mit meinem Vater sind die Dinge wirklich immer so klar. Also rufe ich Ilja einfach an und setze mich auf die oberste Treppenstufe vor dem Büro. Von unten dringen die Stimmen der anderen zu mir hoch und das Rattern der Baustelle schallt über das Grundstück.

»Ja?«, fragt Ilja nach dem vierten Klingeln und sofort höre ich, wie wütend er noch ist.

»Ich habe mir verboten, glücklich zu sein. Deswegen habe ich dich immer auf Abstand gehalten«, erkläre ich als Allererstes, denn ich muss diese Klarheit jetzt nutzen, bevor ich mich wieder verschließe. »Aber ich will das jetzt nicht mehr. Ich will glücklich sein. Also gibst du mir noch eine Chance? Eine wirkliche Chance?«, frage ich und würde am liebsten vor ihm stehen, ihm dabei in die Augen sehen. Ihm klarmachen, dass ich das wirklich will.

»Ich weiß wirklich nicht, was das mit dir ist«, murmelt Ilja und ich vergrabe mein Gesicht in einer Hand.

»Ich weiß, ich bin so schrecklich kompliziert«, antworte ich gequält. Zumindest bin ich das bei jedem außer dir. »Ich weiß schon, wie schwer du es mit mir hast. Du wartest die ganze Zeit auf mich und bist so rücksichtsvoll und du willst mich so sehr, dass es mir manchmal Angst macht. Und das schlimmste an allem ist, dass ich dich auch will und das hat sich wie Verrat angefühlt. Deswegen bin ich immer zurückgeschreckt, aber ich will dich wirklich«, gebe ich heiser zu.

»Ach, ich meinte damit nicht, dass du kompliziert bist«, seufzt er. »Sondern, dass ich dir irgendwie nicht widerstehen kann.« Ein leichtes Lächeln schleicht sich auf meine Lippen.

»Mein Glück.«

»Glück ist ein gutes Stichwort«, sagt er leise. »Dann komm heute Abend vorbei.« Und diese Aussicht fühlt sich wirklich gut an. Ich kann das annehmen. Ich darf das fühlen. Für dich.

»Okay.« Ich fühle mich wie befreit. Nicht von dir, sondern dem Druck, den ich mir selbst auferlegt habe. Von den Ketten, die ich höchstpersönlich um meine Gelenke geschlungen habe

»Okay, bis dann, komplizierte Oma.«

»Bis dann, unkomplizierter Opa.« Ich lege auf und lasse das Handy sinken.

Ein paar Minuten nehme ich mir noch, um wirklich zu fühlen, was in mir vorgeht. Um mein Herz zu fühlen und mir die Tatsachen klarzumachen.

Mein Herz wird nie wieder für jemanden derart schlagen können wie für dich. Es wird sich nie wieder so sehr binden wie an dich. Aber wenn dein Herz nur heilen kann, indem ich meines wieder zum Leben erwecke, werde ich das tun.

Ich muss es tun. Weil ich dich liebe.


26. Hirn- und Herzfick, Rosalie
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(Young Rising Sons – Habits)

SERGIO

Chicago, Illinois

»Ein bisschen mehr noch, Patricia«, fordere ich und beobachte, wie die Brünette Kokain auf meinem Spiegel verteilt.

»So, Sir?«

»Genau so.« Mit zwei Fingern reiche ich ihr meine Kreditkarte und das Hausmädchen nimmt sie mit einem verruchten Lächeln entgegen. Aber egal, wie schön ihre Lippen geschwungen sind, wie keck der Augenaufschlag und wie schmutzig die Versprechen in ihrem Blick, sie ist nicht du, Rosalie.

Als sie sich auf meinem Schoß nach vorn beugt, und sich daran macht, eine schmale Line aus dem weißen Pulver zu formen, schnippe ich ihren BH auf. Sie trägt obenrum schon lange nichts mehr als Unterwäsche und sie lässt den Stoff wie selbstverständlich von ihren Armen sinken. Ihr Rücken ist schmal und gebräunt und doch ist es nicht deine Haut. Was soll ich machen? Ich wollte jemanden, der dir das Wasser reichen kann, aber so etwas gibt es nicht. Nun bin ich bei Nummer zwölf hängengeblieben. Sie ist auf den ersten Blick ein wenig schüchtern, das unterscheidet sie von all den aufreizenden, flirtenden Diven in diesem Haus. Außerdem hat ihr Haar genau die richtige Länge. Es reicht ihr bis zur Taille, so wie deines es bei dir tut. Aber ich habe nicht das Bedürfnis, es über ihre Schulter zu streichen, denn sie ist einfach nicht du.

Als sie sich mit dem Kokainspiegel in der Hand zu mir umdreht, lasse ich den Blick über ihre Brüste schweifen. Sie sind etwas kleiner als deine, aber das macht nichts. Wenigstens sind sie nicht künstlich. Ihr Blick verdunkelt sich, als sie mir das goldene Röhrchen an die Nase hält und ich das Kokain mit einem Zug inhaliere.

»Und jetzt, Sir?«, fragt Patricia und legt den Spiegel wieder zur Seite. Ich rutsche tiefer in den Sessel meiner Lounge. Ich habe mir eine kleine Pause vom Büro gegönnt. Eigentlich war ich gerade dabei, zu arbeiten, aber meine Gedanken sind heute so oft zu dir gedriftet, dass ich mich ablenken musste. Patricia hat mir meinen Espresso gebracht und ich habe sie mit in mein Schlafzimmer genommen. Es ist alles ganz simpel, Tesoro, und doch so schwierig.

»Jetzt fick mich.« Ich klappe den Rock hoch, welcher zu ihrer Uniform gehört und sie folgt natürlich sofort. Während das Koks sich langsam in meiner Blutbahn ausbreitet, setzt sie sich rittlings auf meinen Schoß und macht sich an meinem Gürtel zu schaffen. Ich lehne den Hinterkopf an und sehe aus dem Fenster. Ganz automatisch strandet mein Blick auf eurem Haus.

Gestern hast du mich so angesehen, Rosalie. So, als würdest du mich doch nicht hassen und heute Morgen hat Irina am Telefon verlauten lassen, du würdest mich noch lieben. Ist das so? Nichts anderes wollte ich so lange, bis mein Vater gestorben ist. Bis ich diesen Posten einnehmen musste. Bis mir klar wurde, was ich dir damit antue, dir dieses Versprechen abzuverlangen. Und weißt du, was das Schlimmste an allem ist? Ich fühle mich gut, wenn ich weiß, dass du mich noch liebst – obwohl ich weiß, dass diese Liebe dich einsperrt.

Als Patricia meine Hose geöffnet hat, ziehe ich ein Kondom aus der Tasche und reiche es ihr. Ich konzentriere mich jetzt wieder auf sie, denn sie ist hier, du bist das nicht und ich will eigentlich auch gar nicht so oft an dich denken müssen. Das ist wirklich anstrengend.

Zum Glück kommt jetzt die Lust, denn das Hausmädchen rollt das Kondom über meinen Schwanz und ich schließe die Augen, als sie sich auf mich sinken lässt. Ich stöhne, denn ich bin plötzlich so tief in ihr. In meinem Kopf rauscht es, als das Kokain sich schneller ausbreitet. Auch Patricia stöhnt und ich packe ihre Hüften, steuere ihre Bewegungen. Macht er das eigentlich auch mit dir? Steuert er deine Bewegungen, während er bis zum Anschlag in dir versinkt? Versteht er, was es bedeutet, dich auf diese Art spüren zu dürfen? Versteht er, was er an dir hat?

Ich beiße meine Zähne aufeinander. Rosalie, das geht so wirklich nicht. Ich habe so hart daran gearbeitet, dich zu verdrängen und jetzt kommst du wieder so unaufhaltsam zurück. Du bist wie ein verdammter Tornado und ich kann dich einfach nicht davon abhalten, meinen Kopf zu verwüsten.

Deswegen öffne ich die Augen und beobachte Patricia. Sie lässt ihre Hüften kreisen und ist ganz in ihrem Element. Die untergehende Sonne scheint von hinten auf ihre zierliche Gestalt und lässt ihre Haut schimmern. Sie ist nicht aufdringlich, nicht gewollt sexy, sie legt es nicht darauf an. Das ist es, was mich bisher an den meisten Frauen abgeschreckt hat. Aber nicht an dir, Rosalie. Du warst immer so unbedarft und hattest keine Ahnung von deiner Schönheit, deiner Wirkung auf Männer. Und ... da bist du wieder.

Verbissen stoße ich dem Hausmädchen entgegen und es krallt sich keuchend in mein Shirt. »Beweg dich schneller«, fordere ich und natürlich folgt sie auch jetzt. Sie bewegt sich härter, schneller, sie strengt sich so sehr an, dass Schweiß über ihren Körper rinnt. Und doch brauche ich lange, wirklich lange, bis ich endlich in ihr explodiere. Das tue ich ohne einen Laut, stattdessen beiße ich die Zähne noch fester aufeinander und als ich die Augen schließe, bist es letztendlich du, die ich sehe. Du, die voller Hingabe zu mir hochschaut. Ich wünschte, ich hätte mehr Kokain gezogen. Ich wünschte, ich wäre nicht immer noch bei mir. Fuck!

Mir entkommt ein unterdrückter Lust/Wutlaut, als ich ein letztes Mal in dieser Fremden, die nie du sein wird, pulsiere. Kaum, dass mein Orgasmus endet, deute ich ihr mit zwei Fingern, zu verschwinden. Ich will danach nicht mit ihnen reden, ich will einfach nur, dass sie gehen, Rosalie. Patricia kennt das Prozedere schon von unserem letzten Mal, deswegen zieht sie sich zum Glück an und geht.

Auch ich mache mich frisch. Ich fühle mich gar nicht, als hätte ich gerade Sex gehabt. Ich bin unbefriedigt. Das nächste Mal werde ich einfach mehr schnupfen, dann kann ich besser loslassen. Wie soll ich mich von dir ablenken, wenn ich bei meiner Ablenkung an dich denke? Das funktioniert nicht. Wie auch immer du mich gestern angesehen hast, es. Ist. Vorbei. Es ändert nichts. Was auch immer wir fühlen, ändert nichts und ich werde jetzt verdammt nochmal wieder zu mir kommen.

Es reicht.

Ich war schon mal an dem Punkt und ich habe es die letzten Monate auch gut hinbekommen, aber in letzter Zeit sehe ich dich zu oft. Ich muss dir wieder mehr aus dem Weg gehen. In dem Versuch, meine Reserven zu füllen, mache ich alles nur noch schlimmer.

Ich trockne meine Hände an meinem Handtuch ab und ordne meine Haare, bevor ich das Bad verlasse. Ich werde jetzt runtergehen und weiterarbeiten. Kann es wirklich sein, dass ich in letzter Zeit so viel gekokst habe, dass ich die eine Line jetzt nicht mehr wahrnehme? Was für ein Abfuck bin ich eigentlich?

Ich verlasse mein Schlafzimmer und gehe an den leeren Räumen all dieser toten Menschen vorbei – Großeltern, Onkel, Vater. Keiner ist mehr da, außer Ramon, aber dieser hat ein Zimmer im Stockwerk der Bodyguards. Er fühlt sich wohl beim Pöbel, hat er gesagt und er hat ja auch recht. Beim Pöbel ist es wenigstens nicht einsam. Hier oben ist es das schon. Deswegen mache ich, dass ich runterkomme.

Hausmädchen schwirren durch das Foyer und Bodyguards gehen ihren Aufgaben nach. Giovanni steht an meiner Tür. Ich lasse ihn nicht mit nach oben, wenn ich zum Vögeln gehe, auch wenn er gern sogar diese Tür überwachen würde.

Ich entriegle die Bürotür und trete in den frisch gelüfteten Raum. Wie idyllisch hier doch alles riecht. Wie der See vor meinem Fenster doch in der Sonne glitzert. Ändert auch nichts. Ich setze mich hinter den Schreibtisch und erwecke den Monitor wieder zum Leben. Mein Kopf arbeitet wieder, sobald ich auf diesem Stuhl sitze. Du darfst dich nur nicht hineinschleichen. Ich bin immer noch an dieser Schlangensache dran. Deswegen habe ich Sancho heute Morgen angerufen, aber ich habe ihn nicht erreicht. Der korrupte Bulle und sein Freund sind nicht bestechlich, also habe ich ein paar Leute losgeschickt, die sie entsorgen werden. Gegen Zayden wird keine Anzeige erstattet – natürlich nicht. Carlos will mir nicht sagen, was er mit Ava am Hut hat und ich habe beschlossen, das erst einmal ruhen zu lassen. Schlimmstenfalls haben sie eine Affäre. Was interessiert es mich? Es ist mir auch völlig egal, dass Carlos eine Frau und Kinder hat. Nicht meine Sache. Er hätte zu viel zu verlieren, um irgendwelche boshaften Pläne mit deiner Tante zu schmieden, Rosalie. Ansonsten ist so weit alles in Ordnung. Bald werde ich für zwei Wochen nach Italien fliegen, weil ich ein paar geschäftliche Dinge mit Pablo klären muss. Außerdem steht mir ein Treffen mit einem Romano bevor – ein anderer Oberboss, aus dem man profitieren kann. Wie du siehst, bin ich sehr beschäftigt und doch denke ich immer wieder an deinen Blick gestern.

Allerdings verpufft er, als es an meiner Tür klopft. Es ist dein Vater, welcher den Raum betritt, sobald ich ihn hineinbitte. Wie immer sieht er ordentlich und gepflegt aus. Das ist eines seiner Hauptmerkmale. In seinem weißen Hemd und der schwarzen Stoffhose setzt er sich mir gegenüber und wieder sehe ich in diese türkisen Augen. Was für ein Fluch. Jetzt verstehe ich meinen Vater. Manchmal frage ich mich, was er zu alldem hier sagen würde, dann schüttle ich ihn wieder ab.

»Kaffee?«, frage ich und drehe mich auf dem Stuhl weiter in seine Richtung.

»Hatte ich soeben. Danke.«

»Du kommst nicht wegen des guten Espressos?«

»Ich komme wegen der guten Gesellschaft.«

Ich lächle etwas und lehne mich zurück. »Und wegen vieler anderer Dinge. Ich sehe es in deinen Augen.«

»Ein paar Dinge.« Auch er lächelt leicht, wobei sich sanfte Fältchen neben seinen Augen bilden. Wenn er lächelt, sieht er seinem eineiigen Zwilling viel ähnlicher als unter anderen Umständen.

»Ich habe Zeit.« Mein Buchhalter hat für heute abgesagt, Rosalie. Und ich habe es nur durchgehenlassen, weil seine dreijährige Tochter krank ist. Irgendwie habe ich eine Schwäche für Kinder entwickelt, aber das tut wahrscheinlich jeder Mensch, der sich innerlich leer fühlt – Kinder oder Tiere sind die Lösung.

»Ich dachte mir, ich werde dich von einigen Belastungen befreien und dir das Gewerbegebiet abkaufen.« Dein Vater ist so gut darin, die Dinge so zu verdrehen, dass sie für den anderen attraktiv wirken. Aber ich bin mit ihm aufgewachsen und ich kenne ihn.

»Ich habe Pläne mit dem Gewerbegebiet«, informiere ich ihn sanft und in seinen Augen funkelt es. Er liebt Verhandlungen. Er liebt es, Geschäfte zu machen – sehr viel mehr, als sie abzuschließen.

»Das dachte ich mir. Deswegen will ich nur die beiden Straßen, die an das Südviertel grenzen. Dafür biete ich dir Prozente an den Einnahmen an.« Aber Rosalie, warum sollte ich denn großartig mit einem Mann verhandeln, der es sowieso immer nur gut mit mir meint? Er wird mich nicht über den Tisch ziehen. Er wird mir nichts vorenthalten. Ich vertraue ihm restlos.

»Wie viel Prozent?«, frage ich also allein um seinetwillen.

»Vierzig«, antwortet er, ohne zu zögern. Das ist sehr viel. »Wir sollen ja schließlich beide profitieren.« Darüber muss ich nicht allzu lang nachdenken.

»Klingt gut«, meine ich und stütze meine Wange auf einen Finger. Vierzig Prozent unter der Führung deines Vaters sind für diese Ecke zurzeit profitabler, als das, was ich herausschlage.

»Mach mir einen guten Preis«, erwidert er zufrieden, womit mein Gehirn natürlich sofort wieder umschaltet. In den letzten Monaten kalkuliere und rechne ich so viel, dass es völlig automatisch kommt, wenn ich es brauche. Ganz egal, in welcher Stimmung ich bin und was meinen Kopf noch so einnimmt. Die beiden Blocks bieten Platz für zirka zehn Establishments. Pro Grundstück liegt der Wert ungefähr bei zweihundertfünfzigtausend und dein Vater wird noch einiges investieren müssen, um es bebauen zu können.

»Zweieinhalb Millionen.«

Auch er scheint dies genauestens zu überdenken, wobei er seine Finger konstant auf der Armlehne trommeln lässt. »Mach zwei, weil du mich liebst«, meint er schließlich.

Mein Mundwinkel zuckt. »Dann zwei, weil ich dich liebe.«

»Wieso laufen nicht alle Verhandlungen so?«, fragt er seufzend.

»Weil dich niemand außer mir liebt «, erwidere ich charmant und er lacht auf.

»Verstehe ich gar nicht, ich bin so liebenswert.« Das ist er auf seine ganz ungewollte Art wirklich. Genauso liebenswert wie du, wobei ich dich immer ein bisschen mehr liebe, Rosalie. Ich kann nichts daran ändern.

»Wie geht es ihr?«, frage ich wie so oft.

»Das hat sie mich heute über dich auch schon gefragt.« Ach, Rosalie. Mach doch einfach endlich weiter. Zu irgendetwas muss das hier doch gut sein. Auch wenn ich eigentlich nicht will, dass du glücklich ohne mich bist. Nein, das ist falsch. Ich will nur nicht, dass du mich vergisst.

»Und was hast du ihr gesagt?«

»Die Wahrheit.«

»Wie grauenhaft«, meine ich mit erhobener Braue.

»Ich habe es sanft verpackt und ihr ein paar Dinge klargemacht. Sie wird jetzt glücklich werden, du kannst dich entspannen.« Ach, du wirst jetzt glücklich werden, Rosalie. Wie schön.

»Mit Ilja?« Ich ordne ein paar Kugelschreiber im Behälter.

»Mit dem Mann, der gerade gut für sie ist. Ja.«

»Ich weiß, dass er gut für sie ist, sonst wäre er schon tot«, erkläre ich mit einem ernsten Lächeln und dein Vater verzieht das Gesicht. Was bedeutet das eigentlich? Was bedeutet es, dass du jetzt glücklich wirst und wie unglücklich warst du denn bisher? Warst du unglücklich?

»Es ist gerade ein bisschen schwer«, gebe ich zu. »Weil ich sie gestern gesehen habe, aber ...«

»Das Richtige zu tun, ist oftmals am schwersten.« Dein Vater weiß, wovon er redet. Er hat auch schon deine Mutter um ihrer Sicherheit willen von sich gestoßen.

»Ich sage dir, was ich ihr heute auch gesagt habe: Manchmal trennen sich Wege, weil man ohneeinander wachsen muss. Und manchmal führen diese Wege plötzlich wieder zusammen. Das mag jetzt unvorstellbar für dich klingen, aber glaube mir, eure Wege werden immer wieder zueinander führen. Und du wirst sie nie ganz verlieren, auch wenn es sich gerade so für dich anfühlen mag.«

Die Sache ist, Rosalie, dass ich in den letzten Monaten so vieles verloren habe, dass immer noch alles sehr weit weg scheint. Immer noch fühle ich das meiste nicht, ich stoße es von mir, kapsle mich ab. So komme ich klar. Und irgendwann, wenn ich dann doch merke, dass es für uns keine Chance mehr gibt, werde ich vielleicht für immer versteinern. Vielleicht werde ich wie mein Vater sein. Aber was ändert das? Gar nichts. Ist doch egal, oder?

»Ja, vielleicht«, meine ich leise und mein Blick versinkt auf dem Monitor. Er strandet auf dem Ordner, den mein Vater für mich hinterlegt hat. Immer noch habe ich mir die Videodateien nicht angesehen, nicht einmal Ramon gesagt, dass eine für ihn existiert. Aber ich habe sie auf Sticks gezogen und sie in meiner Schublade verstaut. Sechs schwarze Sticks, so unscheinbar und doch so massiv.

»Mein Vater hat mir Botschaften hinterlassen und euch auch«, erzähle ich es endlich jemandem und dein Vater wirkt nicht überrascht, eher wissend.

»Ach, wirklich?«

»Auf dem Computer sind ein paar Videoaufnahmen. Für dich, Mom, Carter-Dad, Catalina und sogar Ramon.« Ich runzle meine Stirn und öffne die oberste Schublade. Was hat er Ramon bitte zu sagen?

»Wie geht es dir damit?«

Mit zwei Fingern schiebe ich ihm seinen und den Stick seines Bruders zu. Den meiner Mutter will ich noch ein wenig horten. Sie ist immer so schnell aufgewühlt.

»Ich habe mir meinen noch nicht angesehen«, gebe ich zu.

»Weil du noch nicht bereit warst.« Er steckt die beiden Sticks ein.

»Wann ist man bereit dazu, seinen toten Vater sprechen zu sehen?«

»Wahrscheinlich nie, aber er wird sich sicher etwas dabei gedacht haben, wie er sich bei allem etwas gedacht hat.«

»Manchmal hat er eben nur falsch gedacht«, murmle ich belustigt.

»Das hat er öfter, als ihm lieb war.« Und er war so schlecht darin, es zuzugeben. Er konnte sich seine Fehler nicht eingestehen, sich nicht eingestehen, dass er ein Mensch war und keine Maschine. Ich verstehe ihn ehrlich gesagt immer besser.

»Vielleicht sehe ich ihn mir an«, meine ich nachdenklich.

»Es könnte dir einiges erleichtern.« Oder es macht alles nur noch schwerer.

»Wir werden sehen. Wann hat mein Vater mir schon mal etwas erleichtert?«

»Ab und zu.« Ja, er hat mich bei euch aufwachsen lassen, aber daraus hat er mir am Ende auch ein Strick gedreht.

Dein Vater erhebt sich. »Ruf mich an.«

»Immer«, gebe ich mein typisches Versprechen, was ich allerdings gebrochen habe. Zumindest dir gegenüber. Ich habe gesagt, ich würde immer zurückkommen und ich würde immer zu dir zurückkommen, wenn du mich brauchst. Aber das ist es nicht, worauf dieses Versprechen beruht, Rosalie.

»Ich weiß.« Er lächelt mich noch einmal und ich sehe ihm nach, als er den Raum verlässt. Ja, vielleicht sollte ich es jetzt endlich tun. Rosalie, mein Vater ist tot. Ob ich mir dieses Video nun ansehe oder nicht. Ob ich seine Espressotasse noch zwei Jahre auf dem Tisch stehenlasse oder nicht. Er kommt nicht zurück und ich sollte endlich sein, was ich Zayden geraten habe: Ein echter Mann.

Also stehe ich auf und dunkle das Fenster ab. Dann nehme ich seinen Cognac aus der Bar und lasse mich wieder vor den Monitor sinken. Dann wollen wir mal. Ein letzter Hirn- und Herzfick für mich.

Ich trinke einen Schluck und klicke auf das Video mit der Aufschrift Sergio.


27. Die Espressotasse, Rosalie
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(TWO LANES – Another Time)

SERGIO

Chicago, Illinois

Auf dem Bildschirm des Computers zeigt sich mein Vater – genau so, wie ich ihn in Erinnerung habe. Aufrecht, klarer Blick und strahlend blaue Augen. Obwohl mein Zeigefinger zuckt, unterdrücke ich den Impuls, das Video sofort wieder zu stoppen. Nein, ich werde es mir jetzt ansehen. Alles andere bringt mich nicht weiter.

»Entspann dich«, sagt Dad auf der Aufnahme und ich verkrampfe meine Finger um das Glas Cognac. Ich kann nichts daran ändern, dass seine Stimme unter meine Haut schießt, dass ich etwas fühle, wo ich nichts fühlen wollte und doch nehme ich meinen Blick nicht vom Monitor. Ich weiche jetzt nicht. Ich ziehe das jetzt durch. Dinge anzufangen und sie abzubrechen, hat mich in der Vergangenheit auch nicht weitergebracht.

»Es ist alles genau so, wie es sein soll.« Ist es das? »Ich habe alles erlebt, was man erleben muss. Ich bin mit einer wunderbaren Familie großgeworden. Ich habe geliebt, ich habe meinen Sohn in den Armen gehalten, meine Tochter beim Wachsen beobachtet. Ich habe ein Imperium geführt. Ich habe geweint und gelacht. Ich habe alles erlebt, was ich erleben wollte. Ich bereue nichts. Ich weiß genau, wie du für mich empfindest. Ich weiß genau, was du mir jetzt sagen würdest. Ich weiß das alles und ich will, dass du weißt, wie sehr ich dich liebe. Dass du immer das Wichtigste für mich warst, auch wenn du es nie gemerkt hast – ab dem ersten Moment und bis zum allerletzten. Ich habe dir das zu selten gezeigt, aber das heißt nicht, dass es nicht so war.«

Diese Worte, Rosalie. Diese Worte, von denen ich dachte, ich bräuchte sie nicht, hätte ich zu seinen Lebzeiten doch so sehr gebraucht. Jetzt sitze ich hier auf seinem Stuhl, trinke seinen Cognac und alles ist anders. Ob er es nun sagt oder nicht. Das alles ändert ja doch nichts. Wir hören so viele Dinge am Tag, beobachten so viel, fühlen so viel und doch bringt es uns nirgendwohin.

»So, wie ich dich kenne, sitzt du jetzt wahrscheinlich auf deinem neuen Bürostuhl, auf dem Platz, auf dem ich saß. Und so, wie ich dich kenne, machst du alles genau richtig.«

Nach seiner Definition, ja. Ich mache alles richtig.

»Aber etwas habe ich dir noch nicht gesagt. Es ist keine Schande, zu fühlen.« Ich stocke mit dem Glas vor meinen Lippen. Hat er das gerade wirklich gesagt, Rosalie?

»Was du nicht sagst«, murmle ich und trinke einen Schluck. Und was kommt als Nächstes?

»Es ist keine Schande, zu weinen. Ab und zu musst du deine Emotionen auf diese Art rauslassen, sonst werden sie sich durch dich fressen und dich vergiften. Ich weiß, wovon ich spreche.«

Verbissen schlucke ich den Cognac runter. Das alles kommt zu spät. Es ist jetzt einfach zu spät und er musste erst sterben, um mir zu vermitteln, dass Gefühle in Ordnung sind. Obwohl es ganz anders klang, als er mir eben jene Gefühle verboten hat.

»Nach dem Tod meines Vaters habe ich mich eine Woche in meinem Schlafzimmer eingesperrt. Ich habe so viel getrauert und gewütet wie noch nie in meinem Leben. Danach konnte ich weitermachen, aber ich war nicht mehr derselbe. Du musst einmal alles rauslassen, um weiterzumachen. Du musst einmal alles zulassen, egal, wie weh es tut.«

Ich kann nicht glauben, dass er das jetzt sagt. Die letzten Monate habe ich doch genau das getan, was er wollte. Ich habe alles in mir verriegelt und wenn man es einmal verriegelt, bekommt man es nicht mehr so schnell zurück. Manchmal wünscht man sich, man würde etwas fühlen, aber dafür hat man es zu tief vergraben. Es ist so scheißviel Arbeit, es wieder rauszuholen. Und jetzt sagt er mir, dass es in Ordnung ist? Scheiße, ich schmeiße gleich dieses Glas gegen die Wand. Nein. Ich mache das nicht. Ich trauere jetzt nicht. Ich habe mir jetzt einen Weg gebaut. Einen Weg, auf dem ich stabil stehe. Einen sicheren Weg. Er wollte es so und ich kann jetzt nicht mehr zurück.

»Es ist in Ordnung, Schwäche zu zeigen.« Rosalie, ich fühle mich so verascht von ihm. Was war mit den Ängsten, ich könnte zu einem Weichei werden? Was war mit der Schwäche, die man verstecken muss, weil man sich sonst angreifbar macht?

Wer zum Teufel war mein Vater eigentlich?

»Schwache Momente hat jeder, egal, wie stark er sein mag. Wähle nur sehr sorgfältig, vor wem du dich zeigst, wie du wirklich bist.«

Als er tief durchatmet, knirsche ich mit den Zähnen. Ich weiß schon seit Monaten, dass er nie wieder atmen wird, aber es ist bitter, es so vor sich zu sehen.

»Hör niemals auf zu lieben, denn bei all diesem Hass und der Gewalt ist es manchmal das Einzige, woran du dich festhalten kannst.«

»Wirklich?«, knurre ich und packe das Glas noch fester. Was habe ich ihm denn versucht, klarzumachen? Das, was er mir da erzählt, wusste ich schon mit fünfzehn. Ich bin ein Herzmensch, Rosalie – war ein Herzmensch. Ich habe schon immer nach dem gehandelt, was dieses Herz wollte. Dann ist er gestorben und ich habe damit aufgehört. Deswegen weigere ich mich, diese letzten Worte, die er da spricht, zu verinnerlichen. Ich will nicht.

»Verschwende deine Energie nicht zu sehr darauf, herauszufinden, wieso ich nicht mehr da bin. Mach weiter und schau nicht zurück.«

Er lässt den Kugelschreiber zwischen seinen Fingern einmal klacken. Warum soll ich es nicht rausfinden? Vielleicht, weil er nicht will, dass ich weiß, wie mutwillig er sich in den Tod gestürzt hat? Vielleicht wollte er nicht als schwach gesehen werden, deswegen hat er sich nicht mit ein paar Schlaftabletten zufriedengegeben. Nein, er hat sich entweder selbst erschossen oder jemanden dazu getrieben, es zu tun. So kann man behaupten, es wäre ein Feind gewesen und die ganze Mafiawelt tut, was mein Vater am meisten liebte: Sucht nach seinem Mörder, zerreißt sich das Maul über ihn, spekuliert über ihn. Das hat Dad geliebt. Ich liebe das nicht, weil ich es nicht brauche. Ich muss nicht im Mittelpunkt stehen, Rosalie.

»Vertrau Giovanni. Er weiß immer, was zu tun ist, und nehme jeden Rat von ihm an.« Was sagt es über unsere Beziehung, dass ich jetzt noch mehr an Giovanni zweifle? »Vertrau Caden Rush.« Das muss er mir nicht sagen, ich wusste schon mit sechs Jahren, dass ich deinem Vater trauen kann. »Er wird immer zu deinem Besten handeln. Auch Carter Rush kannst du vertrauen.« Wirklich? Der Mann, der meine ersten Schritte mit mir gegangen ist? Danke, Dad. Danke. »Ich bin ihm dankbar dafür, dass er dich aufgezogen hat, auch wenn ich das wirklich ungern zugebe.« Jetzt wirkt er regelrecht genervt und ich muss leider lächeln. »Und lass deine Schwester da drüben. Sie gehört genauso wenig wie deine Mutter hierher.« Wieso fühle ich mich, als hätte ich ein Video für mich selbst aufgenommen? Mein Vater wiederholt einfach alles, was ich ihm seit Jahren sage. Natürlich lasse ich meine Schwester dort drüben, das muss er mir nicht auftragen.

»Sie gehören nicht auf diese Seite des Sees, das habe ich mittlerweile verstanden«, murmelt er und sein Blick schweift offensichtlich aus dem Fenster. War diese Erkenntnis ein weiterer Schritt Richtung Tod für ihn?

»Das Wichtigste, was am Ende bleibt, ist nicht das, was du besitzt, sondern die Menschen, die dich lieben. Und wenn es nur einer ist.« Ich habe mehr als einen Menschen. Aber auch das ändert nichts. Ich weiß, dass es sie gibt. Daran halte ich mich oft fest, wenn ich zu tief in der Dunkelheit versacke.

»Ich möchte, dass du jetzt diesen Computer ausmachst, in dein Schlafzimmer gehst und es zulässt. Du kannst morgen weitermachen, aber stelle dich deinen Gefühlen.«

Es tut mir ja fast leid, dass ich ihm diesen letzten Willen nicht erfüllen kann. Aber was würde es denn für ihn ändern? Er ist ja tot. Ich bin hier. Ich lebe. Und ich will diesen Schmerz nicht, also lasse ich ihn auch nicht zu.

Als mein Vater lächelt und sein Blick warm wird, muss ich wieder meinen Finger vom Klicken abhalten. Ich pausiere nicht, auch wenn es in mir sticht.

»Ich kann dich förmlich vor mir sehen, das kann ich immer. Ich werde immer da sein. Ich werde jeden deiner Schritte begleiten. Das verspreche ich dir.« Ich weiß nicht, ob das gut ist, Rosalie. Ich schätze, es ist besser, dass mein Vater mich die meiste Zeit nicht sieht.

»Du wirst das Richtige tun. Ich vertraue dir. Ich vertraue dir alles an, was ich liebe und wofür ich stand. Du wirst mir Ehre machen.« Mache ich ja. Deswegen darf ich jetzt nicht in mein Schlafzimmer. Das eine schließt das andere aus. Entweder Sonne oder Schatten. Entweder Herz oder Kopf. Entweder Donovan de Luca oder Carter Rush. Aber beides geht nicht, niemals.

»Bis wir uns wiedersehen.« Ein letztes Mal sehe ich ihn lächeln, dann wird der Bildschirm schwarz und auch in mir fährt etwas runter. Ich sehe mein Spiegelbild in dem dunklen Hintergrund und obwohl ich meine Augen nicht genau erkenne, weiß ich, wie sie aussehen. Das, was mein Vater da gesagt hat, habe ich früher gelebt. Ich habe alles rausgelassen, nichts für mich behalten. Ich habe gebrüllt, wenn ich brüllen wollte, ich habe geweint, wenn ich weinen wollte. Ich war extrem emotional und du warst mein perfekter Ausgleich. Aber jetzt habe ich nicht einmal den Elan, irgendetwas rauszulassen. Die Zeit der Gefühle ist einfach vorbei. Ich bin jetzt, wo ich bin, und ich bleibe, wo ich bin.

Doch eine Sache sollte ich endlich in Angriff nehmen. Mein Blick schweift zu der Espressotasse, die mein Vater am Morgen seines Todes noch genutzt hat. Vier Monate habe ich sie nicht verrückt. Wenn ein Hausmädchen sie wegräumen wollte, bin ich fast durchgedreht. Aber Rosalie, wenn ich schon die Verbindung zu dir kappen muss, zu dir – lebendig und echt, wie du bist – wieso klammere ich mich dann an die Verbindung zu einem Toten?

Auch das ändert nichts.

Also lege ich meine Hand um das Porzellan, welches leicht am Holztisch klebt und erhebe mich. Schlussstriche brauchen wir. Deswegen ziehen wir um, beerdigen unsere Liebsten, lesen neue Bücher, statt die alten immer wieder durchzukauen. Deswegen lernen wir neue Menschen kennen und brechen mit den alten.

Das ist das Leben, Rosalie. Sogar für Menschen wie mich. Menschen, die wie Zombies sind. Denn innerlich bin ich genauso tot wie mein Vater, auch wenn ich atme, mein Herz schlägt. Ich spüre und fühle nicht. Ich bin gar nicht wirklich da. Genauso wenig wie diese Espressotasse, die ich endlich in die Küche bringe.


28. Weitergehen, Sergio
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(Narcisse – Consent To Use And Abuse)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Heute Vormittag hat mein Vater meinen Kopf ausgewaschen.

Alles, was dreckverschmiert und unklar war, hat er wieder bereinigt, alle Zweifel sind fortgespült und sie sind bis jetzt noch nicht wieder angeschwemmt worden. Stattdessen haben sich einige neue Erkenntnisse festgesetzt: Ich werde im Moment leben, Sergio. Und ich werde glücklich sein, weil du das brauchst. Ich werde mir auch nehmen, was ich brauche, obwohl es nicht du bist.

Also irre ich nun durch das Terekov-Haus und suche Ilja. Glücklicherweise informiert mich ein Hausmädchen, dass er auf der Terrasse ist. Die Villa ist mir mit all ihrem Gold und Glitzer vertraut. Es verstört mich nicht mehr ganz so sehr wie die ersten Male, als ich Irina während unserer Kindheit besucht habe. Es ist komisch, dass sie hier nicht mehr wohnt, aber praktisch, dass sie nun nur noch zwei Zimmer von mir trennen. Sie foltert mich gemeinsam mit diesem Typen, mit dem ich kein Wort mehr gesprochen habe, seit er Irina stehen- und sich einbuchten ließ. Aber das ist eine andere Geschichte, Sergio. Ich muss mich jetzt um meine eigene kümmern.

Als ich auf die Terrasse in die abendliche Hitze trete, empfängt mich ein irritierendes Bild. Ilja und ein Bodyguard messen ihre Kräfte beim Armdrücken. Ilja ist so angespannt, dass das dunkelgrüne Shirt fast an seinem Bizeps reißt und dem Bodyguard steht Schweiß auf der Stirn. Wie lang machen sie das denn schon und haben sie wirklich nichts anderes zu tun? Egal, darum geht es jetzt nicht. Es geht doch eigentlich darum, was ich empfinde, wenn ich Ilja betrachte. Nicht das Gleiche wie für dich, aber definitiv etwas. Etwas, das ich nicht mehr verdrängen werde. Etwas, das mich nähertreten lässt.

»Oh, Bljad«, zischt er verbissen und sieht abgelenkt zu mir. Das erweist sich allerdings als Fehler, denn der Bodyguard nutzt diese Gelegenheit und knallt Iljas Handrücken auf den Tisch. Natürlich flucht Ilja gleich nochmal und funkelt den Bodyguard an.

»Tja, fünfzig Dollar, Boss«, verlangt dieser und winkt lässig mit zwei Fingern.

»Verdammte ablenkende Frauen. Ich will morgen eine Revanche«, knurrt Ilja und zückt seinen Geldbeutel aus der hinteren Tasche seiner beigefarbigen Hose. Als der Mann aufsteht, drückt er ihm einen Schein in die Hand. Ich lächle entschuldigend, während der Bodyguard verschwindet.

»Macho«, murmelt Ilja und lehnt sich in dem schwarzen Rattansessel zurück. Nun gleitet sein Blick genauer über mich. Ich hoffe, dass er bemerken wird, dass ich mich für ihn hübsch gemacht habe.

»Das wollte ich gerade auch zu dir sagen.«

»Ich bin doch kein Macho«, behauptet er mit einem trägen Lächeln, das ihn wirklich attraktiv macht.

»Alle Mafiamänner sind Machos.«

»Ich bin doch nicht alle Mafiamänner.« Er vertieft sein Lächeln und schnippt sich eine hellblonde Strähne aus der verschwitzten Stirn.

»Nein, du bist wirklich sehr speziell.« Das ist mir schon öfter aufgefallen. Er muss sich nicht beweisen. Er muss keine Frauen unterdrücken. Er ist selbstischer und souverän und verliert doch niemals seinen Humor.

»Und du bist wirklich sehr hier.« Ja, das bin ich. Und ich fühle mich Ilja gegenüber ein bisschen mies.

»Nachdem ich gestern plötzlich weg war, bin ich wieder hier. Tada.« Etwas antriebslos mache ich einen Knicks.

»Das sehe ich.« Er zieht mich am Rock meines Kleides zwischen seine Knie und ich streiche über seine Schultern, erlaube mir, das Gefühl seiner harten Muskeln unter meinen Fingern zu genießen. Ich muss das erst lernen. Ich brauche Zeit. »Und du bist anschmiegsam. Ich traue dieser Sache nicht. Was willst du von mir?«

»Du bist ein misstrauischer alter Opa«, meine ich lachend. Aber es ist verständlich, dass er mir nicht traut.

»Ja, weil meine Oma mich zu oft enttäuscht hat.«

»Was für eine böse Oma.«

»Sie ist schrecklich.«

»Ich will dich nicht enttäuschen wie deine Oma.«

»Du bist diese Oma.«

Ich gebe einen angeekelten Laut von mir und glaube, das hier könnte vielleicht klappen – im Moment zu bleiben, mich zu öffnen, nicht alles abzublocken, noch bevor es entstehen kann. Ich kann das. Ich kann leben.

»Ich habe das heute ernst gemeint«, sage ich also leise. »Ich weiß, dass ich es dir wirklich schwer gemacht und dich hingehalten habe.«

»Weißt du das wirklich?«, erkundigt er sich zweifelnd und zieht mich seitlich auf seinen Schoß. Ich lege meine Hand an seine Wange. Ich werde diese Berührungen nicht mehr meiden. Ich will das. Seine Wärme lässt meine Fingerspitzen kribbeln und sein Duft benebelt meinen Kopf.

»Ich weiß das wirklich. Ja.« Und ich kann mir vorstellen, wie es ihm ging. Wie ist es wohl, wenn du etwas so sehr willst und es die ganze Zeit vor dir herumtänzelt – einen Millimeter außerhalb deiner Reichweite?

»Also reden wir jetzt offen?«, fragt Ilja mit erhobener Braue.

»Ja, wir müssen die Zeitspanne nutzen, in der ich noch offen bin.« Mit dem Daumen streiche ich über seinen glatt rasierten Kiefer.

»Noch offen?«, hakt er skeptisch nach.

»Mein Vater hat mir ein paar Dinge klargemacht: Ich darf etwas für dich empfinden und das tue ich auch.« Er hat das Potenzial, mich von fast allem abzulenken und das wollte ich eigentlich niemandem mehr zugestehen. Auch seine Hand, mit der er über mein Bein streicht, lenkt mich ab. Aber ich zucke nicht zurück und ich halte ihn nicht auf. Nicht diesmal.

»Und wieso dachtest du bis jetzt, du darfst das nicht?«

»Weil ich mir selbst ein Versprechen gegeben habe.« Es wird immer schwerer, weiterhin offen und ehrlich zu bleiben, aber das hat er verdient, sonst kann er mich nicht verstehen. Ich konnte das selbst bis heute Morgen nicht. Bei dir musste ich auch nie etwas erklären. Es war einfach, wie es war und du hast instinktiv gewusst, was ich fühle und wie du mich durch alles hindurchführst. Es war alles so leicht und unbeschwert. Nach dir wurde alles kompliziert und schwer.

»Du hast dir versprochen, niemals mit einem Russen zu schlafen?«, erkundigt Ilja sich ernst.

»Ja, unter anderem«, antworte ich lachend.

»Was denn noch?«, will er mit einem amüsierten Funkeln in den Augen wissen.

»Dass ich niemals einen anderen als ihn lieben werde«, flüstere ich, denn das ist einer meiner geheimsten Gedanken. Aber wenn das hier funktionieren soll, darf es nicht mit Lügen und Heimlichkeiten beginnen.

»Und du liebst ihn noch.« Das ist keine Frage.

»Ja, damit werde ich nie aufhören, aber mein Herz ist groß«, murmle ich heiser und streiche wieder über seine Schulter. »Ich kann dich auch einlassen.«

»Und muss ich jetzt immer fürchten, dass du zu ihm zurückgehst, wenn er ruft?«, fragt Ilja unzufrieden.

»Natürlich nicht. Ich ... bin hier, weil ich mit ihm abschließe und mit dir anfange – richtig anfange und dann gibt es auch kein Zurück.« Ich mache keine halben Sachen, Sergio. Du hast dich gegen mich entschieden und ich werde Ilja nicht einfach links liegen lassen, falls du deine Meinung irgendwann ändern könntest. Hoffe ich.

Er zeichnet Kreise auf mein Knie und ich unterdrücke nicht das Kribbeln, welches diesen Berührungen folgt.

»Als er dich gestern vor meiner Haustür abgeholt hat, war es mir zu viel. Ich wollte eigentlich nichts mehr von dir wissen. Du bist mit mir zusammen und ich will nicht dabei zusehen, wie du zu deinem Ex ins Auto steigst – vor meinen Augen. Ich rechne es dir hoch an, dass du meiner Schwester helfen wolltest, aber du hättest nicht mit ihm fahren müssen.« Ach, Sergio, das muss er verstehen und das werde ich auch nicht ändern.

»Er ist nicht nur mein Ex, er ist auch meine Familie. Zayden ist meine Familie, Irina ist meine Familie«, halte ich dagegen.

»Meine auch«, antwortet er vielsagend.

»Das weiß ich.«

»Du hättest trotzdem nicht mitfahren sollen. Das war mir gegenüber respektlos, verstehst du das? Ich wäre mit dir hingefahren, wo du hingewollt hättest. Ich hätte mit dir auch bei dir zu Hause auf Zayden gewartet. Ich weiß genau, warum du das getan hast und ich will nicht, dass du mich nochmal wegen ihm belügst. Gestern hast du mich belogen, denn das alles war letztendlich nur eine Ausrede, um ihm nahe zu sein. Weißt du, woher ich das weiß?«

»Woher?«, frage ich zermürbt, denn er hat recht. Wenn ich ganz ehrlich zu mir bin, habe ich nur die Gelegenheit genutzt, mal wieder Zeit mit dir zu verbringen.

»Ich habe das bei dir genauso gemacht. Ich habe tausend Ausreden erfunden, um Zeit mit dir zu verbringen, als es dir wegen ihm so schlecht ging. Niemand hätte mich aufhalten können, obwohl Irina mir nicht nur einmal gesagt hat, dass ich meine Zeit verschwende. Sie hat mir sogar andere Frauen vorgestellt. Aber ich wollte dich. Und deswegen weiß ich, was du gestern getan hast.« Sergio, ich vermisse dich an jedem einzelnen Tag meines Lebens. Und es kam mir gestern wirklich recht. Ich brauche es einfach manchmal, dir nahe zu sein. Selbst wenn ich dir nie wieder so nah sein werde, wie es einmal war. Manchmal brauche ich ein bisschen von dir.

»Ich verstehe, dass er dir ein Dorn im Auge ist, und ich verstehe auch, dass du gestern wütend warst, aber ich werde mich nicht immer von ihm fernhalten können.« Manchmal werden andere Dinge – wie zum Beispiel meine völlig zerstörte Freundin – wichtiger sein. Und auch wenn du mich anrufen und mir sagen würdest, dass du mich brauchst, würde ich alles für dich stehen und liegen lassen. Das heißt aber nicht, dass ich wieder etwas mit dir anfange, oder etwas mit dir tue, was Ilja nicht gefallen könnte.

»Nein, du verstehst nicht. Er ist mir kein Dorn im Auge, er war mal ein Freund für mich. Du sagst, du willst mit ihm abschließen, dann will ich, dass du das ganz tust, oder wir beenden das hier. Entweder, du verzichtest endlich ganz auf ihn und steigst nicht einfach in sein Auto, wenn er vor meinem Haus steht, entweder, du lässt dich wirklich auf mich ein, oder wir lassen das hier sein. Aber ich habe gestern gemerkt, dass ich das so nicht will«, erklärt er ernst und ich atme tief aus. Wie soll ich ihm das nur begreiflich machen? Wie kann ich mit ihm zusammen sein, ohne mich und meine Loyalität dir gegenüber nicht zu verraten?

»Nein, Ilja. Du verstehst nicht. Du musst akzeptieren, dass er für immer ein Teil meines Lebens sein wird. Das heißt nicht, dass ich ihn vor dich stellen oder dich wegen ihm belügen oder gar mit ihm betrügen werde. Das heißt nicht, dass ich dich deswegen weniger will. Aber er ist ein wichtiger Teil meiner Vergangenheit und wird auch immer meine Familie bleiben. Dieses Paket gibt es nur so.«

»Du willst also, dass ich einfach akzeptiere, dass du einen anderen Mann liebst, mit ihm unterwegs bist ...«

»Nein«, unterbreche ich ihn sanft. »Ich will nur, dass du akzeptierst, dass ich ihm helfen werde, wenn er es benötigt. Wie du sagtest, er war auch dein Freund und ich kann diese Freundschaft nicht einfach hinter mir lassen. Aber ich werde nicht seine Nähe suchen und ich werde ihn nicht wieder in mein Herz lassen. Das zwischen uns ist vorbei, ich habe es jetzt wirklich akzeptiert.« Es zerschmettert mich, aber es wird Zeit, Sergio. Wirklich Zeit.

»Damit kann ich leben, aber mit mehr nicht«, macht er mir klar. »Keine Ausflüge, kein Getuschel. Ich habe auf so was wirklich keine Lust.«

»Das verstehe ich.« Ganz abgesehen von Ilja würde ich mir damit nur selbst ins Herz schneiden. Je mehr ich dich sehe, rieche, höre, umso mehr tut es weh. Uns beiden, oder? Aber Ilja tut nicht weh. Mit ihm könnte ich wirklich glücklich werden.

»Ich habe gedacht, du würdest mich zum Teufel jagen, wenn ich dich heute anrufe. Das hat mir nicht gefallen.« Er ist schon viel zu sehr Teil meines Lebens und ich will nicht mehr auf ihn verzichten.

»Das wollte ich auch, aber dann hast du diese Dinge gesagt«, antwortet er etwas mürrisch, was ihn wirklich liebenswert macht.

»Und sie waren extrem schwer auszusprechen«, murmle ich und streiche über seine Brust. Sein Blick folgt meiner Hand und die Stimmung lädt sich langsam auf. Ich blocke es nicht ab, ich unterdrücke es nicht.

»Die Wahrheit ist nie leicht, auszusprechen«, sagt er, als er wieder in mein Gesicht sieht. Ich halte seinen Blick.

»Weil sie einen verletzlich macht.«

»Richtig«, murmelt Ilja und zieht mich mit einem Finger unter meinem Kinn näher. Sanft streiche ich mit meinen Lippen über seine. Auch auf diesen Moment lasse ich mich einfach ein. Ich lasse mich auf seinen Geschmack ein, seinen Geruch, den Schwung seiner Lippen. Zufrieden summt er an meinem Mund und ich lasse auch meine eigene Zufriedenheit zu. Zu wissen, dass ich dich damit nicht verrate, ist gut. Dass ich meinen eigenen Ansprüchen gerecht werde, ist noch besser.

Also lasse ich alles kommen: das Kribbeln, das Verlangen, die Endorphine. Diesen ganz speziellen Cocktail. Ich bin es, die Ilja tiefer küsst. Er reagiert sofort und zieht mich weiter auf seinen Schoß. Ich streiche über seinen Oberkörper und ernte noch ein Stöhnen. Ich lasse zu, dass es mich weiter hochschaukelt, und plötzlich fühle ich, wie sehr ich ihn eigentlich will.

Wie lang ist das eigentlich schon so? Wie lang unterdrücke ich es so vehement?

»Gehen wir hoch«, murmle ich zwischen den Küssen und natürlich lässt Ilja sich das nicht zweimal sagen. Er hebt mich sofort von seinem Schoß, bevor auch er aufsteht. Sein Blick ist dunkel und verlangend. Seine Augen sind nicht blau, sie sind grün. Seine Lust ist anders als deine. Alles an ihm ist anders, aber wie war das mit anders?

Die drückende Hitze weicht der Kühle, als ich Ilja an der Hand ins Haus ziehe und er drängt sich an meinen Hintern. Plötzlich sind seine Hände an meinen Hüften, seine Lippen an meinem Hals. Plötzlich ist er überall und ich steuere abgelenkt die Treppe an. Ich weiß nicht, wie wir es nach oben schaffen, aber als wir ankommen, kann ich vor Verlangen kaum noch denken und Ilja geht es wohl genauso. Kaum sind wir in seinem Zimmer, drückt er mich schon gegen die Wand. Ich keuche auf, als er mein Bein über seine Hüfte zieht und sich an mich presst. Immer heißer wallt es durch mich. Immer heftiger kribbelt es in jeder Zelle. Ungeduldig zerre ich das Shirt über seinen Kopf und er die Träger meines Kleides runter. Hart krachen wieder unsere Lippen aufeinander und unser Stöhnen vermischt sich, als ich mich an ihm bewege.

Jetzt gibt es kein Halten mehr.

Ilja wirkt wie getrieben und fetzt mein Höschen zur Seite. Ehe ich mich versehe, schiebt er seine Finger in mich und es brennt noch heißer, immer heißer. Und ich dämpfe auch dieses Feuer nicht. Ich lasse mich von ihm verschlingen und dafür stelle ich mir nicht einmal vor, er wäre du.

Stöhnend lasse ich den Hinterkopf gegen die Wand sinken und Ilja bewegt hart seine Finger in mir. Rau stöhnt er in meinen Mund und ich ziehe unkoordiniert seinen Gürtel auf. Unsere Küsse sind abgehackt wie unsere Bewegungen. Unsere Körper ausgehungert, unsere Zungen drängend.

Diesmal werde ich nicht aufhören. Diesmal werde ich alles genießen.

Ich schiebe meine Hand in seine Shorts und er bewegt mir sofort drängend seine Hüften entgegen. Seine Finger kreisen in mir, wie seine Zunge es in meinem Mund tut. In mir hat sich so viel angestaut, dass ich sehr schnell explodieren werde. Also zerre ich seine Shorts herab und er seine Finger aus mir zurück. Ungeduldig packt er meine Oberschenkel und setzt mich auf die Couchlehne. Unsere Lippen krachen wieder aufeinander, als er sich zwischen meine Beine drängt.

Ich unterdrücke auch nicht das Stöhnen, als ich ihn direkt an mir spüre.

Baby, du musst jetzt Platz machen und ich muss dich ein wenig loslassen – nur ein bisschen.

Völlig entfesselt bewegt Ilja seinen Mund auf meinem, als er mit einem Stoß tief in mir versinkt und du entgleitest mir ein wenig mehr. Fest kralle ich mich in die Couch, wie um es zu verhindern ... aber es muss sein.

Beim nächsten Stoß stöhne ich auf und mein Kopf sinkt in den Nacken. Iljas Lippen geistern über meinen Hals, wie du durch meinen Kopf, mein Herz, meine Seele. Noch fester kralle ich mich an ihn, denn das darf ich jetzt, ich darf mich an ihm festhalten. Ich muss es gerade sogar.

Seine Finger bohren sich in meine Hüfte, als er mich sich entgegenzieht und seine Zunge hinterlässt eine feuchte Spur auf meiner Haut.

Ich verliere mich immer mehr in der Lust und in diesem Mann.

Fest greife ich in sein Haar und ziehe seinen Mund wieder auf meinen. Ich tue, was Dad mir geraten hat: Ich genieße diesen Moment und dieser Moment fühlt sich wirklich gut an.

Ilja fühlt sich wirklich gut an.

Mein Vater hatte recht: Nichts kann mir nehmen, was ich mit dir erlebt habe. Aber jetzt ist es an der Zeit, weiterzumachen – wirklich weiterzumachen. Denn der Mensch ist nicht für Stillstand geeignet, Sergio. Es geht immer weiter.

Wir bewegen uns beide parallel zueinander auf zwei verschiedenen Wegen und ich verstehe jetzt, dass du nicht weitergehen kannst, wenn ich stehenbleibe.

Also geh, Baby. Geh einfach.

Vielleicht treffen wir uns ja irgendwann wieder.


29. Zwei Kartoffeln, Irina
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(Michelle Gurevich – Ho fatto L’amore Con Me)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

»Sie waren neu, jetzt sind sie tot.«

Ich ziehe meine Augenbrauen hoch. Ganz schön radikal, mein Bruder. »Ist auch besser so«, murmle ich und verlasse unser Grundstück. Die Sonne knallt durch die Windschutzscheibe und der See glitzert. Deine Augen glitzern auch, Irina. Du sitzt neben mir und bist ganz aufgeregt, denn wir sind auf dem Weg zur Frauenärztin. Es ist drei Tage her, dass wir herausgefunden haben, dass du schwanger bist. Ich scheiße mir immer noch in die Hosen, wenn ich darüber nachdenke, aber es führt kein Weg daran vorbei: Wir müssen zu einem verdammten Arzt. Erstmal müssen wir herausfinden, was da in dir los ist. In dir. In diesem Ort, der mir gehört. Irgendjemand hat sich da eingenistet und das gefällt mir auch nicht.

Irina, ich habe dich seit drei Tagen nicht gefickt. Ich traue mich nicht. Ich habe Angst und das soll etwas heißen, denn ich habe von nur wenigen Dingen Angst. Aber fuck, irgendetwas wächst in dir und ich weiß nicht, was mit diesem Etwas passiert, wenn ich dich ficke. Vielleicht sind wir ja alle so kaputt im Kopf, weil unsere Eltern in der Schwangerschaft gefickt haben. Vielleicht wurden wir durchgeschüttelt, vielleicht hatten wir Gehirnerschütterungen, noch bevor wir auf der Welt waren. Was weiß denn ich. Fuck, ich bin gereizt.

»Also machen sie keine Probleme mehr?«, frage ich Sergio und trommle mit meinen Fingern aufs Lenkrad, als wir an seinem Haus vorbeifahren.

»Keine Probleme, nein.« Es geht um diese beiden Bullenschweine, Irina, die mich eingebuchtet haben. Sie ließen sich nicht von Sergio bestechen. Tja, hätten sie mal lieber, dann hätten sie jetzt keine Witwen hinterlassen. Tragisch.

Was machst du eigentlich mit dem Ding in dir, wenn ich sterbe, hm? Und was machen wir eigentlich mit dem Ding? Ich habe dir gesagt, Irina, dass ich auf jeden Fall hinter dir stehe, aber was bedeutet das eigentlich? Was habe ich da versprochen? Worauf habe ich mich eingelassen? Worauf hast du dich eingelassen? Bist du eigentlich wahnsinnig?

»Und ihr fahrt zum Frauenarzt?«

»Ja, Sergio, wir fahren zur Frauenärztin«, betone ich. Keine Lust, dass irgendein Mann in dir herum pult, Irina. Es reicht jetzt mit allem.

»Sag mir danach Bescheid«, seufzt mein Bruder. Wenigstens kann man sich über anderes mit ihm unterhalten, er blockt nur ab, wenn ich das Thema auf ihn lenke.

»Ja, mache ich. Du kannst ja rüberkommen.«

»Hm, nein.« Nein, nein, Irina. Das ist auch viel besser so, ich weiß nämlich nicht, ob Ilja im Laufe des Tages vorbeikommt. Er wird Rosalie sicherlich irgendwann nach Hause bringen. Sie hat gestern bei ihm geschlafen.

»Ja, hast recht. Bleib lieber bei dir zu Hause«, murmle ich und Sergio schnaubt.

»Ja, Zayden. Bis dann.« Das Freizeichen hallt durch das Auto, als ich auf die Hauptstraße biege. Du hältst dir dein Handy an den Mund und ich verdrehe die Augen. Es folgt eine Sprachnachricht, die mindestens eine Minute lang sein wird. Wir Rushs hassen so was, Irina. Aber du tust es uns allen trotzdem an. Sogar meiner Mutter und meinem Vater. Irina, du kannst nicht einfach sagen: Hallo, weiß einer von euch, wo Zayden ist? Ich erreiche ihn nicht. Du musst sagen: Ich war unter der Dusche, als Zayden gefahren ist und ähm, es hat alles etwas länger gedauert, weil mein Shampoo leer war. Deswegen musste ich aus der Dusche steigen und mir neues holen. Aber ich hatte keins, deswegen musste ich zu Rosalie rüber und oh mein Gott, ihr Zimmer sieht aus wie ein Schweinestall. Wann hat sie zuletzt aufgeräumt? Aber ja, ich weiß schon. Das ist immer so, wenn sie depressiv ist. Und ich mag ihr Shampoo eigentlich wirklich nicht gern, denn es hat sehr schlechte Bewertungen. Außerdem sind viel zu viele Silikone drin. Aber ich habe es trotzdem benutzt. Jetzt sind meine Haare verseucht und ja, also ... Zayden ist nicht da. Hat ihn jemand gesehen?

Und es beginnt: »Also, wir sind auf dem Weg zum Frauenarzt, aber ich habe eine Jeans angezogen und sie ist verdammt eng. Und es ist immer ein bisschen umständlich, sie an- oder auszuziehen, aber ich schaffe das schon. Mein Top ist auch ein bisschen knapp. Ich hätte etwas Längeres anziehen sollen. Sonst ist meine Pussy überall und das mag ich nicht. Zayden ist gerade super-irritiert. Ich wünschte, ich könnte ihn für dich fotografieren, aber er ist auch nervös. Deswegen fotografiere ich ihn jetzt nicht, sonst tötet er mich. Und er hat mit Sergio telefoniert. Ops, ich hoffe, Ilja ist nicht in der Nähe. Sorry. Was heißt: Es war eine schöne Nacht? Ich will mehr Details. Ich schicke dir später Fotos und Videos. Ich weiß ja nicht. Kann man so eine Untersuchung eigentlich aufnehmen? Ich muss googeln. Und wir sind übrigens nicht bei dem Frauenarzt, den deine Mutter empfohlen hat. Zayden wollte das nicht. Zayden wollte eine Frau. Sie hat einen komischen Namen. Ich habe ihn schon wieder vergessen. Von ihr schicke ich dir keine Fotos. Ich weiß, du magst meine Sprachnachrichten nicht, aber du bist selbst schuld.«

Gott sei Dank, Irina, endet es auch endlich.

»Mein Gott, trocknet dein Mund nicht aus, wenn du so viel redest?!«, blaffe ich dich ungehalten an. Rosalie wird diese Nachricht nur bis zur Hälfte hören – wenn überhaupt – weil ihr die Geduld ausgehen wird.

»Nein, tut er nicht.« Herausfordernd blitzt du mich an, als du dein Handy in die Hosentasche schiebst. Ich streiche durch mein Haar, womit ich es noch mehr verwüste. Scheiße, wo ist eigentlich meine Sonnenbrille? Ich bin doch nicht nervös. Was redest du da überhaupt?

»Was soll heißen: Deine Pussy ist überall?«

»Ach, das hast du dir natürlich gemerkt«, antwortest du höhnisch und ich zerre endlich meine Sonnenbrille aus dem Seitenfach.

»Irina, das war auch das Komischste an deinem Monolog.« Weißt du, was ich mir vorgestellt habe? Einen Raum voll mit deiner Pussy und jetzt werde ich dann bald hart. Denn ich hatte seit drei Tagen kein Sex. Das ist für mich, wie für einen normalen Menschen drei Monate keinen Sex zu haben.

»Na ja ... mein Oberteil ist kurz. Es reicht nicht bis über meine Pussy, wenn ich stehe. Was?«, erklärst du, als wäre das klar und ich schüttle leicht meinen Kopf. Wen interessiert das? Die Frau schaut dir direkt hinein und ich habe diese Pussy auch schon sehr ausgiebig erkundet.

»Also wie ist das, wenn ich mit dir ficke?«

»Schön?«

»Irina, ich weiß, dass das schön ist!«, knurre ich ungeduldig und du verengst die Lider.

»Wieso fragst du mich dann?«

»Weil ich wissen will, was mit diesem Ding in dir passiert, wenn ich dich ficke.« Hart schiebe ich die Brille auf meiner Nase zurück, während du dich offensichtlich fragst, was du geheiratet hast.

»Erstens ist es ein Fötus, glaube ich. Und dieser Fötus ist sehr klein. Gar nichts passiert. Glaubst du, dein Penis reicht bis in meine Gebärmutter, oder was?«

»Irina, Folgendes weiß ich über eine Pussy: Wenn sie feucht ist, kommt man gut rein. Wenn sie trocken ist, nicht.« Was weiß ich, wo die verfickte Gebärmutter liegt. Du brichst in schallendes Gelächter aus. Du musst dir sogar den Bauch halten und mit jeder Sekunde, in der du lachst, trommle ich schneller mit meinen Fingern auf das Lenkrad. Ich habe ein Problem, Irina. Ich liebe es, wenn du lachst, aber ich bin zu gereizt, um das zu zeigen, weil du über mich lachst. Ich weiß nicht, ob ich dich anblaffen oder schmunzeln soll. Wieso ist dein Scheißlachen auch so ansteckend, huh? Mein Mundwinkel zuckt, aber ich kämpfe ihn herab.

Schwer lehnst du dich an den Sitz und öffnest dein Fenster. »Gut, dass du das weißt, Zayden«, murmelst du geschwächt und wischst unter deinen Augen entlang.

»Und was ist, wenn das Ding wächst – Fötus?«, knurre ich.

»Du kommst trotzdem nicht in Berührung mit ihm.« Hart versuchst du, dich zu beherrschen.

»Irina, wenn dieses Ding wegen mir eine Gehirnerschütterung hat, flippe. Ich. Aus!«

Wieder brichst du in Gelächter aus und ich stöhne genervt. Ja, lach nur, lach. Aber wenn du dann ein Baby mit Gehirnerschütterung auf die Welt bringst, lachst du nicht mehr.

»Es wird keine Gehirnerschütterung bekommen, Zayden. Bitte. Wir können ganz normalen Sex haben. Hast du mich deswegen ...« Du bekommst den Satz kaum raus, weil du lachen musst. Unglaublich, Irina. Vor kurzem warst du noch die prüde Jungfrau, jetzt lachst du mich aus. »Drei Tage nicht angefasst?«

»Nein, das hatte damit gar nichts zu tun!«, speie ich aus und drossle das Tempo, da wir uns dem Ärztehaus nähern.

»Ich hätte dir auch einen runterholen oder blasen können. Du hättest mich auch fragen können. Oder wir hätten ihm einen Helm anziehen können.«

Langsam wende ich dir den Blick zu und funkle warnend über den Rand meiner Sonnenbrille. Verarsch mich noch ein bisschen länger und ich rede drei Tage nicht mit dir, statt dich nur nicht zu ficken.

»Kein Helm für dich?« Du streichst über meinen Schritt, aber ich wische deine Hand zur Seite. Geh weg. Fass mich nicht an. Ich will jetzt nicht hart werden. Helm anziehen. Ich ziehe dir gleich einen Helm an, Irina.

»Okay, okay, ist gut. Ich fasse dich nicht an.«

Als Antwort schnaube ich und parke neben dem Glasgebäude. Sobald ich den Motor abstelle, zieht es sich in meinem Magen zusammen. Ich hoffe ja immer noch, dass dieser Test sich vertan hat, aber irgendwie glaube ich das nicht, Irina.

»Schaffst du das?«, fragst du gar nicht mehr belustigt.

»Was gibt es denn da zu schaffen?« Ich muss doch nur dastehen und einen Bildschirm anstarren.

»Na ja, es kann aufwühlend sein.« Irina, bitte rede nicht so, als hättest du schon fünfzehn Kinder auf die Welt gebracht.

»Wir machen das jetzt einfach«, beschließe ich. Es bringt nichts, sich davor zu verstecken. Es ist, wie es ist, oder? »Komm.«

Gemeinsam steigen wir aus und ich verschränke deine Finger mit meinen. Uns folgt Jaxon, den ich schon gar nicht mehr wahrnehme, weil er wie ein Schatten ist. Aber er wartet am Haupteingang, während wir beide das Gebäude betreten. Zum Glück ist der Aufzug unten. Ich habe jetzt einfach keine Geduld, zu warten. Die Ärztin befindet sich im fünften Stockwerk und während wir hochfahren, ziehst du meinen Arm über deine Schultern. Über den Spiegel beobachtest du uns. Ja, ich bin ein bisschen nervös, Irina. Aber wie Sergio gesagt hat, geht es hier nicht um mich. Also versuche ich einfach, für dich da zu sein. Auch wenn ich dabei völlig angepisst bin.

»Schaffst du das?«, frage ich also und sehe zu dir runter.

»Hm?« Abgelenkt erwiderst du meinen Blick.

»Ob du das schaffst, habe ich gefragt.« Mein Gott, Irina. Hör doch zu.

»Mit dir schaffe ich alles.« Schön, Irina, aber du ziehst meinem Schwanz keinen fucking Helm an. Ich presse meine Lippen in dein Haar, funkle dich aber gereizt über den Spiegel hinweg an. Das bringt dich schon wieder zum Lachen, bevor du mir einen Kuss auf den Hals hauchst. Ich war auch mal einschüchternder, aber ich will dich ja auch gar nicht einschüchtern. Es ist schon genau richtig, wenn du über mich lachst – besser, als wenn du wegen mir weinst.

Die Türen öffnen sich und wir betreten die weiträumige, helle Praxis. Während du uns anmeldest, betrachte ich stirnrunzelnd die Babyfotos. Was soll das? Soll das zum Kinderwerfen anregen, oder wie? Klar, setzt einem Frischgeborenen eine fucking Blume auf den Kopf und es ist süß. Oh mein Gott. Was tut dieses Kind denn da mit seinem Arsch?

Entsetzt starre ich das Schwarzweißbild an, als du mich weiterschiebst. »Wieso haben die das hingehängt?«, erkundige ich mich erschrocken und sehe noch einmal über die Schulter.

»Das ist doch süß.«

»Irina, dieses Kind hatte einen Finger in seinem Arschloch!«

»Was?«, fragst du genauso entrüstet und ich nicke bedeutungsvoll, als wir das Wartezimmer betreten. So viel steht fest: Ich würde das Foto meines Kindes hier nicht aushängen lassen. Wir nehmen vor der Glasfront Platz. Wunderbare Aussicht. Da ist eine Baustelle, Irina, und in dem Fernseher in der Ecke laufen Nachrichten. Welche werdende Mutter will denn fucking Nachrichten sehen?

»Hasst du gerade alles?«, fragst du an meinem Ohr und ich erschauere abgelenkt, als dein Atem mich streift. Da zeigen sie Kriege, Ölpreise, eine einstürzende Wirtschaft und dann sitzen hier Mütter, die Kinder auf diese Welt bringen müssen. Was soll das?

»Nicht alles, Irina.« Ich lege einen Arm um deine Schultern und ziehe dich hart an mich. »Nicht alles«, murmle ich dunkel in dein Haar.

»Konzentrier dich doch darauf, was du schön findest«, antwortest du glucksend.

»Okay.« Ich sehe mich um, aber ich sehe nur Bullshit.

»Da ist ein Wasserspender. Willst du Wasser?«

»Sehe ich aus, als hätte ich Durst?«

»Ein bisschen. Du siehst aus, als würdest du eine Flasche Wodka brauchen.« Eine Flasche Wodka, Irina. Ich brauche Whisky. Ich bin doch kein Russe.

Oh Gott!

»Dieses Kind wird halb russisch sein!«, stoße ich erschüttert aus.

»Ich dachte irgendwie, das wäre dir klar!«, antwortest du pikiert.

»Nein, nein, Baby. Das hat nichts mit dir zu tun.«

»Ach nein?«

»Nein. Ich liebe dich – egal, welche Nationalität. Aber ein halb italienisches, halb russisches Kind ...«

»Es ist auch amerikanisch.«

»Mein Gott!« Ich kralle meine Hand in mein Gesicht.

»Mein Gott, es ist ja nicht asiatisch, afrikanisch, ein Eskimo und von Außerirdischen!« Trotzdem passt das nicht zusammen. Aber zum Glück habe ich keine Zeit, mich weiter reinzusteigern, denn die Sprechstundenhilfe erscheint und sieht suchend durch den Raum, als wären hier so viele Menschen. Irina, wir sind allein.

»Mrs. Rush?«, fragt sie und wir erheben uns. Scheiße, jetzt müssen wir da reingehen. Was ist, wenn es ein Alien ist, Irina? Meine Schritte sind stockend, aber ich folge dir wie ein Mann. Jawohl. Ich bin ein echter Mann!

Aufmunternd lächelst du mich über die Schulter an, bevor wir das Behandlungszimmer betreten. Dort werden wir auch gleich von einer winzigen, schmalen Frau mit riesiger Brille empfangen. Sie wirkt noch recht jung, was gut ist, Irina. Junge Menschen haben einfach mehr Elan.

Sie geleitet uns zum Schreibtisch, nachdem sie uns begrüßt hat. Aber ich bin nicht entspannt genug, um mich zu setzen. Also stütze ich mich an deiner Stuhllehne ab, kralle mich so fest in das Holz, dass es gleich bricht. Du ziehst meine Finger auf deine Schulter. Irina, willst du, dass ich dir diese Schulter breche?

Ich will das nicht!

Ich weiß auch gar nicht, was diese Frau erzählt und was du antwortest. Ich habe keine Ahnung, worüber ihr redet. Irina, ich will doch nur wissen, was da in dir wuchert. Bitte. Es verbreitet sich sicherlich radikal und ich muss jetzt wissen, was es ist!

Erst, als du aufstehst, werde ich aus meiner Starre gerissen. Du verschwindest hinter dem Vorhang und die Ärztin wendet sich mir zu.

»Sie wohnen also an der Seaside?«, erkundigt sie sich interessiert und zieht ein paar Gummihandschuhe aus dem Spender. Jeder weiß, was das heißt, Irina. An der Seaside wohnen nur zwei Familien.

»Ja«, antworte ich lauernd. Will sie mich jetzt anpissen, oder was?

»Das Gebiet dort ist wirklich sehr schön.« Sie streift sich die Handschuhe über, was ich genauestens beobachte. Damit wird sie jetzt in dir herum stochern, mit diesen Fingern.

»Ja, wir haben sehr viele Enten«, sage ich warnend, aber an ihr scheint das völlig abzuprallen.

»Und Schwäne!« Sie lässt sich auf den Hocker sinken und rollt an diesen Folterstuhl heran. Da könnte man auch Typen dran ketten und ihnen die Eier absägen.

»Ja, und Schwäne.« Irina, warum brauchst du so lang? Du ziehst den Vorhang zurück und ja, deine Pussy ist überall. Du errötest, als ich den Blick nach unten wandern lasse. Bitte, Irina. Vor ein paar Tagen war diese Pussy direkt vor meinem Gesicht. Was soll das jetzt, huh?

Stirnrunzelnd schiebst du dich an mir vorbei und legst dich auf dieses Monster. Ich stelle mich an deine Seite und beobachte kritisch, wie du deine Beine spreizt. Oha. Ich könnte jetzt einfach da rein ficken, Irina. Du bist ja so ... offen. Jetzt schmiert die Frauenärztin dich auch noch mit Gleitgel oder so ein. Ich schenke dir einen fragenden Blick. Ich könnte ja kurz, wenn sie weg ist. Aber nichts als Empörung strahlt mir entgegen, als dir klar wird, was ich von dir will. Was ist denn, Irina? Ich dachte, dem Baby passiert nichts?

»Es könnte jetzt ein bisschen kalt werden.« Ich beobachte genau, wie diese fremde Frau einen langen Stab in dich einführt und fast stöhne ich gequält, denn ich weiß, wie es sich da drin anfühlt. Oh ja. Wow, Irina. Das ist jetzt tief. Ich sehe in dein Gesicht, denn ich muss wissen, was das mit dir anstellt. Aber du bist auf den Monitor konzentriert. Als du meinen Blick spürst, siehst du fragend zu mir hoch. Da ist doch irgendwo dein G-Punkt, oder? Kommst du gleich? Interessiert neige ich den Kopf zur Seite. Deine Empörung steigert sich und du schiebst rabiat mein Gesicht zurück. Jetzt muss ich lachen. Mit dem Ellbogen lehne ich mich an deine Kopfstütze. Ist es wirklich so weit hergeholt, dass du gerade heiß werden könntest? Da unten ist alles feucht und dieses Ding ist wirklich tief in dir drin. Wenigstens weiß ich jetzt, dass mein Schwanz dir wirklich nichts anhaben kann.

Auf dem Monitor tut sich was und die Ärztin gibt einen konzentrierten Laut von sich.

»Was heißt: Hm?«, frage ich. Ich habe keine Ahnung, was das Chaos auf dem Bildschirm bedeuten soll. Was ist das?

»Hm heißt, dass sie nicht nur ein Baby bekommen. Es sind zwei.«

Mir entkommt ein ungläubiges Lachen. Fuck, warum habe ich nicht gleich daran gedacht? Fuck-Gene! Fuck-Dad! Fuck-Onkel! Fuck, ich ... Fuck! Fuck, zwei! FUCK!

»Zwei?«, fragst du schockiert, während ich mich immer fester in den Stuhl kralle. Oh fuck, ich glaube, ich kippe gleich um.

»Ja, ganz eindeutig. Sehen Sie?« Auf dem Monitor kreist sie zwei unförmige Babykartoffeln ein, die irgendwie ineinander verschlungen sind. Oh Scheiße, Irina.

»Das sind zwei«, informiere ich dich und deute mit dem Zeigefinger auf den Monitor. Prompt hältst du dich an meinem Finger fest.

»Ich weiß!«, erwiderst du starr und ich blähe meine Nasenflügel. Oh Gott, Irina, zwei Babys. Ich habe gerade erst eins verdaut. Das hier wird immer schlimmer. Wir können sie nicht loswerden, denn es sind zwei. Irina, das würden wir uns nie verzeihen. Fuck, ich drehe durch.

»Wie weit ist sie?«, frage ich atemlos.

»In der zehnten Woche und es sieht alles wunderbar aus!«, flötet die Ärztin. »Wirklich wunderbar.«

Wunderbar sagt sie. Irina, warum fühle ich mich dann, als würde ich gleich kotzen? Näher beuge ich mich dem Monitor entgegen.

»Sehen Sie? Das ist das Herz.« Das Herz, Irina. Gott, in der Kartoffel flattert etwas und in mir flattert es auch. Ach, Scheiße. Jetzt entwickle ich Gefühle. Jetzt ist alles zu spät.

»Sind es Mädchen oder Jungen?«, frage ich monoton.

»Das sehe ich leider noch nicht.« Ist ja auch scheißegal, Irina. Es sind zwei Kartoffeln. Fuck. Und wieso sind sie so aneinandergepresst? Als wäre kein Platz da drin. Die sind ja völlig verknotet!

»Wollen Sie sich setzen?«, fragt die Ärztin wissend und ich nicke hektisch. Ja, Irina. Ja. Ich will mich setzen. Ich will sitzen.

»Ja, sicher.« Sie zieht mir einen Stuhl heran und erhebt sich. Blicklos starre ich dich an, während ich mich niederlasse. Auch du wirkst erschüttert. Ich weiß nicht, was ich fühlen soll, Irina. Ich weiß nur, dass es sich mit einem Mal sehr falsch anfühlt, auch nur darüber nachzudenken, diese Kartoffeln loszuwerden.

Du greifst nach meiner Hand und ich blähe meine Nasenflügel. Als die Tür klackt, merke ich erst, dass die Ärztin uns allein gelassen hat.

»Ich kann nicht«, sprichst du.

»Was?«

»Ich kann sie nicht wegmachen.«

»Ich weiß!«, blaffe ich dich an und du ziehst deinen Kopf zurück. »Ich weiß. Wir machen sie nicht weg.« Scheiße, ich kann auch nicht. Scheiße, ich bin verzweifelt, Irina. Da sind zwei Babys in dir. Zwei Babys. Fuck. Von kein Baby zu zwei Babys? Wie sollen wir das schaffen? Egal. Fuck, das ist jetzt egal.

Plötzlich stehst du mit deiner Pussy vor mir. »Hey, wir schaffen das schon irgendwie. Wir machen das!«, meinst du und umfasst mein Gesicht.

Verbissen nicke ich. Irina, ich konzentriere mich einfach auf deine warmen Hände, auch wenn deine Pussy nackt ist. Ich konzentriere mich auf diese Hände, die mich schon mal aus der Dunkelheit gerettet haben. Und wir schaffen das jetzt. Du hast recht. Wir kriegen das irgendwie hin, wie Sergio sagen würde.

»Wir sind ja nicht allein. Wir haben deine Familie, wir haben meine Familie.«

»Du hast recht.« Ich lege meine Hände über deine. Wir sind nicht allein, nein.

»Und wir haben uns.«

»Und zwei Kartoffeln«, sage ich etwas verzweifelt.

»Und zwei Kartoffeln«, lachst du. Ach, fuck. Dein Lachen. Ich liebe dein Lachen wirklich und obwohl ich es immer noch rückgängig machen will, weil es sich einfach nicht wie der richtige Zeitpunkt anfühlt, akzeptiere ich es jetzt. Und irgendwie freue ich mich ja schon fast. Irgendwie hat sich ja gerade irgendetwas von mir mit diesen Kartoffeln verbunden. Und vielleicht ist irgendwie alles ja doch nicht so schlimm, Irina.


30. R und R, Zayden
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(Nina Chuba – Trying Not To Think About You)

IRINA

Chicago, Illinois

Ach, Zayden, Zayden, Zayden. Ich habe gerade das erste Mal unsere Babys gesehen. Und ich stehe immer noch neben mir. Es ist nicht nur eins, es sind zwei. Zwei kleine Knöllchen in mir – oder Kartoffeln, wie du sie nennst. Ich habe ihre kleinen Herzen schlagen sehen und sofort habe ich mir diese Babys vorgestellt. Es war mit einem Mal so real, so unwiderruflich, als hätte es so sein müssen. Natürlich ist es jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. So vieles spricht dagegen. Aber einiges spricht auch dafür und darauf werde ich mich konzentrieren.

Vielleicht hat dein Vater ja recht. Vielleicht ist das Wichtigste, dass man sich liebt, und das tun wir. Wir lieben uns, auch wenn wir uns manchmal hassen.

Als wir nach Hause fahren, beruhige ich mich langsam. Fest kralle ich mich in meinen Mutterpass. Ich bin jetzt eine Mutter, Zayden. Vor einem Jahr habe ich mich noch nicht mal wie eine Frau gefühlt, sondern wie ein kleines Mädchen. Aber so schnell kann sich alles ändern.

Du bist viel stiller als auf der Hinfahrt, dein Blick wirkt etwas abgedriftet und deine Finger liegen locker auf meinem Oberschenkel. Ich schiebe meine dazwischen, was dich aus den Gedanken zu reißen scheint.

»Hast du Namen im Kopf?«, fragst du interessiert.

»Namen?« Ich habe gerade gar nichts im Kopf. »Nicht auf Anhieb und du?«

»Es sind zwei, also sucht jeder einen Namen aus.«

»Das ist fair.«

»Aber wir einigen uns auf einen Buchstaben, das ist sonst zu chaotisch. Und Traditionen müssen gewahrt werden.«

»Okay. Das klingt logisch. Welchen Buchstaben?«

»Was ist dein Lieblingsbuchstabe?«, stellst du mir eine Frage, die noch nie jemand gestellt hat.

»Z!«, antworte ich sofort.

»Okay. Z.«

»Zeus.«

»Zoe«, stoßen wir gleichzeitig aus und du musterst mich verstört, aber ich hebe entschuldigend die Schultern. Es gibt nicht viele Namen mit Z, okay?

»Du willst deinen Sohn Zeus nennen?«, erkundigst du dich ungläubig.

»Wieso eigentlich nicht?« Zeus war ein unglaublich mächtiger Gott.

»Ach ja, Irina? Willst du wie diese dummen Prominenten sein, die ihre Kinder nach Himmelsrichtungen, Städten und Getränken benennen?«

»Nein.« Natürlich nicht. Wer will das schon?

»Also nicht Zeus.«

»Was ist denn dein Lieblingsbuchstabe?«

»R. Klingt rebellisch, nicht so glatt und geschmeidig«, meinst du, als hättest du dir schon öfter Gedanken um deinen Lieblingsbuchstaben gemacht. Du überraschst mich immer wieder, Zayden, aber ich hinterfrage gewisse Dinge bei dir schon gar nicht mehr.

Ich nicke überlegend. »R. Ronja.«

»Ronja. Du willst wohl, dass dein Kind gemobbt wird, huh?«

»Eigentlich wirklich nicht, aber wir können ja einfach noch überlegen. Wir haben ja noch Zeit.« Wir müssen jetzt nicht sofort die perfekten Namen finden, zumal bei uns sowieso nichts perfekt läuft, Zayden.

Du überschaust mich von oben bis unten und die Sonne tanzt im Wechsel mit dem Schatten der Hochhäuser über dein schönes Gesicht. Werden unsere Babys wohl wie du aussehen? Und warum musterst du mich jetzt so?

»Was?«

»Du wurdest nicht wegen deinem Namen gemobbt«, sagst du unvermittelt und in mir zieht es protestierend. Darüber, dass ich gemobbt wurde und von wem, denke ich nicht gern nach.

»Das weiß ich«, antworte ich unbehaglich.

»Und auch nicht wegen deinem Aussehen oder so.« Augenverdrehend siehst du wieder nach vorne. Kommt da etwa gerade ein schlechtes Gewissen bei dir hoch? Ist das deine Art, dich zu entschuldigen? Es wiedergutzumachen?

»Das weiß ich auch«, sage ich lächelnd.

»Gut«, murmelst du. Ich wurde gemobbt, weil ich einfach anders war und mich nicht anpassen konnte. So viel ist mir klar. »Sie war einfach nur eifersüchtig auf dich.« Immer noch schaust du mich nicht an. Ich weiß, wie schwer dir das fällt, aber du tust es trotzdem: Du sprichst darüber. Das ist gut und weicht einiges in mir auf. Verhärtete Narben, die manchmal noch schmerzen. »Mir war einfach nur alles scheißegal. Und die anderen waren Mitläufer.«

»So ist das immer.«

»Aber du hast das nicht verdient und es war unfair, okay?« Zayden, weißt du eigentlich, wie liebenswert du gerade bist? Ich ziehe deine Hand an meine Lippen und du beißt die Zähne aufeinander.

»Ich habe jetzt alles, was ich wollte und versuche, nicht an das zu denken, was hinter mir liegt.«

»Okay«, antwortest du.

»Ich weiß, dass du mir nicht wehtun wolltest.«

»Ich habe eben nicht viel nachgedacht.« Harsch rutschst du tiefer auf den Sitz und wirkst so widerwillig dabei, dir einzugestehen, dass du einen Fehler gemacht hast. Aber das fällt dir ohnehin nicht leicht.

»Du hast dich nicht in andere eingefühlt.«

»Nein. Aber ich würde es hassen, wenn jemand R mobbt, also verstehe ich es jetzt. Dabei gibt es so viel Grund, es zu mobben. Es sieht aus wie eine Kartoffel.«

Ich stelle mir vor, dass unsere Kinder mit Kartoffelgesichtern auf die Welt kommen, und mir entkommt ein Glucksen. »R und R werden nicht gemobbt werden. Keine Sorge. Und wir werden ihnen beibringen, wie sie mit so etwas umgehen müssen.«

»Ja, denn es sind ja zwei«, stellst du wieder einmal erschüttert fest und auch ich bin noch erschüttert. Zwei Babys, Zayden.

»R und R.«

»Okay, Irina. Du kannst die beiden nicht nur R nennen«, murmelst du gereizt.

»Du hast damit angefangen.«

»Ja, habe ich. Aber es geht trotzdem nicht.«

»Du kannst sie ja Kartoffel eins und Kartoffel zwei nennen.«

»Das mache ich vielleicht«, meinst du amüsiert, während wir über die Brücke fahren und ich mich endlich ein wenig entspanne. Gut, dann bekommen wir eben zwei Babys. Wir machen das schon irgendwie. Das wird schon irgendwie werden, Zayden, oder? Du bleibst bei mir und deine Familie wird uns unterstützen. Daran halte ich mich fest.

»Dann ruf sie lieber nicht im Supermarkt.«

Lachend lehnst du den Kopf an und ich klemme deine Hand zwischen meine Schenkel. »Also es gibt Ryan, Rosalie, Romy, Rowan, Rachele ...«

»Jaaa ...«, meine ich langsam und spiele in meinem Kopf alle Namen mit dem Nachnamen Rush ab.

»Ich mag Rowan und Rosalie.«

»Ich mag Ryan und Rosalie.«

»Ryan ist aber irgendwie langweilig«, meinst du stirnrunzelnd.

»Ja, so 08/15. Vielleicht Rayen.«

Darüber scheinst du ein paar Sekunden nachzudenken und auch ich tue dies. Japp, klingt gut. »Gut, dann Rowan und Rosalie, Rayen und Rosalie, Rayen und Rowan ...«

»Und wenn es zwei Mädchen werden? Rosalie und Rosalie?«

»Rosalie und Rosie«, beschließt du und ich verschränke nickend die Arme vor meiner Brust.

»Okay. Rosalie wird sich freuen.«

Du verdrehst die Augen, während wir uns eurem Haus nähern. »Sie wird sich etwas darauf einbilden und sie wird herumstolzieren.«

»Das darf sie ja auch.« Rosalie ist die beste Freundin, die man sich wünschen kann und auch dich verbindet ein enges Band mit ihr. Sie hätte es nur verdient, wenn unsere Kartoffeln ihren Namen bekommen.

»Jaja«, murmelst du und hältst vor dem Tor. »Okay, also wir haben zwei Kartoffeln, wir haben zwei Namen, wir haben ein Ultraschallbild. Stell dich darauf ein, dass jetzt alle ausflippen werden.«

»Ich weiß.« Ängstlich sehe ich am Haus hoch und mein Blick stockt auf deiner Tante. Sie steht auf ihrem Balkon und scheint auf uns zu warten. Ich hätte mir wirklich keine bessere Familie zum Einheiraten vorstellen können. Deine Mutter hat recht: Wir werden so viel Unterstützung haben, dass es wahrscheinlich ein Klacks wird. Wahrscheinlich gar nicht so schlimm, wie wir es uns vorstellen.

Du parkst auf dem Grundstück und stellst den Motor ab. »Bereit?«, fragst du und ich nicke. Ich bin bereit. Zwar nicht für diese Kartoffeln, zwar nicht dafür, Mutter zu werden. Aber zumindest, die Botschaft deiner Mutter zu übermitteln. Mit allem anderen werde ich mich vielleicht in den kommenden Monaten noch abfinden.

Entschlossen steige ich aus und nehme deine ausgestreckte Hand. Immer noch klammere ich mich an meinen Mutterpass, in dem das Ultraschallbild steckt, als wir die Treppe hochsteigen.

»Sie sind da!«, ruft Alayna, sobald wir das Foyer betreten,  und aus dem Salon erklingt Gemurmel.

»Oh Gott, sie haben auf uns gewartet«, meinst du gestresst und ich verdrehe meine Augen.

»Dachtest du, sie würden das nicht tun?«

»UND?«, ruft deine Mutter fordernd, während Alayna die Treppe herab spurtet.

»Es ist eine Kartoffel«, antworte ich und hänge meine Jeansjacke auf.

»Es sind zwei Kartoffeln«, schmeißt du hinterher und es wird still. Sogar Alayna erstarrt auf der Treppe. »Oh nein«, flüsterst du in meinen Nacken und schiebst mich voran. »Ich kümmere mich um Tante Alayna. Sonst bleibt sie den ganzen Tag dort stehen. Geh schonmal vor.«

»Okay.« Unwillig betrete ich das Wohnzimmer allein, wo sich tatsächlich fast alle eingefunden haben.

Deine Mutter schießt in die Höhe. »Was heißt: Zwei Kartoffeln?«, fragt sie durchdringend.

»Zwillinge«, antworte ich und ziehe das Ultraschallbild hervor. Dann reiche ich es ihr, während dein Vater sich auch langsam erhebt. Er wirkt versteinert, was mich etwas besorgt.

»Oh Gott, das sind ja wirklich zwei«, murmelt deine Mutter manisch und schlägt sich eine Hand vor den Mund.

»Zwei?«, fragt Carter und wirft einen ängstlichen Blick über Isabelles Schulter und Angst habe ich auch, Zayden. Da kann ich mir ja mit deinem Vater die Hand reichen.

»Hier ist eins und hier ist eins. Und sie haben sich wohl sehr lieb.«

»Es tut mir leid«, wendet er sich nun an mich und ich streiche mir über den Nacken.

»Ist schon gut?« Was soll ich denn sonst sagen? Ich kille euch, weil du den Babys Zwillingsgene verpasst hast?

»Nein, ehrlich. Es tut mir leid, Irina«, wiederholt er nachdrücklicher und der Wahnsinn funkelt in seinen türkisfarbigen Augen. Derweil hält deine Mutter Caden das Ultraschallbild vor die Nase und sein Gesicht wird ausdruckslos.

»Ich sehe nichts, Isabelle«, erklärt er und schiebt ihre Hand weiter weg.

»Irina, wirklich.« Dein Vater packt meine Schultern und erschreckt mich damit ein wenig. »Es tut mir leid.«

»Herrgott, Carter«, meint deine Mutter, aber er starrt mir nur in die Augen, was sehr unangenehm ist.

»Ja, ich weiß«, erwidere ich irritiert. »Es ist aber nicht so schlimm.«

Carter lacht auf und erhält gleich zwei mahnende Blicke: Von deiner Mutter und Caden. »Was? Erinnert euch doch!«, fährt er sie ungehalten an und mir entkommt ein Glucksen. Gott, dein Vater ist manchmal wirklich so witzig, Baby. Wie hältst du es nur mit ihm aus?

»Es war nicht halb so schlimm, wie er behauptet«, wendet deine Mutter sich an mich und endlich setzt sich dein Vater wieder, um sich Whisky einzuschenken. Randvoll. »Meistens ist einer der Zwillinge sowieso etwas ruhiger als der andere. Das macht es leichter.« Aufmunternd, aber auch etwas starr, lächelt deine Mutter mich an und ich bin froh, als du mit Alayna den Raum betrittst.

»Zayden war nicht der Ruhige.« Dein Vater ext das Glas und schenkt sich sofort nach. Wow, Zayden.

»Du versetzt sie in Stress, Carter«, meint Caden und reicht Alayna das Ultraschallbild mit zwei Fingern.

»Ich ... habe nicht vor ... irgendwen in Stress zu versetzen.« Dein Dad klingt, als wäre er derjenige, der unter Stress steht, und als würde er gleich umkippen.

»Das sind ja wirklich Zwillinge!«, meint Alayna entzückt und ihre grünbraunen Augen schimmern verdächtig. »Und schau, sie umarmen sich!«

»Ach echt? Ich dachte, die wären verknotet«, meinst du verstört und musterst das Bild auch noch einmal genauer.

»Sergio und du wart auch immer so ein Haufen.« Dein Vater ist immer noch nicht entspannt. Seine Wangen sind bleich, seine schwarzen Haare ein Chaos und er streicht am Kragen seines dunklen Shirts entlang, als könnte er nicht atmen.

Vielleicht sollte er sich jetzt echt mal beruhigen.

»Hast du es ihm schon erzählt?«, fragt deine Mutter und stößt deinem Vater in die Seite, damit er sich endlich zusammenreißt, aber er funkelt sie nur warnend an.

»Ich rufe ihn gleich an«, antwortest du und gibst mir das Bild zurück. Ich schiebe es wieder in meinen Mutterpass. Es ist sehr kostbar. »Hat er ... hat er dir Angst gemacht?«, fragst du, als du zwischen deinem Vater und mir hin und her siehst.

»Hat er«, antwortet Caden glatt.

»Nein!« Ich winke ab, aber natürlich hat er mir Angst gemacht. Dein Vater ist normalerweise bei allem entspannt und der Ansicht, dass man einfach nur alles auf sich zukommen lassen sollte. Diese Reaktion war allerdings nicht entspannt und sein zweites Glas ist auch gleich leer.

»Es ist eigentlich ganz einfach«, meint deine Mutter immer noch darum bemüht, die Vergehen ihres Ehemannes zu bereinigen. »Das Kind zeigt dir, was es braucht. Du musst nur darauf hören.« Aha.

»Du kannst es aber auch manchmal schreien lassen«, meint Caden und Alayna wirft ihm einen gereizten Blick zu.

»Nein, lass es bloß nicht schreien! Damit traumatisierst du es! Es bekommt dann das Gefühl, dass sich niemand darum kümmert«, zischt sie kämpferisch und mir wird immer übler.

»Und wenn dir alles zu viel wird«, fährt deine Mutter fort und ich lasse mich auf das Sofa sinken, ehe ich mir ein Stück Kuchen nehme. Es bringt ja auch nichts, Zayden. Ich muss da jetzt durch und vielleicht hilft es ja, Rosalies Taktik anzuwenden und mich mit Süßigkeiten zu trösten. »Kannst du dich einfach im Trainingskeller einsperren.«

»Und du kannst es schon mal schreien lassen. Es muss lernen, dass du nicht gleich springst«, fährt dein Vater fort.

»Äh, Entschuldigung?«, meint deine Mutter mit einer erhobenen Braue. »Wer ist über seine eigenen Füße gestolpert, wenn einer gemotzt hat?«

»Ja, ich nicht. Ich war in New Orleans.«

»Ah ja, stimmt. Das warst du«, antwortet deine Mutter steif und zieht ihm die Whiskyflasche aus den tätowierten Fingern. Schmunzelnd lehne ich mich an dich, als du dich auch setzt.

»Oh, das wird jetzt lustig«, murmelst du in mein Haar.

»Ich weiß.« Ich schiebe mir ein Stück Kuchen zwischen die Lippen und entspanne mich endlich komplett. Die nächsten dreißig Minuten werde ich wunderbar von deiner sich streitenden Familie abgelenkt. Aber am Ende sind wieder alle einer Meinung: Sie werden uns durch alles helfen. Ich fühle, dass ich nicht allein bin. Du wirst mich nicht loslassen und wir werden unser Bestes geben, um diesen zwei Kartoffeln ein gutes Leben zu ermöglichen. Wir werden für die beiden kämpfen und auch wenn wir es vielleicht nicht perfekt hinbekommen, werden wir es zumindest versuchen. Und manchmal ist ein Versuch alles, was man braucht.


31. Was ich brauche, Irina
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ZAYDEN

Chicago, Illinois

»Nein, Dad. Es reicht jetzt wirklich«, murmle ich und erhebe mich. Irina, ich muss dem hier jetzt ein Ende setzen. Denn mein Vater hat es sich heute zur Aufgabe gemacht, mich und sich abzufüllen. Nicht gerade ermutigend. Er glaubt wohl, ich muss mich betrinken. Das heißt dann wahrscheinlich, dass mein Leben vorbei ist, wenn diese Kinder kommen. Und sie werden kommen. So viel steht fest. R und R werden mit uns im Anbau leben. Sie werden schreien, sich in die Hosen scheißen und auf meine frischen Shirts kotzen. Aber das macht nichts, Irina. Wir kriegen das schon irgendwie hin, wie Sergio sagen würde. Ihn habe ich auch schon informiert und er war eine Minute lang still, bevor er mich erst beglückwünscht und dann bedroht hat. Er glaubt, ich würde wegrennen. Er glaubt, ich kann keine Verantwortung übernehmen – ich kann aber. Und ich werde es ihm beweisen.

Deswegen werde ich jetzt auch aufhören zu trinken und dich suchen. Du bist vor einer halben Stunde hochgegangen und ich folge dir, Irina. Du weißt noch nicht, was das bedeutet, Babygirl. Aber du wirst es bald erfahren. Ich fühle schon jetzt, dass ich besessener von dir werde. Wie wird das also erst, wenn du diese Kartoffeln bekommst?

Ich lasse meinen motzenden Vater hinter mir und reibe über meine Stirn. Fuck, ich bin wirklich angetrunken. Aber das letzte Glas, welches meinen Untergang bedeutet hätte, habe ich ausgelassen. Siehst du? Verantwortungsbewusst.

Ich durchquere den Eingangsbereich. Es ist recht still im Haus, denn die Frauen haben sich zurückgezogen und jetzt sind nur noch mein Vater und mein Onkel im Wohnzimmer.

Als ich die Treppe erklimme, vibriert mein Handy und ich ziehe es aus meiner Hosentasche. Natürlich ist die Nummer unterdrückt – wieso auch nicht? Das ist ja normal bei uns. Alle machen ein Geheimnis aus ihrer Nummer, als könnte man sie nicht einfach herausfinden.

»Japp?«, frage ich und nehme immer zwei Stufen auf einmal.

»Zayden?« Als ich diese Stimme höre, dreht sich alles in mir um und ich verharre mitten auf der Treppe. Fast bleibt mein Herz stehen. Fuck, was will sie denn jetzt von mir? »Leg nicht auf.« Verfickte Scheiße. Das ist Selina! Scheiße, ich drehe durch. Warum ruft sie mich an?

»Was willst du, Selina?«, frage ich gepresst und kriege kaum die Zähne auseinander. Shit, alles in mir reagiert noch auf ihre Stimme. Aber das heißt nichts, Irina. Ich schwöre es. Ich liebe sie nicht. Ganz im Gegenteil und das ist ja das Problem.

»Ich habe von dir geträumt.«

»Du hast von mir ... Fuck, wo bist du?« Haut einfach ab und ruft mich dann an, um mir zu sagen, dass sie von mir geträumt hat? Fuck, ich sollte sie das auch gar nicht fragen. Was tue ich denn hier? Warum lege ich nicht einfach auf? »Vergiss es. Fuck, ruf mich nicht mehr an!«

»Zayden, warte!«, stößt sie drängend aus und ich schwöre, ich kriege keine Luft mehr. Verfickt nochmal. Was sollte ich nochmal tun, wenn ich mit ihr in Kontakt komme? Was haben sie nochmal alle gesagt? Ich klammere mich mit einer Hand ans Geländer.

»Ich vermisse dich. Ich wollte dich nicht verlassen!« An die schlechten Taten denken. Was hat sie getan? Was hat sie nochmal getan? »Ich denke jeden Tag an dich.« Egal, egal, das ist egal! Du, Irina. Du bist da oben. »Ich kann dich nicht vergessen.« Nein, nein, nein. Das will ich nicht hören. Ich weiß, dass die Sehnsucht in mir nicht echt ist, nichts anderes als die Kette, mit der sie mich an sich gebunden hat. Sie schnürt mir die Luft ab und ich fasse mir an den Hals. Fuck, es ist, als könnte ich nicht atmen.

»Ruf mich nicht mehr an«, bringe ich verbissen hervor.

»Wieso nicht? Wieso soll ich nicht den einzigen Menschen anrufen, der mir etwas bedeutet? Und ich weiß, dass es bei dir auch so ist.« Nein! Verdammt, nein, so ist es bei mir nicht. Ich liebe dich, Irina. Ich. Liebe. Dich. Das, was ich jetzt fühle, ist keine Liebe. Ich bin süchtig nach ihr und das hat nicht aufgehört. Ich brauche mehr Zeit und mehr Abstand. Ich brauche verdammt nochmal Raum zum Atmen.

»Bei mir ist es nicht so. Ich habe Irina geheiratet und ich liebe sie. Ruf mich nicht mehr an«, wiederhole ich angestrengt und jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, aufzulegen.

»Du hast sie geheiratet, weil du sie heiraten musstest. Sie wird dir niemals geben, was du brauchst.« Nein, nein, nein, nein! So ist das nicht. Irina, ich liebe dich. Wir haben nicht aus Zwang geheiratet.

»Nein, Selina! Hör auf!«, knurre ich und will wieder auflegen, kriege es aber nicht hin. Wieso kriege ich es denn nicht hin?

»Du willst nicht, dass ich aufhöre und ich will auch nicht aufhören. Ich werde nie aufhören, dich zu lieben und du wirst nie aufhören, mich zu brauchen.« Scheiße, nein. Ich brauche sie nicht. Ich brauche dich. »Du willst keine langweilige Vorzeigeehe. Das wissen wir beide!«

»Du weißt nicht, was ich will!«, zische ich.

»Wieso habe ich es dir dann so oft gegeben?« Fuck, ist das frustrierend. In meinem Hirn herrscht plötzlich ein einziges Chaos, ein Wirrwarr an Gedanken und Gefühlen, die ich nicht steuern kann. So habe ich mich mit dir nie gefühlt. Ich bin so durcheinander und mit einem Mal gar kein Mann mehr, nicht mehr gestanden. Ich bin wieder dieser Abschaum. Wieder so abgefuckt. Wieder so ignorant. Wieder so voller Hass. Nein, ich kann das nicht. Fuck, ich kann das nicht!

Ich weiß nicht, ob Selina noch was sagt, aber ich lege einfach auf und funktioniere ab diesem Zeitpunkt nur noch wie auf Autopilot. Ich marschiere die Treppe hoch und reiße die Tür zu meinem Schlafzimmer auf. Wo bist du, Irina?

Wo. Bist. Du?

Licht dringt aus dem Türspalt zum Bad. Wie ferngesteuert durchquere ich das Zimmer und betrete den verdampften Raum, in dem du dich befindest. Du liegst in der Badewanne und nimmst deinen Blick von dem Buch in deinen Händen. Da bist du. Du bist perfekt. Ich liebe dich. Sie lügt, sie weiß nicht, was ich will. Das alles in mir ist nicht echt – du bist echt! Du bist da. Du bist warm. Du bist der Engel. Sie ist der Dämon. Ich will keinen Dämon.

Ich trete über die Fliesen und du richtest dich etwas auf. Ich kann nicht, Irina. Also sinke ich einfach neben der Wanne in die Hocke, packe dein Gesicht mit beiden Händen und drücke meinen Mund auf deinen. Irritiert legst du deine feuchten Hände über meine, als du meinen Kuss erwiderst. Fuck, ich fühle mich mit einem Mal so zerrissen. Du bist es, was ich brauche. Genau das hier. Du kannst mich zusammenhalten. Du bist immer da, wenn es nötig ist. Du gibst mir alles, wonach es tief in mir verlangt. Nicht sie. Das hat sie nie. Das ist nur mein verdammter Kopf. Nur mein Kopf. Aber du bist mein Herz und mein Herz ist einfach stärker – das muss es sein.

Fest verkralle ich meine Hand an deinem Hinterkopf, schmecke dich, fühle dich – nur dich. Hart umkreisen sich unsere Zungen und du folgst wie ein Schnüren, als ich etwas zurückweiche. Fuck, ich will dich jetzt. Ich brauche dich. Und weil du du bist, verstehst du auch. Du zögerst nicht, du fragst nicht. Du bist einfach da – ganz anders als sie. Nein, sie hat Unrecht. Sie ist es nicht, sie war es nie – du bist es.

Das Wasser plätschert, als du hinaussteigst. Ich ziehe dich auf meinen Schoß. Dein nackter, klitschnasser Körper prallt gegen meinen und du keuchst auf. Aber auch du bist mit einem Mal wie getrieben, meine Stimmung überträgt sich meistens auf dich und ich liebe das. Du blockst mich nicht ab, du lässt mich völlig in dich hinein. Fuck, ich drehe durch. Ich will sie doch gar nicht.

Ich packe deinen Arsch und ziehe dich weiter auf meinen Schoß. Du bist richtig. Du bist meine Frau. Ich liebe dich. Wir bekommen zwei Kartoffeln. Und sie ist nur Ungeziefer aus meiner Vergangenheit. Unbedeutend – das wird sie bald sein. Ich schwöre dir, ich werde alles tun, um sie hinter mir zu lassen. Ich habe mich schon einmal dermaßen vor ihr geekelt, dass es kein Zurück mehr gab. Ich habe mich in dich gestürzt und das kann ich immer wieder tun, oder? Du bist mein Anker. Ich gehe nicht unter, wenn du in der Nähe bleibst.

Mit einem Ruck wirble ich uns herum und du landest auf dem weichen Badvorleger. Eilig reiße ich meine Hose auf und sehe zwischen deinen dunkelgrünen Augen hin und her. Diese Augen sind es, in die ich für immer sehen will. Nicht ihre schwarzen Löcher. Nicht ihre Dunkelheit. Ich will dich. Dein Vertrauen, das mir nur so entgegenstrahlt, deine Liebe, dein Licht.

Hektisch ziehe ich meine Hose und meine Shorts herab und stoße einfach in dich. Ich kann nicht warten und sobald ich in dir bin, stoppt dieses Karussell. Oh fuck. Atemlos lehne ich meine Stirn an deine und schließe meine Augen. Ja, das ist gut. So kann ich runterfahren. So kann ich mich beruhigen. So kann ich einfach bei mir bleiben, bei dir bleiben, bei uns bleiben. Nicht bei ihr.

Während du mich tiefer küsst, legst du deine Hand an meine Wange. Meine Kleidung durchnässt noch mehr, als du dein Bein um mich schlingst. Bin ich wahnsinnig? Ich würde dich doch nicht gegen sie eintauschen, niemals. Selina ist leer, sie ist kaputt. Du bist du. Du bist schön, bis oben hin voll mit Wärme und Liebe. Scheiß auf diese Hure. Ich will sie doch gar nicht.

Ich. Will. Dich.

Fest kralle ich mich in deinen Oberschenkel und dein Stöhnen erfüllt den kleinen Raum, erfüllt auch jeden Raum in mir. Ja, so ist es gut, Baby. Gib mir einfach alles, dann brauche ich nichts mehr. Nichts von ihr. Nichts von niemandem. Nur von dir.

Ich bewege mich schnell und hart in dir, kann mich gar nicht zurückhalten. Ich will, dass es aufhört. Ich will, dass du es mir abnimmst. Ich will sie endlich aus meinem Kopf bekommen. Wie lang soll das denn noch dauern? Irina, uns steht eine Zukunft bevor. Fuck, wieso hat sie mich überhaupt angerufen – ausgerechnet heute? Als würde sie fühlen, dass es bei mir bergauf geht. Als würde sie mich sabotieren wollen, aber ich lasse nicht zu, dass uns jemand sabotiert.

Ich vergrabe mein Gesicht an deiner Halsbeuge. Der süßliche Duft des Badeöls haftet überall an dir und ich werde völlig in dich eingesaugt. Dein Atem bricht sich an meiner Schläfe und immer wieder kommst du mir mit deinem Becken entgegen. Ich fühle deine Finger an meinem Rücken überdeutlich. Deine Berührungen sind heilend, aber manchmal halte ich sie kaum aus. Manchmal habe ich das Gefühl, es nicht zu verdienen und das ist ihre Schuld.

Nein. Ich will sie wirklich nicht.

Als du wieder stöhnst, beiße ich meine Zähne aufeinander. Fast komme ich. Fast halte ich es nicht mehr aus, aber ich versuche, auf dich zu warten. Ich will bei dir einfach nicht egoistisch sein. Ich will fühlen, wie du dich gut fühlst und das wollte ich sehr lange bei keinem Menschen mehr – bis du kamst.

Sanft beiße ich in deinen Hals und fühle, wie der erste Schauer durch deinen Körper geht. Nun entkommt auch mir ein Stöhnen. Jedes Mal, wenn du dich dem Höhepunkt näherst, fühle ich dich besonders intensiv. Irina, ich ficke nicht nur gern, weil ich gern ficke. Ich ficke gern, weil ich dabei fühle. So verdammt viel. Ich könnte alles über Sex erklären. Wie es mir geht, was ich für dich empfinde, ich könnte dir meine Dämonen auf diese Art vorstellen und ich könnte dir zeigen, wie wütend ich bin. Ich könnte mich auf diese Art entschuldigen und ich könnte mich auf diese Art von dir entfernen. Das alles schaffe ich viel besser mit meinem Körper als mit Worten. Deswegen bewege ich mich jetzt langsamer, denn ich will vor allem, dass du eines fühlst: Wie sehr ich dich liebe, egal, wer kommt. Wirklich. Ich liebe dich.

Der nächste Schauer ist noch intensiver und dein Atem stockt. Sanft streiche ich dein Bein hoch und fühle deine seidige Haut so überdeutlich.

»Ich liebe dich«, keuchst du und ich lächle, denn ich liebe es, wenn du meine Botschaften verstehst. Wenn du mich verstehst. Nein, es ist nicht sie, die ich brauche. Ich hatte nur einen schwachen Moment.

Jetzt ist alles wieder gut.

»Ich liebe dich, Babygirl«, flüstere ich unter deinem Ohr und nun kommst du. Ich fühle deinen Orgasmus bis tief in meinem Innersten und ich habe keine Wahl, als dir zu folgen. Das ist okay. Ich kann dir folgen. Du darfst mir die Wahl nehmen.

Denn du meinst es gut mit mir. Ich weiß das.

Als ich in dir pulsiere, umschlingst du mich auch mit deinem anderen Bein. Nach und nach ordnet es sich wieder in mir. Nach und nach weiß ich wieder, wer ich bin, wohin ich gehöre, wie sehr ich dich liebe, wie wenig ich sie je geliebt habe.

Und das alles weiß ich letztendlich nur durch dich.

Atemlos verharre ich, als der Orgasmus endet. Mir ist so verflucht heiß, meine Kleidung ist durchnässt und der Wasserdampf liegt wie eine zweite Haut auf meinem Körper. Trotzdem weiche ich nicht. Trotzdem bleibe ich noch einen Moment so liegen und genieße dich einfach.

Du sagst kein Wort und das liebe ich auch an dir. Du weißt genau, wann es gut ist, zu reden und wann es für uns besser ist, zu schweigen. Du respektierst meine Grenzen. Du erkennst sie, noch bevor ich sie selbst erkenne. Sie ist immer nur über meine Grenzen getrampelt.

Du streichst über meinen Rücken und ich entspanne noch ein wenig mehr.

»Ich liebe dich wirklich«, flüsterst du und ich hebe den Kopf, sehe in deine Augen. Ich weiß, dass du die Wahrheit sagst, und mehr brauche ich nicht.

»Ich liebe dich auch wirklich«, antworte ich leise und du lächelst. Du bist das Schönste auf der Welt, wenn du lächelst. Das Schönste auf der Welt, wenn du so unter mir liegst.

Nein, Irina. Ich brauche sie nicht. Ich brauche dich. Also lass mich nicht zurück. Egal, was kommt, du musst an meiner Seite bleiben. Denn ich glaube, wenn ich mich noch ein bisschen enger an dich binde, falle ich ohne dich auseinander.


32. Erdbeeren, Rosalie
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SERGIO

Chicago, Illinois

Heute bin ich wirklich wütend. Eigentlich war ich recht entspannt, als ich das Schlafzimmer am Morgen verlassen habe, aber dann hat mein Bruder mich angerufen. Und was ich von ihm erfahren habe, hat mir gar nicht gefallen. Damit meine ich nicht, dass er Vater von Zwillingen wird, sondern dass Selina sich gestern Abend bei ihm gemeldet hat. Ich dachte, ich wäre klar gewesen. Ich dachte, wir hätten eine Abmachung, Sancho und ich. Wie kommt dieses widerliche Individuum an ein Handy, womit sie meinen Bruder kontaktieren kann? Was tut Selina den ganzen Tag? Sie ist viel zu gerissen, nicht wahr? Wahrscheinlich ist sie wirklich die Schlangenfrau, von der Ramon sprach. Ich habe Sancho noch nicht erreicht, aber ich werde ihn jetzt einfach so oft anrufen, bis er rangeht. Genug jetzt mit Selina. Wenn das so weitergeht, lasse ich sie töten. Wieso habe ich das eigentlich nicht gleich getan? Ich hätte sie umbringen und meinem Vater dann erzählen sollen, sie sei weggerannt. Ich kann Leichen verschwinden lassen – so, dass sie nie wieder auftauchen. Ich bin mir nicht zu fein, mir die Hände schmutzig zu machen, wenn es sein muss. Aber gut, ich hatte noch zu viel Herz, zu viel Mitgefühl, zu viel Gerechtigkeitssinn. Ich sitze wieder in meinem Büro und betrachte das Telefon. Ich werde jetzt Sancho Esteban anrufen müssen. Den Sohn eines der gefährlichsten Mafiosi Europas. Niemand ist so dumm, sich mit den Spaniern anzulegen, oder Geschäfte mit ihnen zu machen. Sie bleiben immer unter sich – skrupellos und unberechenbar.

Unnötig.

Während ich die Rollos im Büro etwas schließe, weil die Sonne zur Mittagsstunde viel zu grell in meine Seite scheint, wähle ich Sanchos Nummer. Wenn er diesmal nicht rangeht, fliege ich höchstpersönlich nach Spanien und sehe mir die Lage an.

Aber glücklicherweise nimmt Sancho das Telefonat entgegen und ich lehne mich zurück, als er mit einem ruhigen »Ja?« rangeht.

»Schön, dass ich dich auch mal erreiche, Sancho«, begrüße ich ihn und trommle mit meinen Fingern auf die Armlehne.

»Du hast versucht, anzurufen?«

»Gestern.« Will er mir jetzt erzählen, er hat es nicht mitbekommen? Oder hat etwa jemand dafür gesorgt, dass er es nicht mitbekommt?

»Das habe ich nicht mitbekommen«, bestätigt er meine Gedanken leise und ich seufze schwer. Natürlich. Selina hat ihre dreckigen Finger überall mit im Spiel.

»Wie dem auch sei. Ich muss mit dir über deine Frau sprechen. Bist du allein?«

»Bin ich.«

»Zwei Dinge: Erstens glaube ich, dass dein Täubchen zu viel Freiraum hat, Sancho. Wie es aussieht, beschafft sie sich Informationen aus Chicago. Wir haben jemanden verhört, der von einer Schlangenfrau sprach.«

»Tut sie das?«

»Sieht ganz so aus.« Und ich hoffe, dass er sie endlich in einen Keller oder Ähnliches sperrt. »Abgesehen davon hat sie letzte Nacht meinen Bruder kontaktiert und das sollte eigentlich nicht mehr passieren. Sie sollte sich von Zayden fernhalten.«

»Das wird sie.« Kaum wahrnehmbares Brodeln schwingt in seiner Stimme mit.

»Ich muss mich darauf verlassen können, dass du sie unter Kontrolle hast. Unterschätze sie nicht und lass dich nicht von ihr ablenken. Sorge dafür, dass sie keine Mittel zur Kommunikation zur Verfügung hat. Sie nutzt alles, was sie kriegen kann.«

»Sie wird euch nicht noch einmal behelligen.«

»Das will ich hoffen. Finde auch für mich heraus, ob sie was mit Chicago am Hut hat«, fordere ich.

»Ich werde dir Bescheid sagen. Du hast mir ein ganz schönes Biest übermacht.«

Ich lächle freudlos. »Tja, lass dich niemals von einem hübschen Gesicht täuschen. Hat dein Vater dir das nicht beigebracht?«

»Der sicher nicht.«

Ich schnaube. Natürlich nicht, die Spanier sind für ihren hohen Frauenverschleiß nur allzu bekannt in unserer Welt. Außerdem auch dafür, dass sie Eigenbrötler sind.

»Ruf mich an, wenn du was weißt«, seufze ich und beende das Telefonat. Das wäre erstmal geklärt. Wenn Selina weitere Probleme macht, lasse ich sie umlegen. Ich habe keine Lust mehr auf dieses Hin und Her, ich habe keine Lust mehr auf ihr Gift. Ich brauche das alles nicht, Zayden braucht das nicht.

Ich wende mich wieder dem Computer zu und ignoriere den Sergio-Ordner. Mittlerweile habe ich meine eigenen Ordner, meine eigene Ordnung. Gestern habe ich das Video meines Vaters angesehen. Ab und zu denke ich daran, aber dann dränge ich es zur Seite. Immer noch habe ich weder Ramon noch meiner Mutter von den Aufnahmen erzählt. Vielleicht ist das unfair, aber das ist mir egal. Ramon ist einfach viel zu sensibel. Ich weiß nicht, ob er sich nicht in den Tod kokst, wenn ein Toter mit ihm redet und meine Mutter ist gerade erst ein wenig über Dads Tod hinweggekommen. Ich sehe sie jetzt wieder lachen. Ich sehe sie mit dem Carter-Dad herumturteln und mit Catalina schimpfen. Ich habe nicht vor, jetzt das Leben wieder aus ihr herauszusaugen. Was würde es denn ändern, wenn sie Dad auf einem Video sieht, auf dem er ihr sagt, dass er sie liebt und immer geliebt hat? Darauf läuft es doch hinaus, oder? Wie gesagt, das ändert alles gar nichts.

Als mir angekündigt wird, dass ein Rush-Auto auf das Grundstück fährt, ziehe ich die Rollos wieder etwas hoch und spähe auf den Parkplatz. Manchmal, Rosalie, denke ich, dass du es bist, wenn einer von euch hier antanzt. Allerdings bist es nicht du und das ist auch gut so. Es ist aber auch nicht, wie erwartet, Zayden, sondern eine kleine, zierliche, unbedarfte Blondine, die munter über den Hof spaziert. Mir entkommt ein Lachen, als ich beobachte, wie Irinas Zopf hin und her schwingt. Sie sieht nicht aus, als würde sie mir erzählen wollen, dass Zayden ihr Herz gefickt hat. Deswegen kann ich mir keinen Reim auf ihren Besuch machen. Sie winkt mir, bevor sie das Haus betritt und ich schüttle leicht den Kopf. Irina war schon immer eines der unschuldigsten Wesen, die ich je getroffen habe. Hoffen wir, dass sie diese Unschuld nicht verliert. Mein Bruder ist gut darin, dunkle Flecken auf weißen Flächen zu hinterlassen.

Als sie mein Büro betritt, lehne ich mich zurück.

»Hast du Zeit?« Eigentlich nicht, aber ich bin viel zu neugierig, außerdem nicht herzlos genug, um eine Person wie Irina abzuwimmeln.

»Sicher, komm rein.« Skeptisch überschaue ich ihre Erscheinung in dem hellblauen Leinenkleid. Sie ist gebräunt und ich kann mir vorstellen, wie ihr beiden die Tage am Pool verbringt. Wie ihr euch sonnt und Limonade trinkt. Wie deine Haut ölig glänzt und du Erdbeeren isst, Rosalie.

Irina lässt sich mir gegenüber nieder und ich stütze meine Schläfe auf zwei Finger. »Was gibt es?«

»Ich habe nachgedacht. Also eigentlich wollte ich dir aus dem Weg gehen, weil ... du Rosalies Ex bist und ...«

»Sie mit deinem Bruder zusammen ist«, vervollständige ich und winke ab. Ändert auch nichts, Rosalie. Es ist, wie es ist.

»Genau. Und dann habe ich mir vorgestellt, wie du hier den ganzen Tag in deinem Büro sitzt. Du bist sicher manchmal ein bisschen einsam. Also werde ich dich jetzt regelmäßig besuchen und dich über Dinge informieren – wichtige Dinge.« Wirklich sehr liebenswert, diese Irina. Ich lächle etwas. »Als Erstes.« Sie greift in ihre Handtasche und legt ein Ultraschallbild auf den Tisch. »Das sind deine Neffen oder Nichten.«

Ich ziehe das Bild näher. Es zeigt zwei kleine Knödel, die eng aneinandergepresst zu sein scheinen. Unglaublich, dass mein Bruder gleich zwei Kinder bekommt. Jetzt, da ich dieses Bild sehe, wirkt alles viel realer.

»Sie heißen entweder Rayen, Rowan oder Rosalie. Einen anderen Mädchennamen haben wir nicht.« Irina greift nach der Glaskaraffe und schenkt sich Wasser ein.

»Es muss also was mit R sein?«, schlussfolgere ich. Aber wenn meine Nichte Rosalie heißen würde, würde ich das wirklich mögen.

»Ja, weil es keine schönen Namen mit Z gibt. Wusstest du, dass R Zaydens Lieblingsbuchstabe ist? Wer hat einen Lieblingsbuchstaben?«

»Ach, das hat er sich doch ausgedacht«, meine ich abfällig und betrachte das Bild etwas genauer. Darauf ist sogar notiert, dass Irina in der zehnten Woche schwanger ist.

Ja, das kann gut sein. Hast du Erdbeeren?«

»Hast du Lust auf Erdbeeren?«

»Ja.«

Lächelnd drücke ich den Knopf des Telefons und weise Patricia an, Erdbeeren zu bringen. Mir egal, wo sie diese herbekommt.

»Kommt gleich.«

»Wie praktisch, Mr. Oberboss.«

»Ja, es hat ein paar Vorteile«, gebe ich zu. Man soll ja das Positive in allem sehen, Rosalie.

»Also hast du dich damit abgefunden?«

Ich falte meine Hände auf dem Bauch. Ja, das habe ich tatsächlich. Es ist nicht mehr alles nur noch schlecht. Immer mehr finde ich mich in diesem Leben ein und akzeptiere mein Schicksal.

»Ja, das habe ich.«

»Das ist sehr schlau von dir. Es bringt ja auch nichts.« Irina zuckt mit den Schultern und ich lächle wieder.

»Nein, es bringt wirklich nichts. Wie läuft es zwischen dir und Zayden?« Weiß sie, dass Selina bei ihm angerufen hat? Ich schätze nicht. Mein Bruder denkt wahrscheinlich, dass es unnötig ist, mit Irina darüber zu sprechen, denn es würde sie ja nur aufwühlen. Mein Bruder begreift aber nicht, dass es eine Vertrauenssache ist, alles miteinander zu teilen, was beide Partner betrifft und Selina betrifft Irina nun einmal.

»Ach, eigentlich ganz gut. Wir haben uns jetzt daran gewöhnt, dass wir schwanger sind. Er ist noch ein bisschen überfordert.« Ihre dunkelgrünen Augen funkeln amüsiert.

»Das kann ich mir vorstellen.« Aber mein Bruder ist nicht schreiend davongerannt, das heißt, er liebt Irina wirklich und will dieses Leben mit ihr. Er hat sie zu nichts gedrängt, was sie nicht wollte. Er ist wirklich verrückt nach ihr und ich hoffe, das hält an. »Wie geht es dir damit?«

»Ach, ich habe Todesangst.« Irina überschlägt die Beine und wackelt mit ihrem Fuß. Just in dem Moment klopft es an der Tür.

»Ja, komm rein.« Ich wende mich wieder an Irina, als Patricia den Raum durchquert. »Weil du zwei Babys auf die Welt bringen musst?«

»Zwei. Babys. Zayden nennt sie Kartoffeln.« Ich lache in mich hinein und schiebe die Kristallschale mit den Erdbeeren in Irinas Richtung. »Danke.«

Ich nicke Patricia zu. »Sie sehen auch aus wie Kartoffeln«, sage ich, als das Hausmädchen die Tür hinter sich schließt.

»Steht sie auf dich?«, fragt Irina und beißt unbekümmert von einer der roten Früchte ab.

»Wer?«, hake ich irritiert nach.

»Dein Hausmädchen.«

»Ach.« Ich winke ab. Keine große Sache und ich werde deiner besten Freundin nicht erzählen, mit wem ich Sex habe und mit wem nicht. Unfassbar aufmerksam, diese Frauen.

»Wahrscheinlich stehen alle auf dich und hoffen, dass sie die nächste Mrs. Oberboss werden.« Irina schmunzelt in sich hinein und ich erwidere die Geste amüsiert. Sie ist gut drauf. Zayden zermalmt sie nicht. Das macht mich stolz auf meinen Bruder.

»Ich hätte an deiner Stelle auch Angst, aber am Ende lohnt es sich.«

»Du klingst wie ein alter Opa.«

»Ich?« Ich lache. »Ja, du hast recht. Ich klinge wie ein Opa.«

»Noch vor einem Jahr klangst du anders.« Sie schiebt auch mir die Schale zu und ich nehme mir eine Erdbeere heraus. Sie ist süß und saftig, als ich reinbeiße. In den Moment fällt mir auf, dass ich mal wieder vergessen habe, zu Mittag zu essen.

»Tja, die Dinge ändern sich eben.«

»Ja, manchmal wird es besser und manchmal schlechter«, seufzt Irina.

»Ist es bei dir besser?« Nach allem, was sie durchgemacht hat, wird sie wahrscheinlich noch viel mehr Zeit zum Heilen brauchen.

»Ja, ich wollte mich sowieso bei dir bedanken.«

»Wofür denn?«, frage ich stirnrunzelnd. Bei mir hat sich schon sehr lange niemand mehr bedankt, denn ich tue einfach nichts mehr, wofür man dankbar sein könnte.

»Deine Ansage an Alexander im Casa del Nero.«

»Ach, das. Das war selbstverständlich.«

»Und deine Ansage an Zayden.«

»Auch selbstverständlich.«

»Und deine Ansage an mich!«

»Ja, ist gut«, meine ich lachend. »Gern geschehen.«

»Ach, ich will nur nicht, dass du denkst, wir würden das nicht schätzen.«

»Irina, ich tue das nicht, damit ihr es schätzt.«

»Nein, du tust das, weil du ein guter Mensch bist.« Das habe ich auch schon lang nicht mehr gehört und es gibt mir eine gewisse Ruhe zurück, die ich schon lang nicht mehr empfunden habe.

»Wenn du das sagst«, seufze ich und wir nehmen uns noch jeweils eine Erdbeere. Obwohl ich heute noch so viel zu erledigen habe, nehme ich mir jetzt diese Zeit, Rosalie. Ich lausche Irinas Erzählungen, ihren Zukunftsvorstellungen und beschließe, dass ich alles tun werde, damit sie, ihre Babys und Zayden bekommen, was sie wollen und verdienen.


33. Ein vergessener Traum, Sergio
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ROSALIE

Chicago, Illinois

Vier Monate später

»Auf jeden Fall glaube ich, dass er mir etwas Großes schenkt und ich schenke ihm nur diese jämmerlichen Gläser. Ich hatte einfach keine Zeit, einzukaufen. Ich hasse Einkaufen zur Weihnachtszeit! Aber wenigstens fliegen wir nicht über Weihnachten nach Russland. Bist du eigentlich schon fertig? Was macht mein Bruder? Was schenkst du ihm? Schenkst du ihm was? Du schenkst ihm nichts, oder? Du hast es vergessen! Rosalie, sag jetzt nicht, dass du dein Weihnachtsgeschenk für Ilja vergessen hast. Ich meine, ich kann Zayden sagen, ich schenke ihm diese zwei Babys. Vielleicht wird er sich ja damit zufriedengeben. Ach, wir reden später. Ich muss mich fertigmachen. Ich war noch nicht mal duschen. Bis gleich!«

»Hmm, bis gleich«, murmle ich und schiebe den schlichten Diamantstecker in mein Ohr. Wieso kann Irina sich nicht ein einziges Mal kurzfassen? Ach ja, weil sie denkt, mich gleich über alles informieren zu müssen, wenn sie schon mal dabei ist. Als würden wir uns nicht gleich sehen. Augenrollend lege ich mein gewelltes Haar über eine Schulter und betrachte mich mehr als kritisch.

Ja. So kann ich mich im Casa del Nero blickenlassen, denn es ist Weihnachten und traditionell werden sich alle Mafiafamilien Chicagos versammeln. Dein Vater hat immer eine seiner epischen Ansprachen gehalten, unterschwellig Drohungen verteilt, ein paar Leute angepisst und versucht, deine Mutter um den Finger zu wickeln. Aber nun ist er schon acht Monate tot und du wirst diesen Job für ihn übernehmen, wie du alles andere von ihm übernommen hast.

Ich erhebe mich und sprühe noch etwas Parfüm auf meinen Hals. Es ist Iljas Lieblingsduft. Wo ist er eigentlich? Als hätte er meine Gedanken gehört, betritt er auch schon sein Schlafzimmer, das mittlerweile auch irgendwie zu meinem geworden ist. Ich verbringe viel Zeit bei ihm und meine halbe Garderobe ist hierher gewandert. So ist vieles einfach leichter und ich muss nicht jeden zweiten Tag heimfahren, um mir neue Kleidung zu holen. Außerdem konnte ich so Abstand zu dem dunklen Haus auf der anderen Seite des Sees und dessen Bewohnern gewinnen, was mir wirklich gutgetan hat.

Ich habe versucht, dich hinter mir zu lassen. Jetzt bin ich mit diesem blonden Russen zusammen und er sieht wirklich gut aus. Sein dunkelgraues Hemd passt perfekt zu seiner schwarzen Hose, seine blonden Haare zu seinen dunkelgrünen Augen und er passt auch perfekt zu mir. So viel kann ich mittlerweile zugeben.

»Bist du fertig?«, fragt er und richtet seinen Hemdärmel. So fertig, wie ich für ein Aufeinandertreffen mit dir sein kann.

»Si.« Ich knickse leicht und Ilja tritt näher. Er begutachtet mich von oben bis unten und lächelt zufrieden.

»Ah ja, jetzt sehe ich es auch.«

»Was denn?«

»Dass du fertig bist.« Er hebt mein Kinn und lässt seinen Blick auch genau über mein Gesicht wandern. Manchmal fühle ich mich ertappt, obwohl ich gar nichts falsch mache. Aber nun ist das nicht der Fall.

»Zufrieden?«

»Mehr als zufrieden«, schnurrt er und streicht kaum wahrnehmbar mit seinen Lippen über meine. Er weiß, dass ich es hasse, wenn mein Lippenstift verschmiert, deswegen geht er äußerst behutsam vor. Mittlerweile hat er einiges über mich gelernt und sich angepasst, was es leichter für mich macht, Sergio.

»So lernfähig«, murmle ich anerkennend und gleite über seine Brust.

»Manchmal.« An der Hüfte zieht er mich näher und ich schmiege mich an ihn.

»Ja, manche Dinge kannst du dir einfach nicht merken.«

»Vielleicht will ich es ja auch nur nicht«, murmelt er und fährt meine Seite hoch.

»Wieso willst du dir den Namen meines Großvaters nicht merken? Harry ist wirklich nicht schwer zu verinnerlichen.«

»Dieser Name ist so einfach, dass er durch mein Hirn sickert«, erklärt Ilja ernst.

»Mein armer Großvater.« Ilja und ich waren vor einem Monat in Kentucky und er hat meinen Großvater mütterlicherseits immer wieder mit einem anderen Namen angesprochen. Zum Glück hat dieser es mit Humor genommen, wie er alles mit Humor nimmt. Er hat schon so vieles in seinem Leben durchgemacht. Sein Sohn ist gestorben, seine Frau ist weggelaufen, es war wirklich nicht immer leicht für ihn und ist doch so ein entspannter Mensch. Ich wünschte, ich wäre mehr wie Harry, Sergio.

»Er wird es überleben.« Sanft kneift er mir in die Hüfte, bevor er sich zurückzieht.

»Ja, das wird er.« Harry Hastings wird uns noch alle überleben. Ich greife nach meiner Handtasche und werfe noch einen Blick in den Spiegel. Es ist besonders wichtig, bei diesen Anlässen gut auszusehen. Aber natürlich finde ich immer wieder etwas, was nicht perfekt ist. Hier zu viel Fett, da ein neuer Dehnungsstreifen, da verwischtes Make-Up. Aber nun bin ich recht zufrieden, weswegen ich Ilja aus dem Schlafzimmer folge. Das Haus ist bereits festlich geschmückt. Obwohl die Terekovs kein normales Weihnachten feiern, lieben sie die Dekoration. Sie sind krank. Wirklich krank. Überall funkelt und glitzert es. Meine Mutter ist nichts gegen Swetlana im Kitsch-Wahn.

Wir schreiten den Flur herab, wobei Ilja seine Finger mit meinen verschränkt. Das ist für mich mittlerweile selbstverständlich. Einmal die erste Hürde überschritten, waren die weiteren auch kein großes Problem mehr. Wir haben die letzten Monate fast jeden Tag miteinander verbracht und ich habe mich ihm immer weiter geöffnet. Dad hat recht: Man kann tatsächlich mehrere Menschen in sein Herz lassen und Ilja belagert nun auch einen kleinen Teil davon. Er macht es mir leicht, ihm zu vertrauen, mit ihm zu lachen und aus mir herauszukommen. Zumindest, wenn ich mich selbst nicht blockiere und in alte Muster verfalle. Es hat geholfen, dass ich diesen Sommer und Herbst sehr viel mit ihm unterwegs war. Die Zeit ist nur so an mir vorbeigeflogen.

Alles hat sich verändert. Irina ist jetzt eine Kugel, Zayden steigt immer mehr ins Geschäft ein und erledigt mittlerweile auch einiges ohne seinen Vater und ich habe mich auf einen anderen Mann eingelassen.

Ilja gibt ein gereiztes Schnauben von sich, als wir die Stufen nach unten steigen, und steckt sein Handy ein.

»Was ist los?«

»Ach, ich bin genervt von meinem Bruder. Egal«, seufzt er. Ach, mit Ivan gerät Ilja immer wieder aneinander. Laut diesem sollten in Chicago einige Dinge anders laufen. Mir gefällt es nicht, wie Ivan dich manchmal betrachtet. Schon deinen Vater hat er gehasst wie die Pest – zumindest hat Ilja mir das erzählt. Ich glaube nicht, dass es sich bei dir anders verhält, aber ich sage nichts und gehe ihm aus dem Weg, denn Ivan Terekov ist alles andere als entspannt.

»Wirklich egal?«

»Scheißegal.« Er zieht meinen Arm um seinen Rücken und schlingt seinen um meine Schultern.

»Wirklich?«, erkundige ich mich mit erhobener Braue.

»Mir gefällt nicht, wie er mit Ilian umgeht.«

»Mir auch nicht.« Ich konnte mir schon ein oder zweimal einen Kommentar nicht verkneifen, denn Ivan engt seinen Sohn und meinen Cousin immer mehr ein. Er verbietet ihm vollends, zu leben. Ilian soll nur funktionieren, funktionieren, funktionieren, bloß nicht fühlen, bloß keinen Spaß haben. Du weißt schon, Sergio. Ich reagiere allergisch auf solche Väter. »Aber wir können nichts machen.«

»Er kann auch nichts machen. Das ist es ja, was ihn so sehr aufregt.« Das treibt Ilja ein Lächeln auf die Lippen, als wir das Foyer durchqueren und vor der Garderobe stocken. Ich richte den Ausschnitt meines Kleides, während Ilja sich ihr zuwendet.

»Tja, Ilian ist immer noch der Neffe meines Vaters.«

»Schwarz oder rot oder weiß oder rosa ... Mein Gott, wie viele Mäntel hast du denn?«, blafft Ilja mich unvermittelt an, während er sich durch die Garderobe wühlt.

»Sechs«, antworte ich pikiert. Er soll meine Kleiderauswahl nicht kritisieren. »Schwarz selbstverständlich.« Denn heute bin ich ganz klassisch, ganz passend zum Casa del Nero. Ilja nimmt motzend den schwarzen Mantel vom Haken und hält ihn mir auf. »Danke«, meine ich immer noch kampflustig und schlüpfe hinein.

Er hat nur einen Mantel. Dieser ist schwarz und er zieht ihn jetzt auch an.

»Denkst du, deine Mutter wird dir einen Mantel zu Weihnachten schenken?«, erkundige ich mich amüsiert, denn allen graust es schon vor den Geschenken der Swetlana Terekov.

»Wahrscheinlich einen goldenen«, speit er angewidert aus und weil ich es mag, ihn zu reizen, mache ich noch ein wenig weiter.

»Mit Nieten?«

»Oh, Bljad.« Harsch richtet er seinen Kragen und zieht mich dann am Saum meines Mantels näher. »Du willst mich abfucken.«

»Ja«, gebe ich zu, als ich gegen seinen muskulösen Körper pralle.

»Warum?«, fragt er ernst. Vielleicht, weil ich mich ablenken muss und ich dich bald wiedersehen werde? Aber das werde ich Ilja sicher nicht sagen. Es gibt Dinge, die ich nach wie vor nicht mit ihm teile und wahrscheinlich auch niemals teilen werde. Manchmal ist eine gesunde Distanz besser für eine Beziehung.

»Weil es mich amüsiert, wenn du auf diese Art gereizt bist«, antworte ich weich und streiche über sein kantiges Kinn.

»Such dir Hilfe, Rosalie.« Amüsiert küsst er mich auf die Schläfe, während er den Reißverschluss meines Mantels hochzieht.

»Zu spät.« Ich bin eigentlich schon völlig verloren, aber ich habe den perfekten Weg gefunden, damit umzugehen.

»Ich weiß.« Gemeinsam verlassen wir das Haus und betreten das verschneite Grundstück. Es sieht aus wie im Winterwunderland. Alles ist von dieser kalten, dicken Schicht bedeckt und der Atem entkommt mir sichtbar. Die Stadt funkelt unterhalb des Berges unendlich weit. Manchmal kann ich gar nicht glauben, dass du jetzt so viel Verantwortung trägst. Für ganz Chicago bist du nun zuständig. Du entscheidest über die einzelnen Viertel, die Familien, über ganze Existenzen. So vieles lastet auf deinen Schultern. So plötzlich wurde es dir auferlegt, aber du wirkst, als hättest du dich mittlerweile perfekt damit arrangiert und ich habe das auch getan. Wir beide haben getan, was nötig war, um zu bestehen. Wir beide mussten von einem Tag auf den anderen erwachen. Manchmal wünsche ich mir aber immer noch, wir hätten einfach für immer weitergeschlafen. Wir wären für immer siebzehn und unbeschwert geblieben.

Ilja hält mir die Tür seines beigefarbigen Mercedes auf und ich setze mich in den kühlen Wagen. Selbstverständlich sind meine Knie etwas weich und in meinem Magen flattert es schon den ganzen Tag, weil ich dir bald begegnen werde. Aber ich komme mit jedem Mal besser damit klar. Was noch vor einem Jahr unvorstellbar für mich gewesen wäre, ist nun normal. Mit dir Smalltalk zu führen, dich höflich anzulächeln, wenn du mir die Tür aufhältst und einfach an dir vorbeizugehen, obwohl ich dich immer noch küssen will, ist normal. Ich lockere meine um meine Handtasche verkrampfen Finger, während Ilja ebenfalls einsteigt.

Die Reifen knirschen auf der vereisten Einfahrt, als wir auf das goldene Tor zu rollen. Wir schweigen, während wir den Berg herabfahren. Die Sanchez-Villa ist hellerleuchtet. Leider erinnert sie mich immer wieder an diese eine bestimmte Schlange, die nun in Spanien ihren verhurten Arsch bräunt. Wir können wirklich froh sein, dass sie weg ist. Sie verschwinden zu lassen, war eines deiner größten Geschenke an Zayden. Aber so bist du eben, du tust für die, die du liebst, alles. Liebst du mich eigentlich noch, Sergio?

Als Ilja seine Hand auf meinen Oberschenkel legt, wende ich meinen Blick von der Umgebung ab. Das Licht der Straßenlaternen spielt über sein markantes Profil. Er hat ein schönes Gesicht, ein mir vertrautes Gesicht.

Er wirkt entspannt, also entspanne ich mich auch. Fragend hebt er eine Braue.

»Darf ich dich nicht beobachten?«, erkundige ich mich lächelnd und konzentriere mich wieder voll und ganz auf ihn. Er ist jetzt mein Partner, er hat jetzt meine volle Aufmerksamkeit verdient. Er hat es verdient, dass ich meine Finger zwischen seine schiebe.

»Sicher darfst du mich beobachten.«

»Schön.« Als wir ins Zentrum fahren, drosselt er das Tempo etwas. In Chicago ruht der Verkehr nie, auch nicht an Weihnachten. Endlos viele Autos rollen im Schneckentempo über die Straßen und ihre Abgase steigen in den dunklen Himmel. Jeder will irgendwo hin, aber wohin eigentlich?

»Bist du nervös?«, fragt Ilja aus dem Nichts, weil er wahrscheinlich meine Anspannung fühlt.

»Nein«, antworte ich lauernd.

»Dann ist ja gut.« Er rutscht tiefer in den Sitz und wir fahren wieder ein paar Meter, bevor wir rot erhellt werden und die Kolonne stockt.

»Wieso sollte ich denn nervös sein?« Weiß er, was in mir vorgeht? Nein, oder?

»Ach, weil wir ins Casa del Nero fahren.« Er lässt sein Fenster ein Stück herab und zieht eine Zigarette aus seinem weißen Etui.

»Und ich Sergio wiedersehe?«, erkundige ich mich geradeheraus.

»Genau.« Sein Zippo klackt, als er sich die Zigarette anzündet. Sicher bin ich nervös. Das wird wahrscheinlich niemals aufhören. Ein Teil von mir wird immer auf dich reagieren. Die letzten Monate war es mal schlimmer, mal besser. Manchmal war es kein Problem für mich, dich zu sehen und manchmal konnte ich mich kaum davon abhalten, dir näherzukommen. Aber der Mensch ist wirklich ein Gewohnheitstier und auch ich habe mich gewöhnt.

Du bist nicht mehr Teil meines Lebens, sondern nur ein Mann, den ich ab und zu bei öffentlichen Anlässen treffe. Der Mann, der meine große Liebe ist, aber bei dem es doch nie wieder etwas bedeuten wird. Der Mann, der meine Vergangenheit ausmacht, aber mit dem es keine Zukunft mehr geben wird. Manchmal, wenn Ilja nachts nicht bei mir ist, zerreißt es mich immer noch. Tief in meinem Inneren und sehr gedämpft, aber ich habe einen Weg gefunden, es nicht mehr an die Oberfläche dringen zu lassen. So ist es erträglicher. So kann ich mich vor dem Schmerz schützen. Ich habe nämlich die Schnauze voll davon, dich zu vermissen. Ich habe die Schnauze voll davon, mich unentwegt zu verzehren. Und endlich habe ich einen Weg gefunden, das nicht mehr zu tun, ich habe mich einfach allgemein etwas von meinen Emotionen distanziert. Deswegen ist auch alles andere etwas gedämpft, aber das nehme in Kauf. Ich würde alles dafür tun, damit es nie wieder so wehtut.

»Ich bin nicht nervös, Ilja. Und es ist auch schon lange her, dass ich das das letzte Mal wegen ihm war«, mache ich ihm ruhig klar. Sein prüfender Blick macht mich wütend, aber ich werde mich nicht mit ihm streiten. Ich werde ganz gelassen bleiben. Ich kann das. »Kannst du dich jetzt einfach entspannen?«, frage ich sanft. »Ich bin seit vier Monaten fast jeden Tag mit dir zusammen. Du bescherst mir unglaubliche Orgasmen, ich liebe es, neben dir aufzuwachen und einzuschlafen. Ich bin über ihn hinweg. Also bitte hör endlich auf, mich zu hinterfragen.« Denn sonst schaffe ich das alles hier wirklich nicht. Ich küsse seine Knöchel und er streicht über meine.

»Damit gebe ich mich zufrieden. Du musst mich einfach verstehen. Ich habe dich jetzt und ich will dich nicht wieder verlieren.«

»Und ich werde aufhören, Rosalie«, lege ich ihm die Worte in den Mund.

Er lächelt. »Und ich werde aufhören, Rosalie«, wiederholt er gelassener. Ich senke unsere Hände wieder in meinen Schoß.

Selbstvergessen spiele ich mit seinen Fingern, während wir uns weiter durch den Verkehr quälen. Tatsache ist, dass ich Ilja und auch mich selbst immer wieder anlüge. Ich verschweige eine Wahrheit, die sowieso nichts ändern wird. Denn wir sind endgültig vorbei, Sergio.

Wir sind ein Traum aus vergangener Zeit, der immer mehr verblasst und ich versuche, mich nicht mehr mit aller Kraft daran zu klammern. Aber ich schaffe es einfach nicht ganz. Nachts, wenn ich allein bin, kehrt er doch zurück. Dieser unbändige Schmerz, dich verloren zu haben und in diesen Momenten heiße ich ihn auch willkommen. Denn du hast recht.

Er ist alles, was mir noch von dir geblieben ist, Sergio.


34. Alles zu seiner Zeit, Rosalie
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(Leonard Cohen – You Want It Darker)

SERGIO

Chicago, Illinois

Vor mir befindet sich eine schwarze Schatulle. Silbern blitzt die Uhr darin. Es handelt sich um eine Rolex im Wert von über 50 000 Dollar. Das Ziffernblatt ist Schwarz, das Armband teilweise matt. Und niemand kann mir sagen, woher diese Uhr plötzlich kommt, Rosalie.

Ich sitze auf meinem Schreibtischstuhl und schaukle leicht hin und her, während ich sie betrachte. Sie passt mir perfekt. Auf der Innenseite wurde sogar ein Spruch eingraviert: Alles zu seiner Zeit.

Irgendjemand hat mir letzte Nacht dieses Päckchen auf den Schreibtisch gestellt, aber auch am Abend weiß ich nicht, wer das war – zumal mein Büro meist abgeschlossen ist.

Ich trinke einen Schluck Whisky, obwohl ich schon vor zehn Minuten hätte aufbrechen müssen. Die letzten Monate bin ich etwas arrogant geworden, Rosalie. Das heißt, es ist mir nicht mehr sehr wichtig, pünktlich zu sein. Sie müssen sowieso warten. Viel wichtiger als all diese Menschen ist doch, wer sich Zugang zu meinem Büro verschafft, mir ein Geschenk dalässt und wieder verschwindet. Die Kameras auf dem Grundstück sind eine halbe Stunde lang ausgefallen. Ich glaube nicht an Zufälle. Ich glaube nicht an Ausfälle. Ich glaube nur an Fakten und Fakt ist, dass die Person, die in mein Büro geschlichen ist, eine selbstverständliche Person für die anderen im Hause gewesen sein muss – eine unverdächtige Person.

»Sir, wir müssen los«, spricht Giovanni mich von der angelehnten Tür aus an. Ja, heute findet das Weihnachtsessen im Casa del Nero statt. Es gilt, ein paar Dinge zu besprechen, Planungen für das nächste Jahr vorzunehmen und das letzte Jahr Revue passieren zu lassen, obwohl es ein beschissenes Jahr für mich war.

»Gleich«, antworte ich und ziehe die Uhr aus der Schatulle. Alles zu seiner Zeit, Rosalie. Das klingt nach Onkel Caden, aber das Geschenk ist nicht von ihm, nicht vom Carter-Dad und natürlich auch nicht von dir. Du beschenkst mich ja nicht mehr. Du beschenkst Ilja mit deiner Anwesenheit, deinem Körper, deinem Lachen, deinen gekonnten kleinen Fingerchen. Habe verstanden. Ihr seid ach so glücklich. Du schenkst mir keine Uhren mit epischen Gravuren.

»Und du bist dir sicher, dass du es nicht warst?«, frage ich lauter und streife die Uhr über mein Handgelenk. Nur, weil ich nicht weiß, von wem sie ist, heißt es nicht, dass ich ihre Schönheit nicht zu würdigen weiß.

»Nein, Sir«, antwortet Giovanni. Es klackt, als ich sie schließe und sie an meinem Handgelenk betrachte. Schon fünfzehn Minuten zu spät, Rosalie. So was aber auch. Wie siehst du heute eigentlich aus? Lass mich raten, du trägst Schwarz. Ich trage auch Schwarz, aber nicht, weil ich immer noch trauere. Das ist jetzt vorbei.

»Finde heraus, woher diese Uhr kommt«, verlange ich und erhebe mich.

»Mache ich, Sir.« Jaja, schon klar, aber ich werde auch Camillo darauf ansetzen. Immer noch ist mein Vertrauen in Giovanni gebrochen. Immer noch stehen so viele Fragen zwischen uns, die ich nicht laut gestellt habe. Ich halte Giovannis Blick, als ich die Bürotür verriegle.

»Und tausche die Schlösser aus. Ich glaube, hier stimmt was nicht.«

»Selbstverständlich.« Giovanni wirkt nicht ertappt. Er hat das Pokerface perfektioniert, aber das haben wir ja alle. Außer du, Rosalie. Ich sehe dir alles am Gesicht an. Schön, dass du glücklich bist. Das wollte ich ja. Ist doch toll, wenn alles so nach Plan läuft, hm? Wahrscheinlich fickt er dich jede Nacht und du strahlst deswegen so durch die Gegend.

Auch egal.

Vielleicht ist die Uhr ja von Ramon. Wo ist Ramon überhaupt schon wieder? Hat mir mein Kokain geklaut und ist verschwunden. Manchmal macht dieser Typ mich wahnsinnig, aber meistens bin ich einfach froh, dass er da ist. Wenn er denn da ist.

»Ramon!«, rufe ich, als ich bei der Garderobe ankomme, und es poltert.

»Ich bin gleich da!«, antwortet er gestresst. Er ist immer gestresst, dieser Ramon. Aber vielleicht ist die Uhr auch von deiner Mutter. Na ja, darüber hätte dein Vater Bescheid gewusst – ähnlich verhält es sich mit meiner Mutter. Catalina weiß noch nicht, wie viel sie geerbt hat, also kann sie mir eine solche Uhr auch nicht kaufen.

Halt, Rosalie.

Ich stocke mit dem beigefarbigen Mantel über meinen Schultern.

Vielleicht ist sie von Pablo aus Sizilien. Vielleicht hat er sie mir direkt ins Büro liefern lassen. Bescheiden, wie er ist, wollte er keine Dankeshymnen, also gab es auch kein Kärtchen dazu? Das ergibt keinen Sinn.

Das alles ergibt keinen Sinn.

Ich stecke meine Arme in die Ärmel und richte den Kragen meiner Jacke. Als ich mir den passenden Schal um den Nacken lege, poltert Ramon die Treppe herunter. Er ist ein Chaos. Sein Hemd steckt nicht richtig in der Hose, Kokainreste kleben an seiner Nase und seine schwarzen Haare sind ein wenig zu lang.

Ich deute ihm, seine Nase zu säubern und er verdreht seine Augen, bevor er darunter entlang streicht. Ramon kann sehr extrem werden, zum Beispiel an meinem Geburtstag vor zwei Wochen. Es wurde extrem wild, an das Meiste erinnere ich mich nicht mehr. Ich weiß nur noch, dass ich mich wie ein Toter gefühlt habe, als ich am nächsten Morgen erwachte. Mein erster Geburtstag ohne euch. Ich war die ganze Nacht unterwegs und habe mich von allem abgelenkt, was in mir aufkochen wollte.

»Du fährst mit mir«, bestimme ich, denn in diesem Zustand würde Ramon sich nur selbst umbringen.

»Bist du dir sicher?« Er greift nach seinem Mantel vom Haken.

»Ja, bin ich.« Ich habe ihn mittlerweile in so vielen Zuständen erlebt, dass ich die meisten Extreme einfach an mir abprallen lassen kann. »Hast du mir eine Uhr ins Büro gestellt, Ramon?«

»Ist das eine Metapher, Sergio?« Angespannt streift er sich seinen Mantel über. Ich präsentiere ihm die Rolex an meinem Handgelenk.

»Auf der Rückseite ist etwas eingraviert.«

»Aha ...« Etwas funkelt in seinen dunklen, bekoksten Augen. »Was denn?«

»Alles zu seiner Zeit.«

Erleichtert atmet er aus und ich ziehe die Brauen zusammen. Wieso ist er denn jetzt erleichtert? »Was ist?«

»Ich dachte schon fast, jemand wäre von den Toten auferstanden.« Er öffnet mir die Haustür und Giovanni folgt uns in die eisige Kälte. Was für eine kryptische Bemerkung. »Wahrscheinlich war es Camillo oder deine kleine Rose, die gar nicht mehr deine kleine Rose ist.«

»Camillo hat doch kein Geld für diese Uhr! Denke, Ramon.«

»Camillo ist ein Schlitzohr.« Da muss ich ihm recht geben. Wenn Camillo an eine teure Uhr kommen will, kommt er an eine teure Uhr.

»Ich glaube trotzdem nicht, dass er es war.« Der Schnee knirscht unter unseren Sohlen. Seit Tagen hört er nicht auf zu fallen. Im Schein der Laternen segeln immer mehr Flocken herab und legen sich auch auf unsere dunklen Haare.

Ich entriegle mein Auto. »Und wer soll von den Toten auferstanden sein? Mein Vater?«

»Das würde uns gerade noch fehlen.« Ramon setzt sich und auch ich lasse mich im Wagen nieder. Es ist verflucht kalt hier drin. Sobald ich den Motor gestartet habe, schalte ich die Sitzheizung an. Ich beschließe, das Uhren-Thema für heute sein zu lassen, denn nun muss ich mich auf das Casa del Nero vorbereiten. Menschen wollen immer das Eine: Wissen, wie es weitergeht. Sicherheit. Routine. Struktur. Einen Plan. Ich habe in den letzten Monaten gelernt, dass man alles planen muss, um eine Masse zufriedenzustellen und in einer Masse, die dermaßen testosterongeladen ist wie die Mafiawelt, ist es besonders wichtig, alles unter Kontrolle zu halten. Ich habe es strikt vermieden, mir Feinde zu machen, aber ich bin auch nicht jedem entgegengekommen. Die Waage muss stimmen, oder? Und ich musste die Waage zwischen Kontrolle und Freiheit wahren. Natürlich weiß ich ganz genau, wer in der Stadt einen Groll gegen mich hegt und diese Personen habe ich auch im Blick. Das wäre einmal Alexander Wolkov, das wäre Diego Sanchez und Ivan Terekov. Mit Letzterem gerate ich immer wieder aneinander, aber ich konnte ihn ja noch nie ausstehen, Rosalie. Jetzt mag ich ihn irgendwie noch ein bisschen weniger. Weiß gar nicht, woran das liegt. Ich lasse auch sicherlich keine persönlichen Befindlichkeiten ins Geschäft einfließen.

Nein.

Ich doch nicht.

Endlich wird es wärmer im Auto und ich entspanne mich ein wenig. Ich bin in einen guten Trott verfallen. Ich funktioniere, ich komme voran, ich glätte die Wogen, lasse mir aber nichts bieten. Allmählich finde ich wirklich meinen Platz hinter diesem Schreibtisch und das tut gut. Es gibt mir Sicherheit und Ruhe. Diese brauche ich, denn ansonsten versinke ich im Chaos und wer im Chaos versinkt, kann nicht anführen.

Ich fahre durch das weihnachtlich geschmückte Chicago. Dass dies das erste Weihnachten ohne euch für mich sein wird, verdränge ich einfach. Ich werde an der Messe teilnehmen, ich werde tun, was auch immer man in meiner Stellung so tut – spenden, mich sehen lassen, aber ich habe nicht vor, zu feiern. Ich werde arbeiten, mich ablenken und dann ist dieser grauenhafte Weihnachtstag auch schon vorbei. Vielleicht verbringe ich auch den Weihnachtsabend mit sehr viel Sex. Je mehr, desto besser. Sex vertreibt die Zeit am schnellsten und es setzt Endorphine frei. Sex ist eine gute Sache, Rosalie. Aber das weißt du ja, du verliebtes, turtelndes Täubchen.

Ich fahre die gewundene Straße bergauf, welche zum Casa del Nero führt. Als ich auf den Parkplatz biege, ist dieser schon völlig überfüllt.

»Wir sind ein wenig zu spät«, informiere ich Ramon.

»Zeit ist nur eine Zahl«, antwortet er abwesend. Ich fahre in Schrittgeschwindigkeit an dem Lokal vorbei. Davor stehen wie immer die Menschengrüppchen, rauchen noch eine Zigarette und warten, dass es losgeht. Du bist sicherlich auch unter ihnen. Iljas protziges Auto ist ja kaum zu übersehen und auch die BMW deiner Familie parken bereits in einer Reihe. Wenigstens ist mein üblicher Parkplatz frei und ich stelle den Motor ab, sobald ich hineingefahren bin.

»Solche Schafe«, murmelt Ramon, als er die Menge vor dem Eingang überschaut. Er hat recht. Schafe sind die meisten Menschen. Sie leben in Herden, sie fürchten Fremdes und sie rotten sich zusammen, wenn Gefahr droht. Aber wozu macht mich das, Rosalie? Zum Wolf oder Schafhüter?

Seufzend steige ich aus und sofort pfeift der eisige Wind um meine Ohren. Hier oben ist es noch kälter als an der Seaside, weswegen ich meine schwarzen Lederhandschuhe überstreife, während ich darauf warte, dass Ramon aussteigt. Herrgott, ich hoffe, er hat nicht schon wieder irgendeinen interessanten Fussel gefunden. Es dauert ewig. Auch Giovanni und Camillo flankieren mich bereits, bis Ramon endlich den Wagen verlässt. Ich frage ihn erst gar nicht, warum es so lang gedauert hat. Manchmal lohnt es sich bei ihm einfach nicht, zu fragen.

Gemeinsam überqueren wir den gefrorenen Parkplatz und ich lasse endlich meinen Blick über die Menge wandern. Wolkov, Wolkov, Sanchez, Sanchez. Warum stehen die eigentlich zusammen, huh? Das sollte man im Auge behalten. Die Terekovs sind mittlerweile völlig mit den Rushs vermischt, wobei ich finde, dass das eine mit dem anderen nichts zu tun hat. Ich dachte, die Rushs sind mit den de Lucas vermischt. Aber jetzt sind da lauter blonde Köpfe zwischen den dunklen Haaren. Einen blonden Kopf habe ich in letzter Zeit allerdings sehr ins Herz geschlossen. Irina. Sie hat es sich zur Aufgabe gemacht, mich einmal die Woche zu besuchen. Manchmal nimmt sie Zayden mit, aber meistens kommt sie allein. Sie regt sich bei mir über meinen Bruder auf, erzählt Dinge über die Familie, zeigt mir regelmäßig Ultraschallbilder und ich muss auch noch immer ihren Bauch anfassen. Sie will, dass ich eine Bindung zu ihren Babys aufbaue. Aber diese Bindung besteht bereits. Sie sind meine Neffen. Ja, Rosalie, es werden zwei Jungs und vielleicht werde ich sie mir ab und zu mal ausleihen. Man hat ja sonst nichts.

Da bist du auch schon und du trägst Schwarz, wie ich es mir dachte. Dein dunkelbraunes Haar ist gewellt und deine Lippen schimmern tiefrot. Jedes Mal, wenn ich dich sehe, bist du wieder ein bisschen schöner geworden. Manchmal ertrage ich es kaum, in dein Gesicht zu blicken. Manchmal verliere ich mich in deinen Augen, aber dann passiert, was jetzt passiert. Dieser unwürdige Russe legt einen Arm um dich und ich wende meinen Blick ab. Ohne irgendjemanden zu begrüßen, trete ich durch die Menge. Das mache ich meistens so. Wir werden ja gleich alle zusammensitzen und reden und ich kann es nicht ausstehen, noch ewig vor der Tür zu stehen.

Diese wird mir von Giovanni aufgehalten und ich betrete das Casa del Nero. Wir gehen gleich die Treppe zum Kellergewölbe herab und natürlich folgen die anderen auf den Fuß. Ramon hat recht. Sie sind Schafe. Wo ist Ramon denn eigentlich schon wieder? Er wird schon gleich auftauchen.

Ich lasse mir den Mantel abnehmen, behalte allerdings meine Waffe. Jeder muss seine Waffe abgeben, früher musste auch ich das tun. Nur mein Vater durfte sie behalten. Jetzt darf nur ich sie behalten.

Leises Pianospiel erfüllt den kerzengefluteten Raum. Ich nehme am Kopf des Tisches Platz und beobachte, wie auch die anderen sich nach und nach niederlassen. Der Carter-Dad drückt im Vorbeigehen meine Schulter, aber ich fühle es kaum. Wenn ich vor ein paar Monaten abgeschottet war, bin ich jetzt so gut wie gar nicht mehr da. Auch egal. Die Bedienung bringt mir gleich meinen Whisky und ich lege meine Hand um das Glas. Der Tisch wird immer voller, das Stimmengeraune jedoch immer leiser. Ramon ist immer noch nicht aufgetaucht, aber ich habe aufgehört, mir Sorgen um ihn zu machen. Camillo ist ihm stets auf den Fersen, deswegen steht nun nur Giovanni hinter mir. Ich lasse meinen Blick über jeden Anwesenden wandern, stocke natürlich bei jenen, die mir ein Dorn im Auge sind, etwas länger. So auch bei Ivan. Er starrt unverhohlen zurück. Dieser Mann will es wirklich wissen – das wollte er schon immer. Natürlich bin ich nicht der Erste, der wegsieht. Ich warte, bis er es tut, auch wenn das eine Stunde dauert. Es dauert aber keine Stunde – sehr freundlich. Nur etwa vierzig Sekunden, wie meine neue Uhr ansagt. Ich trinke einen Schluck und als ich mein Glas abstelle, ist es endlich ganz still. Ich bin nicht wie mein Vater. Ich spreche nicht mit Absicht leise, damit alle an meinen Lippen hängen. Ich stichle jetzt nicht. Ich halte die Leute auch nicht hin. Ich bin klar und deutlich in meinen Aussagen – es sei denn, sie zielen auf etwas Bestimmtes ab. Ilja zum Beispiel, Rosalie. Sein Hemd hätte schwarz sein müssen, nicht grau. Ihr passt heute Abend nicht zusammen, Tesoro.

»Nun, da wir vollzählig sind, wünsche ich euch erst einmal allen frohe Weihnachten«, beginne ich. »Dieses Jahr ist einiges passiert, vieles davon war sehr unschön. Es haben sich ein paar große Familien zusammengetan und andere wurden gespalten.« Und sie sind selbst schuld daran. Hätte ich damals die Macht gehabt, wäre Victor nicht nur in ein anderes Land ausgewandert, sondern hätte dieses Leben hinter sich gelassen. »Manche Freunde haben sich als Verräter entpuppt und vermeintliche Feinde als Freunde. Der Eine hat seinen Vater verloren, der andere seinen Sohn. Aber das Leben geht weiter. Ich bevorzuge es, wenn es ordentlich weitergeht. Ohne Zweifel, Korruption oder Loyalitätskonflikte. Ich mag es, wenn alles absolut transparent abläuft. Andernfalls wisst ihr ja mittlerweile, wie es enden kann. Natürlich versuchen wir alle, hässliche Konsequenzen zu umgehen und werden daher Hand in Hand arbeiten, nicht gegeneinander.« Mein Blick stockt auf Alexander Wolkov, denn ich weiß, er wird noch ungemütlich werden. Unverhohlen starrt er zu mir zurück. Seine Augen sind so hart wie sein Gemüt. »Alles andere besprechen die Männer im Hinterzimmer. Genießt euer Essen.«

Ich hebe mein Glas leicht und die anderen tun es mir nach. Rosalie, vor einem Jahr war alles noch so anders. Manchmal kann ich gar nicht glauben, was sich alles in wenigen Monaten verändert hat. Allem voran wir beide.

Leicht lächelst du mich an. Du hasst mich nicht mehr, was wahrscheinlich daran liegt, dass du deine Gefühle für mich endlich im Griff hast. Möglicherweise sind sie gar nicht mehr existent. So ist das eben, wenn man jemanden loslässt. Ich habe dich übrigens nicht losgelassen, aber das ist ein anderes Thema.

Jetzt wollen wir unser Essen genießen, obwohl ich die letzten acht Monate kaum mehr etwas genossen habe. Ach, was rede ich da, Rosalie?

Eigentlich gar nichts.
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Die Besprechungen im Hinterzimmer sind vorbei, Rosalie. Und heute waren sie besonders anstrengend. Viele wünschen sich zum neuen Jahr neue Partnerschaften, neue Gebiete, mehr vom Kuchen. Ich habe eigentlich fast alles abgelehnt. Ich bin doch nicht der Nikolaus und ich habe nicht vor, den de Luca-Kuchen zu teilen. Das tue ich nur mit würdigen Menschen wie deinem Vater.

Nach und nach verschwinden die Mafiosi aus dem schummrigen Nebenzimmer des Casa del Nero. Der Eine ist verärgert, der andere zufrieden, dem nächsten ist alles egal. Natürlich war es mal wieder eine Ehre mit Mr. Wolkov Senior. Ich war kurz davor, ihn einfach zu erschießen. Seine Forderungen und sein Gebettel zwecks seines Sohnes kann ich nicht mehr hören und wieder einmal musste Aarik beschwichtigen. Ich traue diesem Aarik nicht – habe ich noch nie. Immer wieder sehe ich nämlich den Groll und den Hass in seinen Augen. Er ist viel zu kalkulierend, viel zu sehr darauf bedacht, im Hintergrund zu bleiben. Wenn sein Vater irgendwann stirbt und er dieses Imperium übernimmt, sollte man vorsichtig sein. So arrogant bin ich auch nicht, Rosalie. Ich unterschätze die Intelligenz eines Mafioso nicht.

Deswegen bin ich umso skeptischer, dass zwei Personen am Tisch nicht aufstehen. Dass ich das nicht sofort tue, ist klar. Manchmal sitze ich noch zwanzig Minuten, nachdem alle verschwunden sind, hier und denke nach. Aber was wollen denn jetzt Ivan und Ilja Terekov, hm? Sie befinden sich immer noch schräg gegenüber von mir und Ivan macht deutlich, dass er noch etwas klären muss, weil er sich Wodka nachschenkt. Wie unverschämt, Rosalie. Wie ermüdend.

»Ja?«, frage ich und stütze meine Schläfe auf zwei Finger. Warum habe ich das Gefühl, dass mir das hier nicht gefallen wird?

»Wir müssen noch etwas unter vier Augen besprechen«, sagt Ivan ruhig und lehnt sich mit dem Glas in seiner Hand zurück.

»Sechs, wie ich sehe.« Mein Blick wandert zu Ilja, der die Finger auf dem Tisch verschränkt hat. So fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten. Wahrscheinlich wird er das Reden seinem Bruder überlassen, denn er hasst mich, Rosalie. Weiß gar nicht, wieso. Ich habe ihm keine Steine in den Weg gelegt, ich habe ihm nicht verboten, mit dir zusammenzusein, ich habe ihn nicht aus der Stadt gejagt, nicht erschossen. Also was will er jetzt?

»Ja, sechs«, korrigiert Ivan sich. »Es geht um Ilja und Rosalie.« Ach, es geht um Ilja und Rosalie. Wie entzückend.

»Wenn es um Ilja geht, warum spricht Ilja dann nicht selbst? Bist du sein Vater?«, erkundige ich mich leise und in Ivans Augen blitzt mindestens so sehr wie in denen seines Bruders. Ich unterdrücke das kleine Lächeln, weil diese beiden Männer so leicht reizbar sind. Ein Fingerschnippen reicht und sie gehen an die Decke. Ich war auch mal so, konnte mich kaum kontrollieren. Aber ich habe es lernen müssen. Dieses Jahr hat mich wirklich abgehärtet.

»Ich bin nicht sein Vater, nein.«

»Und auch nicht sein Vormund«, gebe ich zu bedenken.

»Ich kann selbst sprechen«, knurrt Ilja mich an.

»Bitte.« Ich mache eine ausladende Handbewegung. Was will er mir denn sagen? Dass du schwanger bist? Würde mich jetzt auch nicht mehr wundern.

»Ich bin jetzt acht Monate mit Rosalie zusammen.« Und zwölf Tage. Ich weiß. »Und ich habe vor, einen Schritt weiterzugehen.« Ach, Rosalie. Er will dich heiraten. Ist das nicht süß? Dann würdest du aus deinem Elternhaus ausziehen. Du würdest bei den Terekovs leben. Eingesperrt hinter diesen goldenen Toren. Mein erster Impuls ist es, abzulehnen, aufzustehen und einfach zu gehen. Aber ich bleibe sitzen.

»Ich will, dass sie meine Frau wird.«

»Willst du das? Und was will sie?« Rosalie, willst du wirklich heiraten? Nächsten Sommer wirst du erst neunzehn Jahre alt. Ich weiß, es kann gut laufen – wie zwischen Zayden und Irina, mehr oder weniger. Aber ich kann mir das bei dir nicht vorstellen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du jetzt heiraten willst. Andererseits: Kenne ich dich überhaupt noch? Du hast dich sicher verändert und vielleicht willst du das ja jetzt doch.

»Das weiß ich nicht, aber ich werde es herausfinden.«

»Du wirst sie fragen?«

»Das habe ich vor, ja«, knurrt Ilja mich an und Ivan mustert ihn angespannt aus dem Augenwinkel. Er ist bereit, seinen Bruder zurückzuzerren, wenn er ausflippt.

»Und natürlich«, fährt Ilja bemüht beherrscht vor. »Ist mir bewusst, dass du dem einen Riegel vorschieben könntest. Also will ich mit dir reden, bevor ich ihr einen Antrag mache.« Ach nein, Rosalie. Eigentlich will ich nicht, dass du heiratest. Das würde bedeuten, dass ich dich nicht mehr zwischendurch auf der anderen Seite des Sees sehe. Es würde bedeuten, dass du einmal anderen Mann dein Leben schenkst. Als ich sagte, du sollst weitermachen, habe ich nicht damit gerechnet, dass du so weit gehen willst. Aber wenn er dir schon einen Antrag machen will, läuft alles zwischen euch wohl perfekt. Schön, dass du das geschafft hast. Freut mich. Ich schaffe das nicht, aber gut. Scheiß einfach drauf.

»Du bekommst mehr Anteile am Geschäft«, klinkt Ivan sich wieder mit ein. Fast schnaube ich, Rosalie. Dieser Mensch begreift wirklich gar nichts.

»Ich will keine Anteile. Ich will die Sicherheit, dass es ihr bei dir gut gehen wird, und ich will natürlich wissen, wie wohl sie sich wirklich bei dir fühlt. Das heißt ...« Beinahe lächle ich bitter, bevor ich die nächsten Worte spreche. »Ich werde darüber nachdenken, Ilja.« Ich habe es gehasst, wenn mein Vater diese Worte benutzt hat. Aber manchmal muss man einfach über Dinge nachdenken, Rosalie. »Ich melde mich dann bei dir. Wäre es das so weit?«

Verbissen nickt er, bevor er sich harsch erhebt. Ivan leert sein Glas, bevor auch er aufsteht, und ich folge den beiden Männern mit meinem Blick. Als sie verschwunden sind, bleibe ich allein mit Giovanni zurück und fange an, darüber nachzudenken, Rosalie. Alles zu seiner Zeit also. Und vielleicht ist das hier jetzt deine Zeit, Tesoro.


35. Der Kompass, Irina
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(The Nues – Hold)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Fuck, Irina. Ich habe so viel gegessen und platze bald. Heute ist Weihnachten, also gab es ein fettes Frühstück, an dem ich mich stundenlang bedient habe. Ich esse mehr als du, Baby, obwohl du die Schwangere bist. Aber du hast nur ein Gelüst und das sind Erdbeeren. Die gab es zum Frühstück auch in jeder Form und ich glaube, Tante Alayna hat sogar einen Erdbeerkuchen für heute Abend gebacken. Wir haben Geschenke ausgepackt – das heißt, hauptsächlich die Jüngeren haben sich auf ihre Pakete gestürzt. Catalina ist jetzt stolze Besitzerin eines neuen Handys, Sophia bekam einen Ausflug nach Disneyland ganz allein mit ihrem Vater, welchen sie im Frühling wahrnehmen werden und für Ilian stehen auch ein paar Geschenke bereit, aber er ist bei den Terekovs. Morgen wird deine Familie zum Essen kommen. Vielleicht trete ich Ivan dann in den Arsch. Dieser Bastard hätte Ilian kommen lassen können, denn ihr Russen feiert heute kein Weihnachten.

Aber ich rege mich jetzt nicht auf, Irina. Schließlich ist Weihnachten und ich habe einfach keine Lust. Schon gar nicht, wenn ich mit dir auf unserer Couch sitze. Mittlerweile ist unser Anbau endlich fertig und wir leben seit einem Monat darin. Teilweise sind die Zimmer noch nicht ganz eingerichtet, weil wir auf die Möbel warten müssen, aber das ist mir scheißegal. Ich habe jetzt einen Rückzugsort mit dir. Ein kleines Häuschen bestehend aus zwei Etagen, fünf Zimmern – wer zur Scheiße die auch immer braucht. Alles riecht frisch und neu. Teilweise stehen die Kartons noch herum, weil wir keinen Kleiderschrank haben, keine Wohnwand, keinen Esstisch, Irina. Aber die Oberflächen, die wir haben, habe ich schon mit dir eingeweiht.

Wir sitzen auf dem weißen Ecksofa und ich versuche, irgendwie mit diesem ganzen Essen in meinem Magen umzugehen. Dabei massiere ich deine Füße, denn die sind in letzter Zeit ziemlich angeschwollen und schmerzen. Du bist jetzt im siebten Monat schwanger – mit Zwillingen. Immer wieder, wenn ich dich ansehe, habe ich Angst, dass du auseinanderreißt. Zwei Babys leben in deinem zierlichen Körper. Wie geht das? Jedes Mal, wenn wir zur Ärztin gehen und über den Monitor nach den beiden sehen, sind sie ein bisschen größer, ihre Gesichter klarer. Einer von ihnen hat ständig den Daumen im Mund, der andere presst sich immer an. Es sind übrigens Rayen und Rowan, keine Rosalie und Rosie. Wir werden zwei Jungs bekommen, Irina. Ich kann mir gar nicht vorstellen, zwei Söhne zu haben. In etwa zwei Monaten werden sie in diesem Haus sein. Sie werden in der Wiege liegen, die wir im Schlafzimmer aufgestellt haben. Noch ein wenig später werden sie im Laufstall herumkrabbeln. Mein Vater wird den Pool umzäunen und Onkel Caden denkt schon über die verrücktesten Arten nach, um Steckdosen und scharfe Kanten zu sichern. Dabei wäre es ganz einfach, indem man sie abklebt oder die Sicherungen aus dem Baumarkt verwendet, aber das reicht meinem Onkel nicht, Irina. Er braucht es extravagant und er hat ja recht. Es geht hier um meine Babys. Da ist das Beste gerade gut genug – so viel steht fest.

Mit dem Daumen streiche ich über deine Sohle und bekomme kaum mit, was wir uns im Fernseher ansehen. Vor der Glasfront des Wohnzimmers schneit es. Massen an Weiß stapeln sich zwischen dem Haupthaus und dem Anbau. Irgendwie fühlt es sich gerade friedlich an und manchmal macht mir das Angst.

Du seufzt, weswegen ich den Blick vom Bildschirm nehme. Du trägst ein rotes Strickkleid geschmückt mit Sternen, Irina. Es spannt um deinen Bauch, auf dem wie immer deine Hand liegt, an der du deinen Ehering trägst. Ach, ich weiß nicht. Ich hätte letztes Jahr um diese Zeit nicht geglaubt, in diese Richtung zu gehen. Ich hätte nicht geglaubt, dass ich mit meiner schwangeren Frau auf der Couch liegen und einen Film ansehen würde – in unserem Haus, Irina. Ist das nicht irgendwie krank, wenn man bedenkt, wie ich zuvor gelebt habe?

»Ich glaube, Ilja wird Rosalie bald einen Antrag machen«, murmelst du, während du in deinem Handy scrollst. Ich lege meine Hand ebenfalls auf deinen Bauch. Bisher habe ich die beiden noch nicht fühlen können, denn immer, wenn etwas in dir vorging, haben sie sofort wieder aufgehört, sobald ich meine Hand darauf gelegt habe. Ich glaube, die beiden können mich einfach nicht leiden, Irina.

»Denkst du?« Ach, ich weiß nicht, wie ich das finde. Irgendwie bin ich nicht der größte Fan von Rosalie und Ilja, aber ich mische mich nicht ein. Ich sehe, dass er gut mit ihr umgeht. Ich sehe, dass sie oft mit ihm lacht und das reicht eigentlich. Was Sergio angeht, kann ich ihm nicht helfen. Er hat Rosalie gehenlassen, er hat sich abgekapselt. Ich kann ihn nur ab und zu mit dir besuchen. Aber du, Irina, hast einen Narren an meinem Bruder gefressen. Du hast ihn adoptiert und es dir zur Aufgabe gemacht, ständig nach ihm zu sehen. Das ist okay, Babygirl. Das ist mein Bruder, nicht irgendein Typ wie Aarik.

»Ja, er hat mich letzte Woche gefragt, was Rosalie wohl davon halten würde.«

»Und was hast du gesagt?«

»Ich habe gesagt, er kann es probieren.« Du wirfst mir einen vielsagenden Blick und ich schnaube freudlos. Ach, egal, wie oft Rosalie lacht und mit Ilja herumturtelt, ich kenne sie. Ich weiß, was in ihr vorgeht. Ich weiß, dass sie Sergio immer noch liebt. Du weißt das auch, aber wir sagen es Ilja nicht.

»Ich weiß nicht, ob sie Ja sagt«, murmle ich und gehe zu deinen Zehenballen über.

»Vielleicht überrascht sie uns ja alle«, seufzt du behaglich.

»Vielleicht.« Aber eher nicht. Ich denke, das wird sie einschüchtern, sie wird davonrennen und sich für immer einigeln. Warum gibt Ilja sich nicht einfach mit dem zufrieden, was er bekommt?

»Oh!«, machst du und ziehst meine Hand plötzlich seitlich an deinen Bauch. Oh fuck, Irina. Auf dieser Seite liegt Rowan. Rowan ist nicht der, der immer an seinem Daumen nuckelt. Rowan ist der Ranpresser und er bewegt sich gerade.

»Oh fuck, was ist das?«, frage ich erschüttert.

»Rowan«, flüsterst du gebannt und hältst meine Hand an Ort und Stelle.

»Ist das sein Fuß?« Ich reiße dein Kleid hoch, denn ich muss sehen, was in dir passiert.

»Sein Kopf, sein Fuß, sein Ellbogen – ich weiß es nicht.«

Ich halte meine Hand an Ort und Stelle und beobachte gebannt, wie es sich an deinem Bauch wölbt, als würde es an deiner Innenseite entlang streichen. Als es an meiner Hand vorbeigleitet, erschauere ich. Das ist ja verrückt.

Ich tippe leicht gegen deinen Bauch und es hört auf. »Ach komm schon«, murmle ich, während du über meinen Arm gleitest.

»Rowan ist eine Zicke.« Das haben wir schon beschlossen. »Er hört immer auf, sich zu bewegen, wenn ich mit ihm rede.«

»Vielleicht kann er uns nicht ausstehen.« Ich bette meine Wange auf deinem Bauch und du gleitest durch mein Haar.

»Ja, vielleicht hasst er uns«, antwortest du ernst, weswegen ich lachen muss. Dein Duft, der in den letzten Monaten so intensiv geworden ist, beruhigt mich. Ja, Irina, es ist wirklich friedlich in letzter Zeit. Manchmal fange ich einen Streit an, weil es mir zu friedlich wird. Manchmal rausche ich ab, aber ich bekomme sehr schnell ein schlechtes Gewissen und kehre zurück. Manchmal bin ich unfair. Manchmal treiben meine Dämonen mich an. Aber jetzt gerade kann ich gar nicht streiten, ich kann die Dämonen nicht einmal hören, denn ich fühle mich viel zu wohl. Als wir erfahren haben, dass du schwanger bist, ist meine Welt untergegangen. Jetzt bin ich froh, dass wir diese Kinder behalten haben, dass wir ihnen eine Chance gegeben haben. Ich verlasse mich voll und ganz auf meine Familie und hoffe, dass sie eingreifen, wenn wir etwas falschmachen – und wir werden so vieles falschmachen. Aber wir sind nicht allein und ich bin verdammt erleichtert, dass es diese zickigen Kartoffeln in dir gibt. Gedankenverloren streiche ich über deinen Bauch und genieße deine Finger in meinem Haar.

Als es an der Haustür klopft, stocke ich allerdings. Oh nein. Echt keine Lust jetzt auf niemanden.

»Was?«, rufe ich müde.

»Ich bin es«, antwortet Tante Alayna und ich fühle, wie du tief durchatmest. Ja, okay. Ich kann Tante Alayna nicht in der Kälte stehenlassen. Das wäre eine Todsünde und mein Onkel würde mich von seinem Büro aus erschießen.

»Ich komme.« Ich kann nicht einmal gereizt antworten, weil es sie ist. Sie ist einfach zu zart. Ich erhebe mich und du richtest dein Kleid. Das Wohnzimmer liegt nahe des Hauseingangs. Ich durchquere den frisch gestrichenen Flur und öffne die Tür. Leicht glasige Augen blicken zu mir hoch und ich muss lachen. Sie hat zu viel getrunken.

»Hallo«, begrüße ich sie amüsiert und sie verzieht das Gesicht – nur Gott weiß, warum.

»Ich habe noch was in deinem alten Zimmer gefunden.« Gott, gibt es auch nur einen Tag, an dem diese Frau nicht aufräumt?

»Was denn?«

Mit erhobenen Brauen reicht sie mir eine Schatulle, die ich sofort erkenne. Vor ein paar Jahren hat mir jemand dieses Geschenk gemacht. Ich habe bis heute nicht herausgefunden, wer. Schon ewig habe ich nicht mehr daran gedacht, aber jetzt nehme ich die Schatulle vorsichtig entgegen.

»Danke.«

»Willst du noch was essen?«

»Oh, bitte. Ich platze gleich!«

»Okay, dann nicht.« Munter verschwindet Tante Alayna wieder ins Haupthaus und natürlich warte ich, bis sie drin ist. Denn wenn sie trinkt, verläuft sie sich manchmal. Sie hat schon mal im Poolhaus auf Onkel Caden gewartet, weil sie dachte, es wäre ihr Schlafzimmer. Sophia hat sie dort gefunden. Sie waren beide verstört.

Ich schließe die Tür, womit ich die Kälte aussperre und kehre zu dir ins Wohnzimmer zurück.

»Was hat sie denn gefunden?«, fragst du neugierig und ich setze mich wieder zu dir auf die Couch.

»Diesen Kompass«, antworte ich und öffne den Deckel. »Mein Uropa Keaton hatte ihn mir in der Kindheit geschenkt und ich habe ihn überallhin mitgenommen. Er war mein Heiligtum, bis er kaputt ging. Niemand konnte ihn reparieren und das war wirklich hart für mich. Ich hatte ihn in meiner Schublade vergessen, aber irgendjemand hat ihn doch hinter meinem Rücken wieder zusammengesetzt und ihn mir vor ein paar Jahren zu Weihnachten geschenkt. Ich weiß bis heute nicht, wer es war.« Ich nehme den dunklen, antiken Kompass hervor und streiche mit dem Daumen über das Ziffernblatt.

Du lehnst deine Schläfe an meine Schulter. »Und? Hast du deinen Weg gefunden?«, fragst du schmunzelnd und ich halte inne. Auf der Rückseite des Kompasses sind ähnliche Worte eingraviert, von denen du nichts wissen kannst: Damit du deinen Weg wiederfindest. Diese Gravur stammt nicht von meinem Urgroßvater, sondern demjenigen, der den Kompass repariert hat.

Irina, warst das etwa du?

Ich sehe zu dir runter und die Antwort liegt in deinen Augen. »Du warst das?«, frage ich ungläubig. Wie? Zu dieser Zeit habe ich dich nicht mal mit dem Arsch angeschaut.

»Ja, Rosalie hat mir davon erzählt und ich wollte dir etwas Besonderes schenken.« Und das, obwohl ich dich wie Müll behandelt habe? Du hast für jemanden, der so kalt zu dir war, einen solchen Aufwand betrieben?

»Wie?«, frage ich mal wieder überwältigt von deiner Perfektion. Siehst du, Irina, das ist es, womit ich manchmal nicht klarkomme. Du machst einfach immer alles richtig, aber ich nicht.

»Ich habe ihn aus deiner Schublade genommen und ihn von einem russischen Uhrenmacher reparieren lassen.« Ach, die Russen. Natürlich haben sie hinbekommen, woran so viele gescheitert sind. Niemand konnte diesen Kompass reparieren, denn die Ersatzteile waren zu alt.

Seitlich schiebe ich meine Hand in dein Haar. »Du bist wirklich perfekt und ich habe das gar nicht verdient.«

»Das ist mir egal.«

Ich lächle und streiche mit meinen Lippen über deine.

»Hast du?«, fragst du an meinem Mund.

»Hm?«

»Deinen Weg gefunden.« Fuck, ja, ich glaube schon.

»Das habe ich«, antworte ich und lehne meine Stirn an deine. Ja, auch wenn ich zweifelte, auch wenn so vieles gegen uns spricht, auch wenn alles so schnell ging, fühle ich es immer wieder. Das hier ist richtig, Irina. Das hier ist der Weg, den ich gehen muss, um irgendwann wirklich glücklich zu sein.

Mit dir und diesen beiden Kartoffeln.


36. Wie dein Vater, Sergio
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(Fedde Le Grand – Let Me Think About IT)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Weihnachten ist vorbei, Sergio, und ich habe mich bei den Terekovs verbunkert, kaum dass wir zu Hause die Geschenke ausgepackt hatten. Denn immer, wenn ich dich im Casa del Nero sehe, immer wenn ich sehe, wie sehr du dich mittlerweile abgeschottet hast, brauche ich Abstand. Du bist gar nicht mehr du, Sergio, und ich komme damit einfach nicht klar. Immer wieder muss ich mich davon abhalten, zu bohren, dich nicht zu zwingen, mich dir nicht zu nähern, denn wir haben unausgesprochen Grenzen gesetzt und diese halten wir nun auch beide ein. Du hast dich so sehr verändert, dass ich mich manchmal kaum traue, dich anzulächeln. Du wirkst meistens so distanziert und undurchdringlich, fast bedrohlich. Das macht mich ziemlich fertig. Deswegen verstecke ich mich bei Ilja. Ja, ich lasse mich von ihm ablenken – immer noch.

Die Zimmertür knallt hinter uns zu und ich knalle dagegen. Ilja ist mal wieder geladen und mir kommt das recht. Jede Ablenkung ist wie gesagt gut. Und ich werde abgelenkt, als er seinen Körper an meinen presst. Hart prallt sein Mund auf meinen und er drückt mich am Arsch gegen sich. Heiser stöhnt er an meinen Lippen und mir entkommt ein ähnlicher Laut.

»Scheiße, ich kriege nicht genug von dir«, zischt er und reißt mein Kleid hoch. Nun graben seine Finger sich in meine Strumpfhose. Und ich kriege auch nicht genug. Wer hätte das gedacht?

Fahrig streife ich den Pullover über Iljas Kopf und hinterlasse seine hellblonden Haare chaotisch. Gierig streiche ich über seine Muskeln und ziehe seinen Duft ein. Auch Ilja zerrt mir das Kleid vom Körper und sein Blick verdunkelt sich, bevor er mich wieder küsst. Das ist gut, so muss ich nicht an dich denken, so kann ich einfach im Moment bleiben. Genau. So. Stöhnend reiße ich seinen Gürtel auf und lasse mich auf die Knie sinken. Ilja stützt seinen Unterarm an die Tür und seine Stirn dagegen. Atemlos sieht er mit seinen lustverhangenen Augen zu mir runter und ich lächle leicht. Manchmal mag ich es, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Aber das weißt du ja, Sergio. Du hast es mir beigebracht. Außerdem muss ich ihn nach Treffen mit dir immer ein wenig beschwichtigen.

»Shit«, wispert er rau, als ich seine Shorts herab streife. Sanft schließe ich meinen Mund um seinen Schwanz und Ilja stöhnt lauter. Erst, als ich ihn an meinem Rachen spüre, stocke ich und lasse meine Zunge an ihm entlang gleiten. Er vergräbt seine Finger in meinem Haar und stöhnt wieder. Ich gebe ihm genau das, was er will – wie er es mir auch so oft gibt. Ich denke nicht. Ich bleibe im Moment. Und in diesem Moment darf ich bloß nicht zu dir abdriften. In diesem Moment gibt es nur ihn und mich. Nicht dich und mich an diesem riesigen Tisch im Casa del Nero.

Ich treibe Ilja immer weiter und er kann sich kaum zurückhalten. Immer wieder ruckt er mir entgegen und beißt die Zähne aufeinander. Kritisch wird es, als Ilians Stimme im Flur ertönt und ich stocke. Aber an meinen Haaren dirigiert Ilja mich einfach weiter. Verbissen bläht er seine Nasenflügel und ich schließe meine Lider, als ich mich voll und ganz auf ihn konzentriere. Zum Glück verklingt die Stimme recht schnell und sobald das der Fall ist, zieht Ilja mich auf die Beine. Mit dem Vorderkörper presst er mich gegen die Tür und zerrt meine Strumpfhose samt Slip bis zu den Knien herab.

Im nächsten Moment schiebt er sich auch schon in mich und ich dämpfe mein Stöhnen an meinem Handrücken. Nur wie durch Watte dringt ein Handyklingeln zu mir durch. Mein Handy klingelt. Aber ich kann jetzt nicht rangehen, denn Ilja treibt sich mit einem geknurrten »Nein!« so hart in mich, dass ich kaum zu Atem komme. Auch ihm ist mein Handyklingeln völlig egal. Meistens vergisst er alles um sich herum, wenn er in mir ist und ich versuche es auch. Manchmal klappt es. Manchmal immer noch nicht.

Aber nun stößt Ilja besonders tief in mich und ich stöhne lauter. Er gräbt seine Hand in mein Haar und zieht meinen Kopf nach hinten. Hart krachen seine Lippen auf meine und unser hektischer Atem vermischt sich. Unsere Zungen umkreisen sich wild und das Handyklingeln vermischt sich mit unserem Stöhnen.

Es endet genau in dem Moment, als wir explodieren und unsere Lippen aufeinander stocken. Fest kralle ich meine Nägel in Iljas Nacken, während er sich langsamer bewegt.

Diese paar Sekunden fühlen sich so gut an. In diesen paar Sekunden kann ich mir fast einreden, mein Herz wäre nie gebrochen worden. Dieses Herz, das so wild und hart in meiner Brust trommelt. Aber es sind eben nur Sekunden und deswegen ziehen sie zu schnell vorbei.

Noch einmal durchfegt mich ein Schauer und ich atme mit einem Stoß aus.

Ilja tupft noch einen Kuss auf meine Lippen, während er sich langsam aus mir zurückzieht. Meine Beine sind etwas wacklig, als ich mein Höschen und meine Strumpfhose wieder richte.

»Dein Handy hat geklingelt«, informiert er mich und schließt seine Hose ebenfalls.

»Das habe ich gemerkt«, murmle ich atemlos und lehne mich kurz an die Tür. Nur ein paar Atemzüge, dann sehe ich nach. Ilja lässt sich schwer auf sein Bett fallen. Während er wieder zu sich kommt, nehme ich das Handy aus meiner Handtasche. Ich rechne mit allem – meiner Mutter, die etwas vergessen hat, meinem Vater, der mir etwas mitteilen will, Catalina, die abgeholt werden muss oder Sophia, die eine neue Geschichtsidee hatte. Ich rechne sogar mit Zayden, der sich in Scheiße geritten hat und einen Anwalt braucht oder Irina, die mal wieder verzweifelt ist, weil sie mit einem Mal an sich selbst als Mutter zweifelt. Ich rechne mit deiner Mutter, die mich fragt, wo ihr Lieblingslippenstift hin ist oder meinem Onkel, der sich verwählt hat und mich anblafft, als wäre ich schuld daran.

Aber es ist keiner von ihnen. Es bist du und ich erstarre.

»Und?«, fragt Ilja. Sergio, du hast mich angerufen. Ist irgendetwas passiert? Mein Herz rutscht in mein Höschen, aber ich darf jetzt nicht völlig ausrasten!

»Ah, es ist Zayden«, höre ich mich selbst sagen, denn ich weiß, dass Ilja durchdrehen würde, wenn er wüsste, dass ich dich gleich zurückrufe. Aber eine andere Option bleibt mir selbstverständlich nicht. »Ich rufe ihn schnell zurück.« Ich fühle mich wie ein Schwerverbrecher, als ich auf den Balkon in die Kälte trete, und zurückrufe. Vielleicht hat dich jemand verletzt, angeschossen. Vielleicht bist du im Krankenhaus. Vielleicht ist sonst irgendwas Schlimmes passiert. Die Panik schnürt meine Kehle ab, als ich darauf warte, dass du rangehst. Und als deine Stimme erklingt, weiß ich, dass ich über gar nichts hinweg bin.

»Rosalie?« Nein, ich liebe dich noch genauso wie am ersten Tag, Sergio.

»Hey, was ist los? Du hast mich angerufen?«, frage ich leise und werfe einen Blick über die Schulter, aber Ilja ist mit seinem Handy beschäftigt.

»Ja, ich will dich sehen. Wir müssen uns unterhalten. Heute Abend.«

»Wieso?«

»Wir reden später. Komm einfach ab sechs, ich bin zu Hause.« Du denkst, du kannst mich jetzt einfach zu dir zitieren? Einfach so? Aus dem nichts? Dafür muss es einen Grund geben.

»Ist etwas passiert?«

»Nein, Rosalie, ich muss mit dir sprechen«, wiederholst du mit einem etwas gereizten Unterton. Du bist es wohl nicht mehr gewohnt, dass jemand deine Befehle infrage stellt, aber ich bin nicht irgendjemand und das scheinst du vergessen zu haben. Sofort schwingt meine Stimmung um und ich werde wütend.

»Okay, ganz abgesehen davon, dass ich nicht dein Untertan bin, der springt, obwohl er nicht einmal weiß, wieso, könntest du wenigstens Bitte sagen.«

»Wieso sollte ich? Es geht um deine Zukunft. Sechs Uhr.« Du legst einfach auf und ich hebe meine Brauen. Hast du das gerade wirklich gemacht? Und was bedeutet: Es geht um meine Zukunft? Verdammt, das kannst du doch nicht einfach machen. Du kannst mich doch nicht einfach anrufen und so durcheinanderbringen. Ich wollte das nicht mehr! Ich wollte nicht mehr durcheinander sein! Lass es endlich! Verdammt!

Ich flippe gleich aus.

Am liebsten würde ich sofort zu dir fahren und dich anbrüllen.

Was denkst du überhaupt, wer du bist? Was denkst du, wer ich bin?

Mit einem Mal bin ich so wütend, dass ich am liebsten irgendetwas kaputtmachen würde. Und ich springe auch nicht, wenn du rufst. Ich bin nicht deine verdammte Marionette! Ich dachte in meiner grenzenlosen Dummheit, wir wären nach wie vor etwas Besonderes, aber anscheinend sind wir jetzt nichts mehr.

Nichts!

Frustriert atme ich aus. Nein, nein, nein, nein. Ich lasse das nicht mit mir machen, Sergio. Ich bin nicht dein Hampelmann. Vielleicht kannst du die anderen nach deiner Pfeife tanzen lassen.

Aber. Ich. Tanze. Nicht. Für niemanden.

Entschlossen trete ich wieder ins Zimmer. »Ilja, ich muss los.«

»Was? Wieso?«, fragt er irritiert und legt sein Handy beiseite, aber ich meide seinen Blick, als ich nach meiner Handtasche greife. »Alles okay?«

»Ja, meine Mutter braucht Hilfe. Ich weiß nicht genau, wobei. Sie war mal wieder wirr. Ist schon gut, ich komme danach einfach wieder zu dir.« So leicht kommen die Lügen über meine Lippen, so leicht mache ich ihm was vor. Aber das muss ich gerade nun mal.

»Okay, Baby«, antwortet er und lässt sich wieder auf den Rücken sinken. Ich bringe es nicht übers Herz, ihm noch einen Kuss auf den Mund zu drücken, sondern verlasse eilig sein Zimmer. Und nun, Sergio, sehen wir, was du eigentlich von mir willst. Und zwar nicht um sechs Uhr, sondern jetzt.
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(Kadebostany – Like A Dream)

Schon als kleines Mädchen wurde mir schlecht, wenn ich das Tor des de Luca-Grundstücks passiert habe. Einmal habe ich direkt neben den Brunnen gekotzt. In diesem Haus habe ich mich nie wohlgefühlt, deswegen war ich umso froher, als deine Mutter mit Zayden und dir endlich zu uns zog. Ich wollte die ganze Zeit nur mit dir zusammen sein, denn Zayden konnte ich nicht ausstehen. Ich bin dir überallhin gefolgt. In dein Bett, zum Spielen, zum Essen, auf die Toilette. Und egal, wie viel ich geredet habe, du hast mich nicht aufgehalten. Du hast mich einfach ganz geduldig gewähren lassen und jede Frage ernstgenommen, egal, wie abwegig sie auch war. Über jedes Thema konnten wir philosophieren. Wieso haben Spinnen acht Beine? Wieso essen wir Kühe und keine Hunde? Wieso ist dein Vater immer so mies drauf? Und was ist das Geheimnis davon, dass mein Onkel die Steine immer so unglaublich weit in den See schnippen konnte? Obwohl du Zaydens Zwillingsbruder bist, warst du mein Zwilling im Herzen und als du mich vor einem Jahr verlassen hast, hast du einen Teil meines Herzens einfach aus meiner Brust gerissen und mitgenommen. Ich dachte, es würde an unserer Verbindung nichts ändern. Ich dachte, wir würden für immer Sergio und Rosalie bleiben, egal, wo du lebst und wer du sein musst. Aber ich habe falsch gedacht, denn nun könnte ich wieder kotzen, als ich neben dem Brunnen parke. Nun fühlt es sich wieder wie damals an, als dein Vater hier das Sagen hatte. Weil du zu deinem Vater geworden bist. Und wer bin ich eigentlich noch in deinem Leben? Irgendeine Exfreundin, die du herumkommandieren kannst? In dein Herz gehöre ich wohl nicht mehr, aber bin ich noch deine Familie? Ich weiß es nicht, denn du zeigst niemandem mehr, was du empfindest. Du sagst, was du willst, und jeder hat zu springen. Aber ich springe nicht, Sergio.

Deswegen schließe ich um 13:50 Uhr meine Autotür und nicht um 18:00 Uhr. Am liebsten würde ich einfach in dein Büro stürmen und dich fragen, was zum Teufel mit dir los ist. Aber schon als mir die Foyertür geöffnet wird und ich das dunkle Haus betrete, sinkt mein Mut etwas. Ich fühle mich gar nicht, als wäre das hier dein Haus. Ich fühle mich eher, als würde hier ein Fremder leben. Nichts ist gemütlich, nichts einladend, nichts hell. Wie fühlst du dich eigentlich, wenn du Tag für Tag in dieser Dunkelheit verbringst, hm? Ist sie auf dich übergegangen? Hast du deswegen vergessen, wie du eigentlich bist?

Vor deiner Bürotür steht Giovanni. Er war der wichtigste Bodyguard deines Vaters – nun ist er deiner. Als ich nähertrete, versperrt er mir den Weg und ich hebe die Brauen.

»Mr. de Luca ist gerade unpässlich, Miss Rush«, erklärt er bedauernd.

»Gut, dann sagen Sie ihm, dass ich hier bin«, fordere ich ernst und Giovanni nickt knapp. Unwillig wendet er sich um und ich atme gestresst aus, als er das Büro betritt. Mit vor der Brust verschränkten Armen warte ich. Wenn er mich jetzt abweist, werde ich dich einfach rausbrüllen – ja, das werde ich tun. Egal, wie sehr es in meinem Magen kribbelt und wie flau mir ist. Allerdings bleibt mir das erspart, denn Giovanni tritt wieder hinaus und öffnet die Tür weiter für mich.

Gut so.

Ich bin voller Tatendrang und Wut, allerdings verpufft dies ein wenig, als ich dich erblicke. Du verabschiedest einen älteren Herren mit Aktenkoffer und Ordner unter dem Arm.

»Dann besprechen wir das morgen«, meint dieser.

»Ruf mich einfach an«, antwortest du mit kühler Stimme. Mittlerweile schwingt darin überhaupt kein Leben mehr mit. Der Mann nickt mir knapp zu, bevor er den Raum verlässt und Giovanni die Tür hinter ihm schließt. So, Sergio, jetzt passiert etwas Komisches. Eigentlich habe ich mich die gesamte Fahrt über dermaßen hochgepusht, dass ich dachte, ich würde dich sofort anbrüllen. Ich habe mir vorgestellt, wie ich meine Hände auf deinen Schreibtisch stütze und dir sehr eindringlich die Tatsachen klarmache, wie ich es früher gemacht hätte.

Allerdings breitet sich in Sekundenschnelle deine Eiseskälte bis zu mir aus und ich platze nicht mit dem Erstbesten heraus, wie ich es gern tun würde.

Mein: »Ich habe jetzt Zeit, Sergio«, kommt nicht ganz so fest und kampflustig, wie ich es gewollt habe. Und meine Schritte sind leicht wacklig, als ich auf deinen Schreibtisch zugehe und mich auf einem der zwei Stühle niederlasse. »Was willst du besprechen?«, erkundige ich mich bemüht fest und falte die Hände übereinander.

Du lehnst dich mit dem Steißbein vor mir an den Schreibtisch und das ist nicht gut, denn so bist du mir ziemlich nah. Aber ich darf mir meine Nervosität nicht anmerken lassen, die in deiner Gegenwart eigentlich nie vorhanden war. Ich musste ja nicht nervös sein. Ich wusste, dass du mich liebst, respektierst und meine Meinung schätzt. Jetzt weiß ich gar nichts mehr.

Als du deine Hände links und rechts von dir abstützt, sticht mir dein Siegelring ins Auge. Diese unsichtbare Mauer, die einmal so klein war und jetzt so hoch erscheint, dass ich das Ende nicht sehen kann.

»Aber es ist nicht sechs Uhr, Rosalie«, bemerkst du.

»Und ich habe noch andere Dinge zu tun, Sergio. Ich weiß, die sind natürlich nicht so wichtig wie deine.«

»Vermutlich nicht, nein.« Arschloch! »Aber wenn du schon mal hier bist«, seufzt du und stößt dich ab. Gegenüber von mir lässt du dich auf den Schreibtischsessel sinken. Und hier empfängst du also deine Geschäftspartner – unter dem Gemälde deines Großvaters. An dem Tisch, an dem schon dein Vater verkommen ist. So falsch. So nichts für dich. Nicht für den Sergio, dem mein Herz gehört.

»Will ich wissen, was in deinem Kopf vorgeht?«, fragst du und faltest die Hände auf deinem Bauch.

»Dieser Schreibtisch steht dir nicht.«

»Nun, dieser Mann steht dir auch nicht. Was soll ich sagen?« Ach, ist es das? Bin ich deswegen hier? »Womit wir auch schon beim Thema wären.« Genauer lässt du den Blick über mein Gesicht wandern. Ich frage mich, was du eigentlich mittlerweile in mir siehst. Ich hasse es, es nicht zu wissen. Ich hasse es, nicht mal ansatzweise zu ahnen, was in dir vorgeht. Ich hasse es, mich dir so fremd zu fühlen. Auch das ist falsch, aber das kann man nicht mehr ändern.

»Was suchst du?«

»Oh, gar nichts«, meinst du mit einem zynischen Lächeln. »Ich will wissen, wie es dir geht.«

»Hast du mich hergerufen, um das in Erfahrung zu bringen? Mir geht es gut«, antworte ich ehrlich, denn das tut es eigentlich, wenn ich nicht zu viel nachdenke. Wenn ich bei Ilja bin und dich und dein Haus nicht sehen muss.

Du nimmst deinen durchdringenden Blick nicht von meinen Augen. Deine Miene ist dabei so glatt und unbewegt, dass ich keine Ahnung habe, was du fühlst.

»Bald wird sich einiges in deinem Leben ändern.«

»Weißt du etwas, was ich nicht weiß, und genießt es jetzt?«

»Ich weiß einiges, was du nicht weißt«, antwortest du leise und drückst deine Daumen gegeneinander. »Ilja hat mich um einen Gefallen gebeten.« Oh je. Das flaue Gefühl in meinem Magen intensiviert sich. Das ist nicht gut.

»Worum?«

»Er will dich heiraten. Was hältst du davon?«, fragst du samtweich und mein Herz stockt schockiert. Was? Heiraten? Ich? Mir fällt alles aus dem Gesicht und ich lache ungläubig auf.

»Verarsch mich nicht.«

»Er will, dass ich es absegne, aber das kann ich natürlich nicht einfach so tun.«

»Du meinst das ernst.« Mir bleibt das Lachen im Halse stecken und mir wird plötzlich ganz heiß. Schweiß schießt aus jeder meiner Poren. Außerdem bekomme ich plötzlich keine Luft mehr und verkrampfe die Finger ineinander.

Was sagst du denn da, Sergio?

»Ich meine das ernst. Er meint es ernst. Sag mir, dass ich es verbieten soll, und ich verbiete es. Oder willst du ihn heiraten?« Das weiß ich doch nicht! Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht! Ich bin glücklich, dass ich es so hinbekomme, wie ich es hinbekomme. Ich bin glücklich, über dich hinweg zu sein und eine einigermaßen normale Beziehung zu führen. Ohne Ring! Ohne Nachnamen! Gott, ich glaube, ich falle gleich in Ohnmacht.

Aber ... »Du sollst es ihm nicht verbieten!« Ilja hat sowieso schon ein Problem mit dir und fühlt sich, als hättest du zu viel Macht über ihn. Das wäre noch der letzte Tropfen, dann würde alles explodieren. »Ich kann auch selbst ablehnen oder zusagen oder was auch immer.« Oh mein Gott, es ist so heiß hier drin. Tief durchatmend versuche ich, mich zu beruhigen.

»Liebst du ihn?«, erkundigst du dich und öffnest das Fenster einen Spalt. Erleichtert atme ich die frische Luft ein, bin aber auch ein wenig erzürnt, denn offensichtlich weißt du noch, was in mir vorgeht, während ich von dir gar nichts weiß. Gar nichts.

Aber Liebe, Sergio? Wovon redest du da eigentlich?

»Ich empfinde etwas für ihn«, antworte ich so diplomatisch, wie ich es während meiner kleinen Panikattacke hinbekomme.

»Reicht es für ein ganzes Leben?«

»Ja.« Wenn Ilja weiterhin so geduldig bleibt und mich Babyschritte machen lässt. Es ist nicht so alles mitreißend und verzehrend, wie es mit dir war, aber es ist wohltuend, konstant und es tut mir gut. Er darf es jetzt nur nicht überstürzen. Du hast nie etwas überstürzt, du wusstest immer genau, wann ich zu etwas bereit war oder nicht. Tust du das jetzt auch noch? Fühlst du unsere Verbindung noch, oder hast du sie wirklich völlig gekappt? Hasst du mich jetzt vielleicht sogar, weil ich mich auf einen anderen eingelassen habe? Ich habe dir schließlich früher etwas anderes versprochen.

»Fühlst du dich jetzt von mir verraten?«, frage ich, bevor ich mich aufhalten kann. Was mache ich denn da? Das stand so nicht in meinem Ablaufplan.

»Sollte ich?«, erkundigst du dich, ohne eine Miene zu verziehen.

»Nein. Ich liebe den Sergio, der du einmal warst.«

»Tja, so funktioniert Liebe nicht, Rosalie. Du hast da wohl was nicht verstanden. Du kannst nicht nur das Perfekte an jemandem lieben, dann ist das keine Liebe, Tesoro.« Wieso sagst du das jetzt? Wieso nennst du mich so? Wieso musst du alles in mir wieder aufreißen? So spöttisch hast du meinen Kosenamen noch nie ausgesprochen und ich hasse es, was aus uns geworden ist.

»Ich kann aber hassen, wenn der Mensch, den ich liebe, sich selbst kaputtmacht.«

»Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun, aber das ist jetzt nicht das Thema. Du willst also, dass ich einer Ehe zustimme?«

»Ja«, antworte ich leise und frage mich, wie es dir dabei eigentlich geht. Was denkst du? Was fühlst du? Bist du noch da?

»Dann haben wir ja alles geklärt«, meinst du so verdammt glatt, dass es mich regelrecht erschüttert.

»Haben wir das?«, erkundige ich mich unwillig. Ich will nicht. Ich will nicht, dass du glatt bist, wenn es darum geht, dass ich einen anderen heirate. Ich will, dass du mich anbrüllst, ich will, dass du verzweifelst, ich will, dass du plötzlich siehst, was du an mir verloren hast und um mich kämpfst. Aber wir sind hier nicht in einer von Sophias Geschichten und die Realität ist so bitter und ernüchternd.

»Mehr wollte ich von dir nicht wissen.«

»Wirklich?« Du legst den Kopf schief und ich tue es andersherum. »Nichts, was du noch wissen willst?« Gar nichts? Sergio? Das ist alles?

»Nein«, antwortest du glatt und in meiner Brust sticht es heftig. »Du empfindest etwas für ihn, du kannst dir ein Für-immer mit ihm vorstellen, du willst ihn heiraten. Was sollte ich noch wissen wollen?« Ich kann es nicht glauben. Du hast wirklich völlig mit uns abgeschlossen, oder?

»Sieh mich nicht so an, Rosalie. Du bist glücklich, oder?«

»Das wolltest du doch«, antworte ich bitter, denn nun fühle ich wieder diesen Schmerz, der sich unbarmherzig durch mich bohrt und das wollte ich doch nicht mehr. Ich bin so verdammt dämlich.

»Also was könnte ich jetzt noch von dir wissen wollen?« Ob ich dich noch liebe. Ob ich noch an dich denke. Ob ich je über dich hinwegkommen werde. Ja, ja, nein.

»Okay, dann gehe ich«, meine ich heiser und erhebe mich. Dein Blick folgt mir in die Höhe, aber du hältst mich nicht auf.

»Ich hoffe, dass du dich vielleicht irgendwann wieder an uns erinnerst«, murmle ich und nun bildet sich ein bitteres Lächeln auf deinen Lippen. Du sagst nichts mehr und ich beiße die Zähne aufeinander. Jetzt tut es wieder so weh, als hättest du mich gerade erst verlassen. Mir steigen Tränen in die Augen.

»Niemand hat mich je glücklicher gemacht als du«, wispere ich und wende mich ab. Eilig verlasse ich dein Büro und knalle die Tür hinter mir zu.

Ich muss hier raus. Ich muss hier weg. Ich halte das nicht aus. Ich halte uns nicht mehr aus, Sergio.

Denn als ich dein Haus verlasse, ist alles klar. Es wird nie wieder, wie es mal war. Du bist weg. Einfach weg. Ich habe dich wirklich verloren.

Jetzt sitzt nur noch dein Vater in diesem Büro.


37. Monster, Rosalie
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(Shökface – floating)

SERGIO

Chicago, Illinois

»Hast du Kontakt zu den de Luzios, Adrian?«

»Nein, nein, Sir! Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!«

Mit meiner Zigarette deute ich Marcus, ihm eine zu verpassen. Hart landet seine Faust mit dem Schlagring im Gesicht dieses Verräters und Blut spritzt auf den frischgefallenen Schnee.

Ich ziehe an meiner Zigarette und mache einen Schritt auf den Mann zu, der von zwei anderen festgehalten wird. Sein Gesicht ist trotz der Eiseskälte schweißüberströmt und dazu noch blutverschmiert.

»Hast du Kontakt zu den de Luzios, Adrian?«, wiederhole ich und stoße den Rauch in sein Gesicht. Oh, ich hoffe, er hat Kontakt zu den de Luzios, denn ich will ihn jetzt tot sehen.

»Nein, Sir! Ich schwöre es«, versucht einer meiner Bodyguards mir weiszumachen und bohrt seinen bekoksten Blick in meinen. Rosalie, ich hasse Lügner. Und weißt du auch, warum? Weil ich selbst einer bin. Ich bin ein Lügner, du bist eine Lügnerin und Adrian ist ein Stück Scheiße, das mir in die Fresse lügt.

Ich nicke Marcus ein weiteres Mal zu und diesmal landet seine Faust noch härter im Gesicht seines Kollegen. Der stöhnt schmerzerfüllt, aber wahrscheinlich spürt er das volle Ausmaß von Marcus’ Faust wegen der Drogen kaum.

Tja, Rosalie. Ich habe auch Drogen genommen. Sie haben nicht geholfen. Was sagst du dazu? Ach, vielleicht, dass du Ilja heiraten willst? Ist es das, was du gern in mein Gesicht sagen würdest? Oder sag mir doch, dass du etwas für ihn empfindest. Du liebst den alten Sergio? Sorry, den habe ich leider gekillt. Dann lieb mich doch nicht mehr. Ich brauche diese ganze Scheiße sowieso nicht.

»Hast. Du. Kontakt. Zu. Der. Familie. De. Luzio?«, knurre ich klipp und klar und mein Atem entweicht mir sichtbar. Aber ich trage keine Jacke, Rosalie. Du hältst mich für kalt, oder? Siehst du, deswegen friere ich im Winter nicht ohne Mantel. Ich bin kalt, das Wetter ist kalt. Und was ergibt kalt und kalt, hm? Du kannst ja zu deinem Russen gehen, wenn du frierst. Er ist sicherlich sehr warm. Er kann dich jetzt bis an dein Lebensende wärmen, denn dafür reicht es schließlich. Es reicht für ein ganzes Leben. Oh, wie groß dein Herz doch sein muss.

Ob ich mich von dir verraten fühle? Fick. Dich.

Ich schnippe meine Zigarette fort und nicke Marcus erneut zu, noch bevor Adrian mir eine Antwort gibt. Ich will sehen, wie er leidet. Ich will seinen Schmerz sehen. Ich will, dass es ihm mindestens so beschissen geht wie mir und das war noch nicht genug.

Diesmal landen einige seiner Zähne im Schnee, als Marcus’ Faust in sein Gesicht donnert. Ich packe Adrians Kiefer und drehe seinen Kopf wieder zu mir.

»Lüg mich nicht an!«, zische ich. So wie du mich angelogen hast. Ja, ich wollte, dass du glücklich wirst. Rosalie, was weiß denn ich? Jaja, ich wollte, dass du gut behandelt wirst. Ja, ich weiß, Ilja ist ja so toll, ein so unglaublich guter Mann für dich. Ich weiß, dass ich dich habe gehenlassen. Ich weiß, dass ich dich habe stehenlassen. Ich weiß, was ich gesagt habe. Ich. Weiß. Es. Glaubst du, das macht irgendetwas besser? Nein. Tut es nicht. Jetzt bin ich angepisst. Denn jetzt habe ich begriffen, was das alles bedeutet.

Du hast wirklich weitergemacht. Ich bin auf dir hängengeblieben wie auf einer beschissenen Droge, aber du hast weitergemacht. Interessiert mich einen Scheiß, was ich vor acht Monaten wollte. Interessiert mich einen Scheiß, dass ich dir einen unkomplizierten Mann gewünscht habe. Interessiert mich einen Scheiß, dass ich mir selbst widerspreche, interessiert mich einen Scheiß, dass du jetzt all das hast, was ich dir gewünscht habe. Ich. Will. Das. Nicht. Ich will nicht, dass du jemand anderen liebst.

Das ist die Wahrheit.

Bitte schön.

Ich bin kein verfickter Held. Ich bin nicht selbstlos. Ich habe es versucht, aber ich kann nicht. Fuck! Ich. Kann. Das. Nicht.

Hart schmettere ich meine Faust in Adrians Gesicht und seine Nase bricht. Der Hass und die Wut wallen so heiß in mir hoch, dass ich etwas mit bloßen Händen auseinanderreißen könnte. Ich boxe gleich nochmal – so fest, dass meine Faust brennt. Fuck! Was denkst du denn? Was denkst du denn, wenn du dasitzt und mich so ansiehst? Komm schon, Rosalie. So verdammt blind kannst du doch nicht sein!

Dann hasse doch den Sergio, der ich geworden bin. Fuck. Dann liebe mich doch nicht mehr. Liebe doch Ilja. Diesen widerlichen, schmierigen Russen, der überhaupt nicht zu dir passt. Der dich vollschleimt mit seinem schleimigen Getue. Am liebsten würde ich diese Verlobung einfach verbieten.

Wieso sollte ich das denn auch zulassen?

Ich will es nicht.

Ich. Will. Nicht.

Gott, dann hass mich. Hass mich so richtig. Ich kann dir noch mehr Gründe liefern. Sieh mich doch noch enttäuschter an. Ändert ja nichts. DAS ALLES ÄNDERT JA VERFICKTE SCHEISSE NOCH EINS NICHTS!

Fuck!

FUCK, FUCK, FUCK!

»Sir!« Ein Arm schlingt sich von hinten um meine Brust und ich werde hart zurückgerissen. Fast presst es mir die Luft aus der Lunge. Völlig wirr schlage ich weiterhin um mich. Was Sir? Was, was, was?

»Sir, er ist tot!«, meint Giovanni und ich werde so heftig aus meiner Wutblase gerissen, dass mir schlecht wird. Ich könnte einfach kotzen. Die kalte Luft peitscht mit einem Mal so wuchtig in mein verschwitztes Gesicht, dass ich fast erfriere. Mein wirrer Blick strandet auf Adrian, den man kaum mehr erkennen kann. Sein Gesicht ist völlig zerschlagen, seine Brust hebt und senkt sich nicht mehr. Völlig reglos liegt er im Schnee und sein Blut benetzt ihn an allen Stellen. Fuck, er ist tot und ich bin immer noch voll bis oben hin. Verbissen sehe ich auf meine blutigen Finger herab. So, Rosalie, bitte. Das machst du mit mir. Denkst du immer noch, ich fühle nichts? Fick dich! Denkst du wirklich, es macht nichts mit mir, dass du mit deinem Ilja-Typen glücklich und zufrieden durch die Gegend hoppelst?

Ja, ja, ja, ich weiß. Aber alles, was ich gesagt habe, zählt jetzt nicht. Und das wirst du nicht verstehen, denn du bist ein logischer Mensch. Du funktionierst mit dem Kopf. Du verstehst das nicht. Siehst du, ich habe gerade einen Menschen getötet – mit meinen bloßen Händen. Und das letztendlich nur, weil ich dich verdammt nochmal liebe, aber das ändert nichts.

Es ändert nichts, dass meine Liebe zu dir mich zu einem Monster macht.


38. Pornos, Manti und zwei Babys, Zayden
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(Cats On Trees – If You Feel/Gavin Moss Rmx)

IRINA

Chicago, Illinois

»Und was hat sie noch gesagt?«, frage ich und falte die Servietten in unserer neuen Küche, an unserem neuen Esstisch. Du wirst bald nach Hause kommen, Zayden, und ich habe gekocht. Das Rezept stammt von meiner Mutter und ich weiß, dass du dieses Gericht magst.

»Dass sie krank ist.«

»Mhm«, mache ich und schiebe die Serviette auf das Besteck. »Ich werde nach ihr sehen«, versichere ich meinem Bruder.

»Okay«, meint er und ich höre die Unzufriedenheit. Ich weiß nicht, wann Rosalie das letzte Mal zu Hause geschlafen hat, aber wenn sie wirklich krank ist, ist sie unausstehlich und will es Ilja wahrscheinlich nicht antun.

»Mach dir keine Sorgen. Ich sage dir Bescheid«, beruhige ich ihn und schiebe auch die andere Serviette unter das goldene Besteck.

»Ja, okay, Irina. Bis dann«, seufzt er und die Leitung klackt. Sofort wähle ich Rosalies Nummer und schalte den Lautsprecher an. Es klingelt ewig, Zayden, und ich wende mich der Servierschale zu, in der ich die Manti untergebracht habe. Vielleicht schläft sie ja und geht deswegen nicht ran. Doch gerade, als ich auflegen will, klackt die Leitung doch.

»Ja?«, begrüßt sie mich irgendwie abwesend.

»Was hast du?«

»Grippe.«

»Wieso?« Ich stelle die Schale auf den Tisch.

»Wieso bekommt man Grippe, Irina?«, fragt Rosalie unterschwellig gereizt.

»Brauchst du irgendetwas?«, übergehe ich ihre Frage einfach.

»Nein.«

»Wir können uns was anschauen.«

»Nein!« Das kommt schon etwas nachdrücklicher.

»Nerve ich dich?«

Rosalie seufzt schwer. »Irina, lass es einfach, okay? Ich melde mich.« Sie klingt ziemlich erschöpft, aber irgendwie auch mitgenommen. Vielleicht ist ja irgendwas passiert, aber ich weiß, wann ich bei ihr weiterkomme und wann nicht.

»Okay, ich lasse dich ja in Ruhe.« Ich richte die Schale auf dem Tisch aus und runzle die Stirn, als Rosalie einfach auflegt.

Wie unfreundlich, Zayden. Ich werde später einfach persönlich nach ihr sehen, aber jetzt kommst du gleich nach Hause und ich will, dass alles perfekt ist. Es ist acht Uhr am Abend. Du müsstest eigentlich schon da sein, aber wahrscheinlich hat dich irgendetwas im Viertel aufgehalten. Egal. So lange schenke ich mir etwas Tee ein und lehne mich an die Anrichte. Mittlerweile fühle ich mich wie ein Fass auf zwei Beinen. Mein Bauch ist mir praktisch immer im Weg. Trotzdem würde ich ihn nicht hergeben. Abwesend streiche ich darüber. Immer wieder frage ich mich, was eigentlich aus mir herausflutschen wird, wie die beiden aussehen und wie wir wohl als Eltern sein werden. Ich besuche zweimal die Woche einen Geburtsvorbereitungskurs mit dir zusammen und meistens verbringe ich die Zeit damit, zu lachen, denn du bist entweder überfordert oder gereizt. Aber im Großen und Ganzen ist es gar nicht so schlimm, wie ich dachte. Obwohl mein Körper sich derart verändert, obwohl ich immer runder werde und meine Füße nicht mehr sehen kann und obwohl ich ins Schnaufen komme, wenn ich eine Treppe allein ansehe, ist es okay. Die meiste Unterwäsche passt mir nicht mehr und ich fühle mich auch oftmals nicht wohl in meiner Haut. Davor habe ich gar nicht über meine Figur nachgedacht. Ich wusste, dass ich nicht perfekt war, aber mir ist auch nicht so sehr ins Auge gestochen, wenn etwas nicht so saß, wie es sitzen sollte. Dich stört es nicht, dass sich mein Körper verändert – das sagst du zumindest. Und ich hoffe, dass es auch dabei bleibt.

Jetzt bist du schon zwanzig Minuten überfällig. Was machst du eigentlich, wenn du den ganzen Tag unterwegs bist, Zayden? Dein Vater spannt dich jetzt noch mehr ein, das heißt, du bist in Chicagos Straßen zu Hause. Du treibst Gelder ein und brichst Nasen. Du bewachst Stripclubs und andere Rush-Lokale. Denkst du eigentlich mal darüber nach, mich zu betrügen? Ich würde nichts davon erfahren.

Aber nein. Diese Gedanken sind völlig abwegig. Du bist kein Betrüger. Das mit Selina war etwas anderes. Sie hatte dich um den Finger gewickelt, nur deswegen konnte sie dich zu all den Dingen bringen, die du getan hast und das könnte sie jetzt nicht mehr. Du würdest dich nicht nochmal auf sie einlassen, denn du hasst sie. Sie hat dich verletzt und kaputtgemacht. Außerdem hat Sergio mir versichert, dass sie weit weg ist und nicht zurückkommt. Ich muss mir also keine Sorgen machen, Zayden, und ich muss auch nicht von dir mit ihr träumen, wie ich es immer wieder mal tue. Mein Kopf ist krank. Manchmal verfolgt mich Victor in meine Träume und sagt, dass ich alles Schlechte verdient habe, was mir zustößt, dann ist es Selina, die mich höhnisch betrachtet und mir sagt, dass du mich nie so sehr lieben wirst wie sie. Es ist wirklich anstrengend, so viel über sie nachzudenken, deswegen stoppe ich das jetzt.

Dreißig Minuten.

Ich schicke dir eine Sprachnachricht. »Hey, weißt du schon, wann du kommst? Ich wollte dich überraschen, aber nur mit Essen. Und dieses Essen hat mich ein paar graue Haare gekostet. Der Teig ist zweimal nichts geworden und das Hackfleisch war auch völlig matschig. Aber ich habe nicht aufgegeben. Für dich! Und ich warte auf dich.«

Ich halte mich kurz und beende die Sprachnachricht. Manchmal lerne ich ja auch noch dazu, Zayden. Aber ich werde jetzt nicht mit meiner Teetasse in dieser Küche stehen, also durchquere ich den Flur und setze mich auf die Couch. Im kleinen Kamin knistert ein behagliches Feuer und vor der Fensterfront rieselt der Schnee. Ich ziehe eine Decke über meine Beine und greife nach meinem Buch. Dann werde ich eben so lange lesen, bis du da bist.

Ich mag unser neues Zuhause wirklich gern. Ich mag es, mich auf dieser Couch einzukuscheln und den Frieden zu genießen. Aber nach fünfundvierzig Minuten bin ich nicht mehr so friedlich.

Ich werfe einen Blick auf mein Handy und öffne deine Nachricht.

G.I.H: Du bist neunzehn, du kriegst noch keine grauen Haare. Bin in zehn Minuten da.

Vielleicht musstest du ja noch jemanden befragen oder etwas anderes Wichtiges erledigen. Ich mag es wirklich nicht, von dir getrennt zu sein. Die letzten Monate habe ich mich einfach viel zu sehr an dich gewöhnt. Jedes Mal, wenn du das Haus verlässt, habe ich ein schlechtes Gefühl und jedes Mal, wenn du es wieder betrittst, bin ich erleichtert. Meine Therapeutin meinte, ich hätte Verlustängste und die habe ich auch nach wie vor, wenn es um dich geht. Dann kann ich mich allerdings wieder beruhigen, denn wir sind verheiratet und bekommen zwei Kinder. Du versicherst mir immer wieder, dass du bei mir bleibst und ich versuche immer wieder, dir zu glauben.

Die Haustür fällt ins Schloss und ich lege mein Buch sofort zur Seite. Endlich bist du da. Ich erhebe mich und richte meinen weißen Pullover.

»Egal, wir holen das nach. Wir treffen uns einfach morgen«, erklingt deine Stimme aus dem Flur. Du scheinst zu telefonieren und ich frage mich, mit wem du sprichst. Ich trete in den Gang, wo du gerade deine Schuhe abstreifst. Es hat bis heute nicht aufgehört. Als du mir zuzwinkerst, schlägt mein Herz schneller.

Die klemmst das Telefon zwischen dein Ohr und deine Schulter, während du deine gefütterte Lederjacke abnimmst. »Ich sage dir dann spontan Bescheid. Ich muss jetzt auflegen.« Jaja, Zayden. Aber mit wem sprichst du denn? Einem Mann, einer Frau, einem Kind? Nun lachst du sogar in dich hinein, während du deine Jacke aufhängst, und ich ziehe meine Brauen zusammen. Ist das eine Frau, die dich zum Lachen bringt? Wer ist Teil deines Lebens, Zayden? Ich mag es nicht, das nicht zu wissen.

»Okay, bis dann.« Du legst auf und drückst mir gleich einen Kuss auf die Wange.

»Wer war das?«

»Was?«, murmelst du und schiebst das Handy in deine Hosentasche. »Am Telefon?«

»Jaja, mit wem hast du geredet?« Ich streiche mit der Nase über deinen Hals und kann gar nicht näher an dich herantreten, weil dieser Bauch zwischen uns aufragt.

»James, wieso?« Du ziehst dich zurück und streichst flüchtig über meinen Bauch.

»Wer ist James?«, erkundige ich mich, während ich dir in die Küche folge.

»Ach, nur so ein Typ«, murmelst du und spähst in die Schale.

Ich tue es dir nach. »Oh nein, jetzt sind sie zusammengeklebt«, stelle ich bekümmert fest und du lachst.

»Egal, ich habe Hunger.«

»Okay, setz dich.« Ich drücke dich auf einen der vier Stühle und gieße dir etwas zu Trinken ein. Ich mag es, dich zu umsorgen, auch wenn ich meistens irgendetwas versaue. Ich stelle das Badewasser zu heiß, ich schütte zu viel Öl auf deinen Rücken, ich bereite dir klebriges Essen zu. Rosalie war bei Sergio gar nicht so. Sie hat immer alles perfekt gemacht. Sie hat alles bis ins kleinste Detail geplant und auch zu seiner vollsten Zufriedenheit ausgeführt. Zum Glück, sonst wäre sie sehr, sehr unleidlich geworden. Ich bin aber eben nicht Rosalie.

»Iss etwas von diesem Klumpen!« Ich häufe dir ein paar der gefüllten Teigwaren auf den Teller und will mich dir gegenüber niederlassen, aber du ziehst mich seitlich auf deinen Schoß. »Huch.«

»Hast du auch schon was davon gegessen?«, willst du wissen, als du einen Löffel Joghurt darüber gibst.

»Ich habe ein bisschen von den zerfledderten gegessen.« Mein Gott, Zayden, hast du schöne Lippen. Fasziniert streiche ich darüber.

»Und was sagen Rayen und Rowan dazu?«, fragst du an meinem Finger.

»Ach, Rayen kickt mich den ganzen Tag und Rowan zickt.« Vorwurfsvoll sehe ich auf meinen Bauch herab.

»Vielleicht will er Kickboxer werden. Oder er hat Hunger.« Du führst einen Löffel an meine Lippen und selbstverständlich lehne ich nicht ab, sondern esse den Bissen, ohne dich aus den Augen zu lassen. Du nickst bedeutungsvoll und ich tue es dir aus unerfindlichen Gründen nach.

»Schmeckt gut«, lobe ich, stocke aber, als du dich meinem Gesicht entgegen neigst. Mit der Zungenspitze beseitigst du etwas Joghurt von meiner Unterlippe und ein heißes Prickeln durchfährt mich.

»Jetzt du.« Meine Stimme ist ein wenig heiser, weil deine Nähe mich so durcheinanderbringt. Auch du nimmst einen Löffel zu dir und wirkst sehr konzentriert, aber dann hellt dein Gesicht sich auf.

»Schmeckt gut«, lobst auch du und kneifst mir sanft in den Bauch. Ha, alles richtiggemacht. Ich kann es eben doch. »Also heute«, erzählst du, während du die Manti ein wenig verrührst. »War ich im Blue Lagoon.« Ein Stripclub, na super. »Und da war dieser Typ, er war – keine Ahnung –, nicht älter als ich. Und er war ein Freak, ein Computerfreak mit Brille und allem.«

»Und was hat er getan?«, erkundige ich mich ängstlich.

»Er hat einen Lapdance von seinen Jungs gesponsert bekommen.« Du lachst in dich hinein und ich verkrampfe mich etwas. Ich mag es nicht, dass du andere Frauen beim Tanzen siehst, aber das gehört nun mal dazu.

»Was ist los?«, fragst du kauend.

»Ach, nichts.«

»Oh nein. Tu so was nicht. Ich mag es nicht, wenn ich sehe, dass etwas nicht stimmt und man sagt: Nichts.«

»Du kannst nicht ändern, was mich stört.«

»Ja und? Kannst du vielleicht trotzdem mit mir darüber reden?«, fragst du mit einer erhobenen Braue.

»Okay, ich mag es nicht, dass du halbnackte Frauen anschaust.«

»Ach, das.« Du schiebst mir einen weiteren Löffel in den Mund. »Ich war nur zehn Minuten da. Hab Geld abgeholt.« Also bist du nicht völlig versackt und musstest mit deinen Trieben kämpfen? »Was denkst du denn, was ich ...« Du lässt den Satz unbeendet.

»Na ja, ich kann mir vorstellen, dass das für einen Mann etwas schwer ist. Du hast Bedürfnisse und diese Frauen zielen darauf ab, sie anzuregen.« Ich streiche über deinen Hals, während du mich zweifelnd betrachtest.

»Merkst aber schon selbst, was für eine Scheiße du da redest, oder?«

»Vielleicht.« Du bist nicht so. Na ja, eigentlich bist du schon so, aber du warst es die letzten Monate nicht.

»Irina, denkst du, ich kriege einen Ständer, der mich auf wundersame Weise in eine fremde Vagina führt?«

»Nein?« Bei der Vorstellung muss ich lachen und du verdrehst die Augen.

»Also, ich will keine andere als dich. Egal, wie sie tanzen und wie heiß sie sind«, erklärst du ernst und ich sauge diese Worte in mich auf. Genau so ist das. Ich muss mir keine Sorgen machen. »Ich habe dir doch schon jetzt wirklich lang bewiesen, dass ich treu bin und dich liebe. Also kannst du aufhören, dir Dinge vorzustellen, die nicht existieren und niemals existieren werden?«

»Ich habe doch nur gesagt, dass ich es nicht mag, wenn du dir halbnackte Frauen ansiehst.«

»Erstens sehe ich sie mir nicht an. Zweitens dürfte ich dann auch keine Filme mehr anschauen, keine Zeitschriften durchblättern, keine Pornos ...«

»Du schaust Pornos?!«, frage ich entrüstet und du spannst dich ruckartig an.

»Was? Nein! Früher! Vor dir! Ich brauche keinen Porno! Ich habe ja dich!« Die Nervosität in deiner Stimme beruhigt mich nicht und ich verenge meine Lider. »Okay, hör mir zu: Das sind alles nur Reize für das Gehirn, nicht für das Herz.« Langsam nicke ich. »Wir können uns ja mal einen zusammen anschauen.« Diese Worte schocken mich jetzt ernsthaft. »Was? Ich bin ja dann auch nicht eifersüchtig, dass du dir einen anderen Schwanz ansiehst!«

»Okay, willst du?« Ich ziehe mein Handy hervor.

»Doch nicht am Esstisch, Irina. Hab ein bisschen Anstand«, tadelst du pikiert.

Lachend lasse ich es wieder sinken, während du zufrieden weiter isst.

»Aber würdest du wirklich?«, erkundigst du dich forschend.

Das überdenke ich kurz. Es wäre mir etwas unangenehm, aber schon okay. Ich habe viele Dinge mit dir getan, die erst unangenehm und dann plötzlich okay waren. »Wieso nicht?«

Du packst meinen Kiefer und drückst meine Lippen leicht zusammen. »Traumfrau«, murmelst du, bevor du mich mit deinen Manti-Lippen küsst und ich mich wieder entspanne.

Du bist hier.

Du küsst mich.

Ich bin deine Traumfrau.

Du bist mein Traummann.

Und mehr brauchen wir doch verdammt nochmal nicht.


39. Löcher, Irina
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(GABRIEL VITEL – Loony)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Diese gottverdammte Schraube ist doch verdammt nochmal viel zu klein für dieses Loch, Irina. Das ist, als würde ein Sechs-Zentimeter-Schwanz eine Pussy vögeln. Es passt einfach nicht. Rutscht immer wieder raus.

»Gib mir die anderen«, murmle ich konzentriert und eine Hand mit buntlackierten Fingernägeln reicht mir eine größere Schraube. Ich weiß nicht, wo die Bedienungsanleitung ist. Ehrlich gesagt brauche ich so was auch nicht. Irina, was wäre ich für ein Mann, wenn ich mir von einem Blatt Papier sagen lassen würde, wie ich das Babybett für meine Kinder zusammenbauen lassen muss?

»Ich glaube, das ist richtig«, wispert Sophia und beobachtet gebannt, wie ich die Schraube in das Gerüst drehe. Geht doch, Irina. Verdammte Scheiße, geht doch. Siehst du, ich brauche kein verficktes Papier. Sophia reicht mir gleich noch eine und ich rutsche auf meinem Rücken leicht zur Seite, um das nächste Loch nicht zu verfehlen. So was passiert mir nämlich nicht. Meine Cousine und ich liegen auf dem weißen Teppich und bauen die Unterseite des Bettes zusammen. Das Ding steht fast, Irina. Und mir war es wichtig, das selbst zu machen. Okay, das war eine Lüge. Mein Vater hat mich dazu gedrängt, es selbst zu machen. Ein wahrer Mann baut das Babybett seiner Kinder selbst auf, hat er gesagt. Aber ich wette, er hat unsere Betten nicht aufgebaut.

Es knuspert, als Catalina ihre Chips verspeist. Sie ist damit beschäftigt, das Mobile zusammenzustecken. Allerdings kenne ich Catalina und weiß genau, was mich erwartet, wenn ich unter diesem Bett hervorkrieche: Sie wird dasitzen, essen und irgendetwas an dem neuen Möbelstück bemängeln. Jetzt ist sie äußerst still, denn wenn sie sich bemerkbar macht, werde ich sie zwingen, weiter zu basteln.

»Brauchst du noch eine?«

»Gleich, Prinzessin«, murmle ich abgelenkt und drehe die Schraube noch einmal richtig fest. Ich will ja hier keine Unfälle, Irina. Alles in diesem Zimmer muss äußerst stabil sein.

»Kriechen wir jetzt wieder raus?«, fragt Sophia und begutachtet den Lattenrost über uns interessiert.

»Noch nicht, Prinzessin. Gib mir die Schraube.«

»Okay.« Sie landet in meiner ausgestreckten Hand und ich mache mich an das nächste Loch. Ach, Irina. Das ganze Leben besteht aus Löchern. Du schlüpfst aus einem Loch, du wirst erwachsen und fällst in ein Loch, du fickst Löcher und rate mal? Du endest auch in einem Loch. Man buddelt auf dich und das war es dann. Aber so weit will ich ja jetzt nicht denken.

»Wer hat eigentlich die Schraube erfunden?«, stellt Sophia mir mal wieder eine ungewöhnliche Frage und Catalina lacht leise, aber stoppt sofort, weil sie ja nicht auffallen will. Sie ist so faul, Irina. Ich weiß gar nicht, woher sie das hat. Sicher nicht von unserer Mutter, die Margheritas schlürft, während sie den Menschen in ihrem Leben beim Arbeiten zusieht. Um nicht aufzufallen, hat sie eine andere Taktik als Catalina – sie beginnt unverfängliche Gespräche, beschäftigt die Köpfe der Menschen, sodass diese nicht merken, dass meine Mutter nicht mit anpackt. Es beginnt bei Tante Alayna in der Küche und endet bei Onkel Caden im Büro.

»Ich weiß es nicht, Babygirl.« Ich streiche ein paar Splitter fort. Ich glaube, jetzt ist es untenrum stabil. Das ganze Leben, Irina, basiert darauf, untenrum stabil zu sein.

»Das ist ja blöd.«

»Du kannst ja später deinen Vater fragen. Er weiß es bestimmt.«

»Ja, das mache ich.« Und das wird sie, Irina. Sophia vergisst ihre Fragen nicht und wenn niemand eine Antwort hat, recherchiert sie, bis sie sie selbst beantworten kann. Sie ist so geduldig, wenn sie etwas wissen will.

»Jetzt können wir rauskriechen.«

»Okay, du zuerst. Und du ziehst mich raus«, verlangt sie und macht sich ganz schwer. Lachend richte ich mich auf und packe ihre Füße. Sie kichert schon jetzt und es verstärkt sich, als sie hervor zerre. Hochrot erscheint sie unter dem Bett. Meine Cousine ist ein wirklich liebenswertes Wesen. Ich hoffe, unsere Kinder werden auch so liebenswert sein, Irina.

»Und du?«, frage ich vorwurfsvoll, noch bevor ich mich zu meiner Schwester umgedreht habe.

»Ich habe das gemacht.« Sie deutet reuelos auf die Griffe der weißen Kommode, welche sie festgemacht hat. Ja, gut, Irina. Das ist beeindruckend, aber ...

»Du solltest doch das Ding zusammenstecken«, sage ich und halte das Gestell des Mobiles in die Höhe.

»Ich fand es wichtiger, dass der Schrank Griffe hat.« Oh, Catalina hat immer ihren eigenen Kopf, aber Sophia ist zur Stelle.

»Ich mache das einfach.«

»Ja, mach das einfach«, antworte ich Sophia, blitze aber meine Schwester an.

»Kein Problem, Catalina. Leg dich hin.« Oh, das ist eine gute Idee, um die Stabilität zu testen, Irina. Meine vierzehnjährige Schwester geht nicht so schnell kaputt wie frischgeborene Babys.

»Ja, klettere in dieses Bett«, fordere ich und natürlich ist Catalina sofort Feuer und Flamme. Sie klettert über das Gitter und legt sich auf das Zwillingsbett. Ihre Beine sind über den Bettrahmen gesteckt.

»Gemütlich«, säuselt sie und ihre Augen wirken gruselig grell im Schein der Deckenspots. Ihr schwarzes Haar ist wild um sie herum verteilt. In ihrem Alter beginnen die meisten, Pickel zu bekommen, aber Catalinas Haut ist rein wie ein Babyarsch. Das sind die Gene, Irina. Die symmetrischen Gene von gegenüber. Gut, dass dieser Bastard nicht mehr da ist. Irgendwann hätte er es nicht mehr ausgehalten und meine Schwester zu sich geholt.

»Catalina, du wärst ein gutes Baby«, murmelt Sophia und steckt die winzigen Planeten an das Mobile. Wenn ich daran denke, dass in wenigen Monaten kleine Babyaugen dieses Mobile beobachten werden, fühle ich sehr viele Dinge. Sie beginnen bei Freude, gehen über Aufregung und enden bei absoluter Panik. Aber ich stresse mich jetzt nicht wegen Dingen, die in der Zukunft liegen und die ich nicht ändern kann. Ich bin ja nicht Onkel Caden. In dieser Hinsicht komme ich mehr nach meinem Vater.

»Ja, wäre ich.« Meine Schwester verschränkt die Hände hinter dem Kopf. »Und wer bekommt dieses Zimmer dann, wenn sie älter sind?« Was weiß ich? Ich denke nicht weiter als bis zur nächsten Stunde.

»Sicher der fröhlichere«, überlegt Sophia. Und der Depressive kriegt das Zimmer auf der anderen Seite? Da scheint nicht so viel Sonne rein, Irina.

»Wieso der fröhlichere?« Wie immer ist Catalina sehr interessiert an Sophias Gedankengängen. Während die beiden sich unterhalten, checke ich auch die Stabilität der Gitter. Ich überprüfe jedes einzelne und drehe hier und da noch die Schrauben nach.

»Weil er jeden Tag den See beobachten kann und es hier viel heller ist«, antwortet Sophia. »Auf der anderen Seite sieht man den Wald und Menschen, die nicht so fröhlich sind, mögen Wälder.« Fuck, ich hasse Wälder. Und ich bin wirklich kein fröhlicher Mensch.

»Ja, das ist logisch.« Catalina nickt zufrieden. Sie mag logische Dinge und ich mag stabile Dinge. Deswegen gehe ich an der Kopfseite in die Hocke und drehe auch hier noch ein paar Schrauben fest. Dass du kommst, höre ich, bevor du da bist, Irina.

»Das ist aber ein großes Baby«, murmelst du auch schon von der Tür aus.

»Ich bin Betttester. Es ist gemütlich und stabil«, informiert meine Schwester dich.

»Rayen und Rowan werden dir ewig dankbar sein.« Du trittst näher, als ich mich erhebe. Mit beiden Händen stütze ich mich auf das Gitter, als du dir das Haar hinter die Ohren streichst. Dein Gesicht ist von der Kälte leicht gerötet und du wirkst zufrieden wie immer, wenn du bei meinen Eltern warst.

»Und?«, frage ich und deute auf das Bett.

»Das hast du perfekt zusammengebaut. Ich knie vor deiner anbetungswürdigen Manneskraft und deinen handwerklichen Fähigkeiten nieder.« Oh, Irina. Jetzt muss ich schon üben, keine zweideutigen Kommentare zu machen, weil Kinder im Raum sind. Aber du kannst ja mal knien.

Du stützt dich mir gegenüber und neigst mir dein Gesicht über Catalina hinweg entgegen. Die wird ausdruckslos und erinnert mich dabei stark an Sergio. Ich drücke dir einen Kuss auf die Lippen.

»Es fehlt das Mobile. Catalina hat es verkackt.«

»Hey, ich habe dafür die Griffe an den Schubladen festgemacht. Das ist viel wichtiger«, motzt meine Schwester und wischt sich dein Haar aus dem Gesicht.

»Das stimmt«, gibst du ihr recht.

»Und das Mobile ist auch fertig.« Sophia hält es mir entgegen und ich befestige es zufrieden an dem Haken, den ich an der Decke angebracht habe.

»Wunderbar«, murmle ich. Irina, was viele von mir nicht wissen? Ich liebe es, wenn alles perfekt zusammenpasst. Wenn alles an seinem Platz liegt, hängt, steht. Ich liebe es, wenn alles eine Ordnung hat und ich weiß, dass das abwegig ist, weil ich ein Chaot bin. Aber genau deswegen liebe ich Ordnung so sehr.

»Wunderbar.« Du tippst die Planeten an und sie drehen ihre Kreise.

»Morgen mache ich den Schrank. Mit Ilian.« Ich habe ihm versprochen, auf ihn zu warten, damit wir das zusammen machen können. Immer, wenn er kommt, kann ich ihn kaum gehen lassen, weil ich weiß, was für eine Hölle er zu Hause erlebt.

»Ja, das ist gut«, meinst du ernst und Wut blitzt in deinen Augen, weil du wohl ähnliche Gedanken hast.

»Okay. Ich stehe jetzt auf«, kündigt Catalina an und du weichst zurück. Mit Schwung springt sie aus dem Bett.

»Ja, geht jetzt«, scheuche ich die beiden davon und Sophia greift noch eilig nach der Chipstüte, bevor sie sich davonmachen.

»Gott, kannst du das glauben?«, murmelst du und siehst dich im Zimmer um. Nein, Irina. Ich kann das nicht glauben. Egal, wie viele Bettchen ich aufbaue. Egal, wie viele Ultraschallbilder ich sehe und Herzschläge ich höre. Ich kann nicht glauben, dass wir hier stehen und zwei Kinder kriegen sollen. Wahrscheinlich wird es auch nicht sehr leicht sein, aber ich weiß jetzt, dass du mein Kompass bist, also wird das schon irgendwie funktionieren.

»Nein«, murmle ich und lege einen Arm um deine Schultern. Mein Blick folgt den Planeten am Mobile. »Wirklich nicht.«

»Ich auch nicht.« Du schiebst deine Hand unter mein Shirt und streichst über meinen Rücken. Mein Gott, Irina, warum sind deine Finger denn so kalt? Du hältst mich wohl für deine persönliche Heizung. Auch gut.

Du seufzt behaglich und schiebst die andere Hand an meinen Bauch. Kopfschüttelnd führe ich dich aus dem Zimmer.

»Jetzt gehen wir duschen und ich ficke dich schnell«, verkünde ich entschlossen und steuere unser Schlafzimmer an.

»Wieso schnell?« Keine Ahnung. Mehr Kick? Mehr Reiz?

»Hab Lust auf einen Quickie.«

»Okay, ich dachte, du hast Termine.«

»Ja, vielleicht habe ich die auch.« Aber ich werde mich heute um keine Termine mehr kümmern. Ich will einfach meine Frau vögeln und dann einen Film mit ihr anschauen. Wie langweilig das doch klingt und wie erfüllend das doch sein kann.

Auch das hätte ich nie gedacht. Ich hätte nicht gedacht, dass ich den richtigen Weg finden könnte. Auch wenn er mich oftmals einschüchtert. Auch wenn ich immer wieder zweifle und dem Frieden nicht traue, gibt es Momente, in denen ich ihn zu schätzen weiß. Und solange wir diese Momente haben, wird schon alles seinen richtigen Weg gehen.

Da bin ich mir ganz sicher, Babygirl.


40. Irgendwann, Sergio
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(Helllove – Slow Ride)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Ich will einfach nicht.

Ich will das alles nicht mehr. Also habe ich mich in meinem Zimmer eingesperrt und komme nicht mehr raus. Ich habe allen erzählt, ich wäre krank. Die meisten haben mir nicht geglaubt, es aber hingenommen, weil sie mich kennen. Manchmal wächst mir einfach alles über den Kopf, Sergio, und dann brauche ich meine Auszeit. Dann muss ich allein sein, nachdenken, mich ordnen. Du hast mich durcheinandergebracht – mit deiner Art, deiner Kälte, deiner Abwesenheit. Außerdem mit der Information, dass Ilja mich heiraten will. Ich bin gerade mal dabei, ihm zaghaft mein schüchternes Herz zu öffnen. Ich kann mittlerweile genießen, in seinen Armen zu liegen und ihn in mir zu fühlen. Aber er kann doch jetzt nicht einfach auf die Idee kommen, mir einen Ring anzustecken und mich für immer an sich zu binden.

Wieso tut er das? Und was soll ich tun, wenn er vor mir auf die Knie sinkt und mich tatsächlich fragt, ob ich will? Allein bei dem Gedanken wird mir wieder heiß und mein Herz beginnt, zu rasen. Ich will ihn ja, so ist es nicht. Aber dafür bin ich nicht bereit und ich will ihm nicht schon wieder das Herz brechen. Also habe ich ihm einfach erzählt, ich hätte Grippe.

Ich halte mich fern. Ich liege in diesem Bett, denke darüber nach, was ich jetzt machen soll. Darunter mischen sich auch immer wieder dein arrogantes Gesicht und deine leeren Augen. Fühlst du denn eigentlich gar nichts mehr? Fühlst du uns nicht mehr? Ach, was frage ich mich das eigentlich? Du hast es mir in deinem Büro gezeigt. Stell dir vor, mich hätte vor einem Jahr irgendjemand gefragt, ob ich ihn heiraten wollte. Mein Gott, wärst du Amok gelaufen. Jetzt hast du gar nichts getan, außer mich zu fragen, ob ich das möchte. Und ja, Sergio, ich möchte irgendwann. Ich will nicht bis an mein Lebensende allein bleiben. Auch wenn ich ohne dich irgendwie immer ein bisschen allein bin.

Als es an meiner Tür klopft, zucke ich zusammen. Eilig lasse ich mich ins Bett sinken und ziehe die Decke über meine Schulter. Um eine erhöhte Körpertemperatur vorzutäuschen, habe ich eine Wärmeflasche unter der Decke gelagert und ich habe sogar zerknüllte Taschentücher durch mein Zimmer geschleudert und währenddessen über dich geschimpft.

»Ja?«, frage ich gespielt schwach und drücke die Pausetaste auf meinem Laptop. Zum Kranksein gehört immer eine Serie. Die Tür schwingt auf und jemand erscheint in meinem Zimmer, den ich nicht erwartet habe. Shit!

Es ist Ilja, der vom sanften Schein meiner Lichterkette erhellt wird und er sieht auch noch gut aus. Gut und skeptisch.

»Ilja«, begrüße ich ihn etwas nervös. Scheiße, wieso hat mich niemand vorbereitet? Haben sie mich auflaufen lassen? Hat Irina was verraten? Die letzten Tage konnte ich sie kaum abwimmeln. Sie und ihr beschissener Mutterinstinkt.

Ihr Bruder schließt die Tür und hebt eine Augenbraue. Jetzt bekomme ich ein schlechtes Gewissen, Sergio, denn ich habe ihn belogen. Wegen dir.

»Du steckst dich an. Komm nicht näher«, mache ich knallhart weiter.

»Schlechtester Korb, den ein Mensch einem anderen je gegeben hat.« Er durchquert mein Zimmer und ich balle unter der Decke meine Faust.

»Korb?«

»Du sagst das doch nur, damit ich verschwinde. Du solltest aber mittlerweile wissen, dass ich mich nicht so leicht abwimmeln lasse.« Er setzt sich auf meine Bettkante. Oh ja, das weiß ich und irgendwie bin ich ein bisschen froh. Außerdem wird mein schlechtes Gewissen noch größer. »Grippe also?« Er legt seine Hand an meine Stirn, die wahrscheinlich Normaltemperatur hat, denn ich habe ja kein Fieber.

»Nicht mehr so stark.«

»Also das ist jetzt so, Rosalie.« Oh mein Gott, er ist ernst! Entweder, er wird mir jetzt einen Antrag machen oder er wird sich von mir trennen und das will ich nicht.

»Ja?«, frage ich kleinlaut und er schiebt seine Hand unter meine Decke. Unbeeindruckt zieht er die Wärmeflasche hervor, während ich erstarre.

»Dein Bauch ist sehr heiß, aber dein Gesicht ist sehr kühl.« Wie mein Kopf und mein Herz.

»Mir war kalt ...«, nuschle ich schuldbewusst.

»Und ich muss diese Rotztücher nicht anfassen, um zu sehen, dass sie völlig frei von Rotze sind.« Verdammt! Diese Tarnung war nicht für Menschen gedacht, die ins Zimmer dringen! »Und dafür, dass du so viel schnäuzen musstest, ist deine Nase bemerkenswert unversehrt und wo ist denn der Tee, den man so trinkt, wenn man krank ist?«

Es lohnt sich nicht, auf all das zu antworten. Ich habe verloren.

»Atme mal durch die Nase«, fordert er und beugt sich meinem Gesicht entgegen.

»Okay, du hast mich erwischt«, antworte ich unwillig.

»Mhm. Aber atme trotzdem mal.«

»Wieso?«, frage ich irritiert, tue es aber. Sie ist wirklich frei. Schön. Und Ilja riecht wirklich gut. Noch schöner.

»Nur so.« Seufzend zieht er sich zurück. »Also ... wovor versteckst du dich? Habe ich ...« Er macht eine witzige abwehrende Handbewegung. »Du weißt schon ... die drei Worte gesagt, dich völlig verschreckt, dich auf eine Art angesehen, die absolut nicht okay war, wenn man eine Beziehung führt? Habe ich dich vielleicht zu sehr in den Mittelpunkt gestellt, mich zu sehr in den Mittelpunkt gestellt? Hast du plötzlich Wahnvorstellungen von einer Zukunft mit fünfzehn Kindern bekommen und dich gefragt, wie du es mit meiner Mutter als Schwiegermutter aushalten sollst? Das kotzende Pferd! War es das?«

Ja, ich bin schon ein kleines Rehkitz, wenn es um Liebesangelegenheiten geht. Ich kann sehr schnell verschreckt werden.

»Nein, nichts davon trifft zu«, antworte ich immer noch schuldbewusst und er stützt seine Hand neben meinem Kopf ab.

»Warum stellst du dich dann krank, Rosalie?«, fragt er ernst.

Ich lege meine Finger an seinen Kiefer. »Du willst mich heiraten. Ich bin überfordert.«

Sofort fällt sein Gesicht in sich zusammen. »Woher weißt du das?«, fragt er gar nicht mehr amüsiert. Oh je. »Hat Irina sich verplappert? Man kann ihr nichts anvertrauen, schon gar nicht, seit sie schwanger ist!«, beginnt er, sich aufzuregen, und ich schlüpfe eilig unter der Decke hervor. Seitlich schiebe ich mich auf seinen Schoß. Diese Taktik habe ich neuerdings für mich erfunden, wenn Ilja beginnt, sich aufzuregen.

»Irina war es nicht. Sergio hat mich gefragt, ob ich einer Heirat mit dir zustimmen würde oder er es verhindern soll. Und ...« Ich lege meinen Finger auf Iljas Lippen. »Ich habe nicht verneint, aber dann habe ich Panik gekriegt.«

»Du hast nicht verneint?«

»Nein«, antworte ich kleinlaut.

»Also würdest du mich heiraten? Das ist nur eine rhetorische Frage.«

»Aber nicht die Frage?«, gehe ich sicher.

»Nicht die Frage«, beruhigt er mich und sieht zwischen meinen Augen hin und her.

Langsam atme ich aus. »Ja«, antworte ich. »Vielleicht irgendwann. Nicht heute, nicht morgen, ich weiß nicht, wann.« Ich habe keine Ahnung, ob ich je wirklich bereit dazu sein werde.

»Dann frage ich dich nicht heute, nicht morgen, sondern irgendwann«, antwortet er und legt seine Hand an meine Hüfte.

»Damit kann ich leben.« Wenn auch nicht ganz. Ich streiche über seinen Kiefer und seinen Hals. »Also vergibst du mir, dass ich mich eingebunkert habe?«

»Noch besser, ich bunkere mich mit dir ein«, beschließt er.

»Okay, aber bei dir«, flüstere ich und küsse ihn. Denn hier, Sergio, fühle ich dich viel zu sehr. Obwohl ich das doch eigentlich nicht mehr will, nicht mehr kann, nicht mehr aushalte. Es tut so weh, zu wissen, dass du wirklich nicht mehr da bist, dass du weitermachst und dass ich auch wirklich weitermachen sollte.

Nicht jetzt. Nicht morgen. Aber irgendwann.


41. Licht, Zayden
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(Born Ruffians – Needle)

IRINA

Chicago, Illinois

Zweieinhalb Monate später

Ich. Hatte. Noch. Nie. In. Meinem. Leben. Solche. Schmerzen.

Noch nie in meinem Leben wollte ich dringender sterben als jetzt. Es ist mir scheißegal. Ich will einfach sterben! Aber das geht nicht, denn ich muss ja ...

»Pressen, Mrs. Rush! Pressen!« Und ich presse. Ich presse, wie ich noch nie in meinem Leben gepresst habe. Ich presse deine Finger zusammen. Ich presse meine Lider aufeinander. Und ich presse gefühlt jedes einzelne Organ aus meinem Körper. Mir entkommt ein schmerzerfülltes Stöhnen, als sich scheinbar ein riesiger Felsbrocken durch meine Vagina schiebt.

Ich sterbe!

Zayden, ich sterbe!

Und ich will das nicht mehr!

Ich kann nicht mehr!

Verdammt, wann kommen diese zwei denn endlich raus?

Ich will keine Mutter mehr werden!

Ich will keine Babys!

Ich will nicht einmal dich!

Ich will nur noch, dass dieser Schmerz endlich aufhört!

Bitte, es soll einfach aufhören!

»Ich kann nicht mehr!«, bringe ich atemlos hervor und ertrinke fast in meinem eigenen Schweiß. Alles tut mir weh, jeder Knochen in meinem Körper ist fühlbar. Meine Muskeln zittern, meine Beine zittern, meine Arme zittern und Tränen laufen in Schlieren meine Wangen herab. »Bitte, ich kann nicht mehr!«, flehe ich. Aber es hört nicht auf, der Schmerz hört einfach nicht auf. Es ist eine endlose Tortur und der Stein presst sich immer weiter durch mich hindurch, scheint mich innerlich aufzuschneiden – in zwei Hälften zu teilen.

»Noch ein bisschen, Baby«, dringt deine Stimme wie durch Watte zu mir hindurch. »Du schaffst das. Ich bin bei dir.« Noch fester kralle ich mich an deine Hand und presse härter.

»Ja, verdammt, ich muss das schaffen!« Mir bleibt keine Wahl, sonst bleibt er für immer in mir, dieser Stein und dieser zweite Stein auch. Es sind keine Kartoffeln. Kartoffeln sind klein und süß! Es sind Steine! Sie sind hart und riesig!

»Ja, du musst und du schaffst das!«

Ich schluchze auf, denn ich schaffe das eben nicht.

Verzweifelt klammere ich mich an dir fest und presse weiter, dabei habe ich gar keine Kraft mehr. Schon seit Stunden tue ich gefühlt nichts anderes und schon seit Stunden kann ich nicht mehr. Wenn mir jemand gesagt hätte, dass es eine solche Tortur darstellt, ein Baby zu bekommen, hätte ich sie niemals behalten. Nie.mals.

»Weißt du noch der Abschlussball?«, fragst du plötzlich und ich blinzle keuchend. Was ... »Da war dieser Typ, der dachte, es wäre eine Mottoparty. Und er hatte ein Hotdog-Kostüm an!«

»WAS REDEST DU DA?«, brülle ich dich unvermittelt an.

»ICH LENKE DICH AB!«, brüllst du zurück und drückst meine Hand fester.

»Ich. Presse. Gerade. Steine. Aus. Und du redest von einem Typen in einem Hotdog-Kostüm!«, zische ich durch zusammengebissene Zähne. Das ist so typisch für dich! So typisch, dass du jetzt so unpassende Dinge sagst. Zitternd klammere ich mich fester an dich und brülle schmerzerfüllt.

Ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht!

»ICH KANN NICHT!«

Plötzlich lässt der Druck nach und ein schrilles Brüllen ertönt.

»Sehr gut, Mrs. Rush«, lobt der Arzt, aber ich höre ihn auch nicht mehr wirklich. Ich höre gar nichts mehr wirklich, außer diesem grellen, atemlosen Schrei. Einem Schrei, der eigentlich viel zu schwach für diese Welt klingt. Oh mein Gott, diese Welt ist so gefährlich für dieses kleine Ding, das wie wild zappelt, als der Arzt die Nabelschnur durchtrennt. Dieses Ding ist unser Baby.

Unser. Baby. Zayden.

Unser Sohn.

Er ist gerötet und angeschwollen, er ist zerknautscht und ich muss ihn haben, ich muss ihn fühlen. Jetzt sofort!

»Ein gesunder Junge«, informiert der Arzt uns und legt mir den warmen, kleinen Körper auf die Brust. Es ist, als würde ein Teil meines Herzens an Ort und Stelle einrasten. Sofort schließt sich mein Arm darum und ich lache schwach unter Tränen. Das ist Rowan. Unser kleiner Rowan. Ich weiß es einfach. Der schwarze Flaum auf seinem Kopf klebt an seiner Stirn und sein Gesicht ist verkniffen, aber er schreit, er ist da und er ist wunderschön. Mein Herz weitet sich mit einem Mal, als diese kleine Präsenz direkt hineinschießt.

Ich halte unseren Sohn in den Armen, endlich ist er da. Er ist perfekt. Er ist wir.

Ungläubig lächle ich zu dir hoch und werde fast von deiner Schönheit erschlagen. Dein Blick war noch nie so warm, deine türkisblauen Augen haben noch nie dermaßen gestrahlt. Noch niemals hast du so unglaublich auf mich gewirkt und mir dermaßen die Sprache verschlagen. Noch nie habe ich so sehr gefühlt, wie sehr ich dich liebe und wie eng wir verbunden sind. Noch niemals war ich dir so nah wie in diesem Moment. Auch du wirkst völlig ungläubig und noch nie war ich so stolz darauf, dass du mein Mann bist, dass ich dich habe. Du bist jetzt der Vater meines Kindes, Zayden, und das ändert einfach alles.

»Und wer ist das?«, fragst du leise und fährst mit dem Zeigefinger zart über seine Stirn.

»Rowan«, antworte ich mit rauer Stimme und er hört auf zu weinen, als würde er wissen wollen, wer gesprochen hat. Du ziehst deine Brauen zusammen, als du seinen Nasenrücken entlangfährst.

»Rowan«, wisperst du und ich schniefe, als heiße Tränen über meine Wangen laufen. Dieser Moment ist die pure Perfektion, die Verkörperung des Glücks. Für diesen Moment lohnt sich alles, was ich erlebt habe. Gerade will ich antworten, als aus dem Frieden plötzlich wieder die Hölle wird. Ich werde vom Glückstaumel zu unbändigem Schmerz gerissen, als eine nächste Wehe scharf durch meinen Unterleib schießt. Sofort wird mir das Baby abgenommen und ich kralle mich an dir fest.

»Oh nein!«, keuche ich, als du deine Finger zwischen meine schiebst. Ich kann nicht mehr, Zayden, bitte.

»Okay, Baby. Noch einmal. Dann war es das für immer«, sagst du jedoch und ich kralle mich fester in das Bett.

»Versprich es!« Keine Babys mehr. Das schaffe ich nicht nochmal. Ich kann nicht.

»Ich verspreche es. Ich verspreche dir alles«, antwortest du angespannt und beißt die Zähne aufeinander, als ich meinen Rücken durchbeuge, denn es zerreißt mich. Es zerfetzt mich. Es brennt. Es brennt so sehr! Ich brenne! Ich sterbe! Und dieser Stein wirkt noch größer als der erste.

»Das wird jetzt schnell gehen!«, ermutigt der Arzt mich. »Stark pressen. Sie haben es gleich geschafft.« Und verdammt nochmal, ich weiß nicht, woher ich die Kraft dazu finde, denn eigentlich kann ich nicht mal den kleinen Finger heben. Ich bin so ausgelaugt, aber irgendeine höhere Macht gibt mir die Energie und ich presse. Ich presse hart. Ich presse so heftig, dass ich das Gefühl habe, jegliches Blut aus mir hinauszudrücken. »Sehr gut, ich sehe schon den Kopf. Weiter.«

Ich kann nicht. Ich schaffe das nicht nochmal. Mein gesamter Körper beginnt zu beben, meine Muskeln protestieren brennend und mein Kopf platzt gleich.

»Komm schon, Babygirl«, murmelst du und ziehst meine Finger an deine Lippen. »Du schaffst das.« Ich halte mich an deinem Blick fest, denn ansonsten verliere ich einfach den Verstand. Ich werde wahnsinnig vor Schmerzen. »Atme«, forderst du mich auf und ich nehme einen scharfen Atemzug, versuche, mich dem Takt anzupassen, den du vorgibst, aber als der Schmerz nochmal heftiger wird, entkommt mir ein Schrei. Ich halte das keine Sekunde mehr aus! ICH KANN NICHT MEHR!

»Bitte ...«, keuche ich kraftlos und umklammere deine Hand so fest, dass ich sie brechen muss, aber es ist mir egal.

»Gleich, Baby.«

»Ja, Sie haben es gleich geschafft!«

Ich halte diesen Druck nicht mehr aus.

Ich halte das alles einfach nicht mehr aus.

Ich will sterben! Einfach sterben!

Bitte. Komm. Endlich. RAUS! RAUS! RAUS! RAUS!

In dem Augenblick stoppt der Schmerz und mein gesamter Körper sinkt schwer in die feuchten Kissen. Der Schrei, welcher nun durch das Krankenzimmer fegt, ist nicht ganz so kraftvoll und auffordernd wie Rowans. Er ist eher hilflos und irritiert. Ich beobachte atemlos, wie der Arzt die Nabelschnur unseres zweiten Sohnes durchtrennt. Unglaublich, aber er sieht wirklich genau aus wie sein Bruder. Auch bei diesem Baby kann ich es nicht erwarten, es in den Armen zu halten.

Rayen. Ich brauche ihn. Jetzt.

Aber ich weiß nicht, wie ich die Hand heben soll, als sie ihn mir auf die Brust legen.

Irgendwie schaffe ich es tatsächlich, einen Arm um ihn zu schlingen. Erleichtert atme ich aus und sehe in sein faltiges, zerknittertes Gesicht. Babys sehen wirklich aus wie kleine Opas. Aber dieser Opa ist das Schönste, was ich je gesehen habe. Er motzt leise und seine kleine Faust ballt sich auf meiner Brust. Ich lege meine Hand darüber, fühle diese zarte, zerbrechliche Haut, fühle dieses neue Leben, welches meines für immer verändern wird und bin so froh, dass es vorbei ist.

Endlich vorbei.

Ich habe es geschafft.

Wir haben es geschafft und jetzt ist er da. Unser zweiter Sohn.

»Schon gut«, murmle ich ergriffen und das Motzen wird immer leiser. Die Hebamme tritt mit Rowan, der gebadet und in eine Decke eingewickelt ist, an dich heran. Man merkt, wie schwer es dir fällt, den Blick von uns abzuwenden.

»Wollen Sie Ihren Sohn halten?«, fragt sie und du verziehst das Gesicht.

»Ich weiß nicht ...«, murmelst du kopfschüttelnd, denn du hast Angst, etwas kaputtzumachen. Aber du wirst ihn nicht kaputtmachen. Niemals.

»Du willst«, murmle ich kraftlos und du straffst dich. Vorsichtig lässt du dir Rowan in die Arme legen und alles rastet plötzlich an genau dem richtigen Platz ein. Plötzlich ist unsere Liebe um so viel größer und stärker, denn sie hat sich auf zwei weitere Wesen ausgebreitet. Ein Kreis wird geschlossen, der nur auf diese Art entstehen kann.

Behutsam setzt du dich auf die Bettkante und ich streiche schwach über Rayens kleinen Kopf. Auch sein Haar ist schwarz und auch seine Wärme ist süchtig machend. Ich habe noch nie in meinem Leben etwas Besseres gefühlt als diesen kleinen Körper auf mir, noch nie etwas Schöneres gesehen als dich mit deinem Sohn. Ich war noch nie glücklicher als in diesem Moment und endlich kehrt wieder dieser ultimative Frieden zurück.

Das hier ist also wahrer Frieden. Ich hatte bis jetzt keine Ahnung davon.

Du hältst Rowans Hinterkopf in deiner großen Hand, als du zu mir runter siehst. Plötzlich liebe ich dich so heftig wie noch nie.

»Ich liebe dich«, murmelst du mit belegter Stimme, weil du es auch fühlst. Du fühlst, dass sich etwas zwischen uns verschoben und uns noch enger aneinandergebunden hat. Jetzt wirklich bis an den Rest unseres Lebens, nicht durch deine Unterschrift, einen Ring, sondern durch unser Blut und unsere Seelen.

»Ich liebe dich auch«, antworte ich tränenerstickt und bekomme ein Lächeln von dir, wie ich es noch nie gesehen habe. Jede Dunkelheit weicht dem Licht. Jeder Schatten zieht sich zurück. In diesem Moment ist alles so hell rein, so heilig.

Wenn es einen Gott gibt, dann strahlt er nun durch dieses Zimmer, oder ist das hier der Himmel, Zayden? Leben wir gar nicht in der Hölle?

Auch in deinen Augen schimmert es feucht, als du mit dem Zeigefinger über Rayens Knöchel streichst. Er schläft schon und sein warmer Atem streift über meine Brust. Ich würde ihn am liebsten nie wieder hergeben, aber die Hebamme tritt noch einmal an uns heran.

»Ich wasche ihn kurz, dann bekommen Sie ihn zurück«, meint sie behutsam und alles in mir sträubt sich.

»Du hast ja noch einen«, scherzt du mit weicher Stimme. Trotzdem fällt es mir nicht leicht, als sie mein Baby von meiner Brust nimmt. Rayen mag das offensichtlich auch nicht, denn er motzt wieder. Meine Alarmglocken schrillen, aber ich lasse es trotzdem zu und konzentriere mich etwas verbissen auf Rowan.

»Schau, er hat ein Muttermal«, informierst du mich und hebst seinen Kopf weiter. »Hier am Ohr.«

»Wirklich?« Meine Arme fühlen sich wie Gummi an, als ich mich ein wenig aufrichte, aber tatsächlich. Ein kleiner Punkt ziert das winzige Ohr.

»So können wir sie auseinanderhalten«, meinst du und ich lächle. Du wirst sie auch so auseinanderhalten können und nicht ein einziges Mal verwechseln. Du wirst fühlen, wer wer ist, weil jede Seele auf eine andere Art schwingt. Aber das wirst du schon noch selbst merken. Du lehnst dich etwas weiter zurück und schiebst deinen Arm unter mich. Seufzend schmiege ich mich an deine Brust und streiche über Rowans kleine Nase, die Lippen. So klein, so zerbrechlich, so zart.

»Das ist wirklich ein Wunder«, murmle ich heiser, denn mein Hals ist vom Schreien ganz kratzig.

»Du bist ein Wunder«, antwortest du an meinem Haaransatz.

»Nein. Ich habe das nicht allein gemacht.«

»Aber verdammt allein«, meinst du vielsagend. »Du warst wie Superwoman.« Ich weiß nicht, woher ich die Kraft für diese Geburt genommen habe und auch der letzte Monat der Schwangerschaft war extrem anstrengend. Ich konnte fast gar nichts mehr tun. Alles war irgendwie kompliziert, schmerzhaft oder schier unmöglich. Sogar die einfachsten Dinge waren eine wahre Herausforderung und ich wollte einfach nur noch, dass diese Babys endlich auf die Welt kommen. Es war eine einzige Qual, aber sie war es wert. »Ich bin stolz auf dich.« Na ja, mir blieb irgendwie keine Wahl, Zayden.

»Ich auf dich auch«, murmle ich, denn was ist aus dir geworden, Baby? Du bist kein egoistischer Herumtreiber mehr, der nur seinen Spaß und seine Zerstreuung sucht. Du hast mir die letzten Monate so extrem beigestanden. Ich war ein paarmal an dem Punkt, an dem ich dachte, ich schaffe es nicht mehr – besonders heute. Aber du hast mir die nötige Kraft gegeben. Du kamst immer, wenn ich dich gebraucht habe. Du hast mir die Schuhe angezogen und meine Füße massiert. Du warst unglaublich, mein Fels in der Brandung, und ich werde das auch in Zukunft für dich sein.

Als Rayen zu uns zurückgebracht wird, strecke ich sofort die Arme nach ihm aus. Und als die Hebamme das Deckenbündel wieder auf meine Brust legt, entspanne ich mich endlich vollends.

»Oder willst du tauschen?«, frage ich müde.

»Ganz wie du willst, Baby. Ich bin so oder so zufrieden.«

»Ich auch.« Ich überschaue die kleinen Gesichter, suche nach Abweichungen, doch nur ein paar Knitterfalten sind anders. Und Rowan schläft auch nicht, während Rayen friedlich schlummert. Aber im Endeffekt ist ihr Aussehen egal. Es zählt nur, dass sie hier sind.

Ich lasse mich auch einfach in diesen Frieden fallen. Ich lasse mich in dieses Licht fallen und für ein paar Momente bin ich mir sicher, dass genau das hier der Himmel auf Erden ist.


42. Danke, Babygirl
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(Matt Maeson – Blood Runs Red)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Irina, ich habe mich schon oft gefühlt, als würde ich sterben. Ich war schon oft an dem Punkt, an dem ich dachte, es würde nicht mehr weitergehen. Ich hatte keinen Plan von der Zukunft, noch weniger von der Gegenwart und die Vergangenheit war meistens verwischt, oftmals rot oder schwarz, aber nicht wirklich da. Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, dass ich davon ausgegangen bin, meinen dreißigsten Geburtstag niemals zu erleben.

Aber dann kamst du wie eine warme, helle Sonne. Du hast mir so viel Licht gegeben und ich musste mich erstmal daran gewöhnen, erstmal aus der Dunkelheit kriechen und diese Wärme annehmen. Ich musste erst lernen, von dieser Wärme nicht verbrannt zu werden, sondern ihre Schönheit zu erkennen. Du hast mir einen Lebenssinn gegeben. Du hast mich aus einem dunklen Keller befreit und auch wenn einige Schatten und Dämonen mich für immer verfolgen werden, lerne ich endlich, zu laufen.

Das erste Mal fühle ich mich nicht, als würde ich sterben.

Das erste Mal fühle ich das Leben – fast, als wäre ich in diesem Augenblick auf die Welt gekommen. Als würde ich die Welt das erste Mal klar sehen.

Meine Welt bist du. Meine Welt ist Rayen. Meine Welt ist Rowan. Meine Familie seid ihr. Mein Lebensinhalt seid ihr. Ich bin endlich angekommen und endlich sehe ich dich wirklich, Irina. Endlich blendet es nicht mehr. Endlich weiß ich, was Liebe ist.

Du bist Liebe. Diese beiden zerknitterten Kinder sind Liebe.

Ich habe dich noch nie so sehr bewundert, Babygirl. Noch nie habe ich dich so klar gesehen. Der Moment, in dem du auf deinem Balkon standest und zu mir runtergelächelt hast, ist nichts dagegen. Wie naiv war ich, zu glauben, dass ich dich in dem Augenblick wahrhaftig erkannt habe? Ich wusste gar nichts – nichts, bis du diese Babys in deinen Armen hieltst. Nichts, bis du unter Tränen zu mir hochgelächelt hast. Verdammte Scheiße, ich liebe dich so sehr, dass ich einfach zusammenbrechen könnte. Ich liebe dich so sehr, dass ich auf der Stelle alles aufgeben würde, nur um dieses Glück einzufangen.

Ich halte einen meiner Söhne auf dem Arm und ich schwöre dir, dass ich ihn niemals fallenlassen werde. Ich werde euch drei niemals fallenlassen. Ihr seid jetzt mein Leben, Irina. Ein Leben, das du mir geschenkt hast. Ein Leben, das unendlich scheint. Keine Dunkelheit. Kein Tod. Kein Ende.

Nur du, ich und diese beiden Kartoffeln.

Danke, Babygirl. Danke, dass du mir dieses Geschenk gemacht hast.


43. Unsere Realität, Babygirl
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(LIE NING – by my side)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Wir haben jetzt zwei Babys, Irina. Und ich kann es immer noch nicht glauben. Wann begreift man, dass man Vater oder Mutter geworden ist? Wenn man das Kind das erste Mal auf dem Arm hält, sicher nicht. Wenn man dabei zusieht, wie es die Brust deiner Frau missbraucht, sicher auch nicht. Wenn man das erste Mal von einem Brüllen aus dem Schlaf gerissen wird, vielleicht? Wann werde ich mich daran gewöhnen, dich mit unseren Söhnen zu beobachten? Momentan kann ich mich daran nicht sattsehen. Jede Bewegung, die einer von euch dreien macht, ist heilig. Jedes Schmatzen dieser Babys ist eine Offenbarung und jedes Lächeln von dir wie die Bibel.

Es ist, als würde ich in einer Trance schweben. Ich bin gar nicht wirklich in diesem Krankenhaus. Ich bin einfach nur immer dort, wo ihr seid. Irina, als du zur Toilette musstest, habe ich dich begleitet. Du konntest kaum laufen und ich konnte mir das nicht mitansehen. Du hattest die Schmerzen deines Lebens beim Pinkeln und ich hätte fast den Arzt gesucht und ihn zusammengeschlagen, weil er etwas an dir angeschnitten hat. Du konntest mich gerade so beruhigen, dann habe ich Rayen und Rowan beim Schlafen beobachtet und es wurde besser. Alles wird besser, wenn ich in ihre Gesichter sehe – das steht schon mal fest. Machen wir uns nichts vor, Irina. Frischgeborene Babys sind einfach nicht hübsch, aber sie sind trotzdem das Wertvollste, was ich je berührt habe. Fast hätte ich es nicht über mich gebracht, weil ... na ja ... du weißt ja, was ich mit diesen Händen so tue. Aber dann wieder bin ich egoistisch. Ich kann nicht anders. Ich muss sie anfassen. Ihre Haut ist so weich, ich habe so etwas noch nie gefühlt. Und ihre Fingernägel sind kaum vorhanden – was ist das? Was sollen diese kleinen feuchten Lippen und diese pechschwarzen langen Wimpern? Es ist, als wären diese Kinder zum Erweichen gemacht. Alles in mir ist butterweich und ich glaube, es wird nie wieder hart. Irina, was soll ich machen, wenn ich gerade einen Typen zusammenschlage und urplötzlich an diese Gesichter denken muss? Dann höre ich einfach auf. Ich werde der weichste Mafiaboss der Welt sein. Aber das ist mir egal. Ich kann sein, was auch immer ihr braucht.

Die Geburt ist nun schon sechs Stunden her, du hast dich ein wenig erholt, bist aber immer noch ein Wrack. Ich habe dich noch nie so blass und müde gesehen. Deswegen habe ich dafür gesorgt, dass unsere Familien uns nicht zu lang belagern. Sie werden noch genug von den Babys haben. Du musstest nun mal ein bisschen schlafen. Niemand weiß, was du heute durchgemacht hast. Ich weiß es. Ich konnte einfach nicht fassen, was für eine Kraft du hattest. Das war unmenschlich, Irina. Du hast mir wehgetan. Du hast meine Finger so fest gedrückt, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste. Kurz dachte ich, du brichst mir die Hand, aber niemals in meinem Leben hätte ich mich beschwert, Baby. Nein, ich hätte dir viel lieber den Schmerz abgenommen. Auf jeden Fall werde ich demnächst mit dir Arm drücken, denn ich will wissen, ob du diese Kraft noch einmal aufweisen kannst.

»Und was denkst du?«, fragst du in deinem friedlichsten Tonfall. Seit die Babys da sind, sprichst du nur noch so. Du bist wie auf Drogen. Irina, ich liebe das. Ich werde auf jeden Fall bald mal Pilze mit dir essen. Wir geben einfach die Kinder meiner Mutter und schieben einen guten Film.

»Ich denke daran, dass du vorhin wie der Hulk warst«, murmle ich an deiner Schläfe. Ich liege wieder neben dir im Krankenbett. Rowan befindet sich zwischen uns, Rayen liegt unter deinem linken Arm. Meine Güte, wieso sind die denn so klein? Was ist das?

»Ich kann mich an nichts mehr erinnern.«

»Ich schon«, murmle ich stirnrunzelnd.

»Habe ich dir wehgetan?«

»Ach Quatsch«, lüge ich glatt.

»Ich wollte dir ein bisschen wehtun.« Ich weiß, ich weiß. Ich kenne das aus Filmen. Der Mann ist immer schuld, dass die Frau schwanger ist. Wenn das Kind dann kommt, will die Frau ihn töten.

»Aber irgendwie auch nicht«, ringe ich dir ab.

»Niemals.« Irina, du bist so friedlich. Ich glaube, du würdest mir bei gar nichts widersprechen und gerade zu allem Ja sagen, aber ich will das nicht ausnutzen. Ich frage dich jetzt zum Beispiel nicht, wie du es finden würdest, wenn ich hinten im Garten Gras anbaue.

Ich hauche dir einen Kuss auf die Stirn und rieche auch an diesem Kind. Verdammt, was ist das für ein Duft? Er könnte mich wirklich süchtig machen. Das ist doch Rowan, oder, Irina? Ich checke kurz sein Ohr. Japp. Es ist das Kind mit dem Muttermal.

»Es ist Rowan«, liest du meine Gedanken.

»Ich muss mich halt noch daran gewöhnen, okay? Sie sehen gleich aus.« Es ist wie bei meinem Vater und meinem Onkel. Sie kann ich problemlos unterscheiden, weil der eine einfach rauer ist als der andere. Aber diese Babys sind noch nicht rau und werden es hoffentlich auch nie sein.

»Tun sie doch gar nicht. Rayen ist viel freundlicher.«

»Ich weiß, Irina, das habe ich schon gemerkt. Aber ich habe auch etwas anderes Interessantes gemerkt.« Skeptisch betrachte ich das Rowan-Baby. Es scheint mir in die Seele zu starren und das meine ich nicht auf eine gute Art, Irina. Ich bekomme Gänsehaut.

»Was denn?«, fragst du interessiert.

»Ich finde, dieses Rowan-Kind hat etwas Dämonisches an sich.« Ich tippe gegen seine zarte Stirn.

»Findest du?« Eingehender überschaust du dieses kleine Baby, das nicht schlafen, sondern starren will. Dabei nimmt es noch gar nicht wahr, was es betrachtet.

»Ich bin fest davon überzeugt, dass er seine Umgebung abcheckt, um uns alle zu töten«, murmle ich entzückt und fahre auch über seinen Nasenrücken. Ich bin sehr froh, dass sie nicht die Nase deines Vaters geerbt haben, Irina.

»Hast du das gehört?«, fragst du Rowan. »Willst du uns töten, kleines Terminator-Baby?« Ich wette, er würde jetzt nicken, wenn er könnte, und in seinen Augen würden Flammen stehen. Leider antwortet Rowan aber nicht. Ich schiebe meinen Finger in seine kleine Hand und er schließt sie reflexartig darum. Ich kann nicht glauben, was du da unter den größten Schmerzen auf die Welt gepresst hast. Ich kann nicht glauben, dass das die letzten Monate in dir herangewachsen ist. Die ganzen Ultraschallvideos sind nichts gegen das, was ich jetzt sehe, was ich mit meinen eigenen Händen spüren kann.

Meine Fantasien und Vorstellung können diesmal nicht mit der Realität mithalten. Dabei ist es doch eigentlich immer andersherum, Irina. Im Kopf scheint alles möglich, alles ist irgendwie schöner als in der Realität. Man fantasiert sich Dinge herbei, weil die Gedanken grenzenlos sind. Doch egal, was auch immer ich mir in letzter Zeit so ausgemalt und vorgestellt habe – nichts war so gut wie das hier.

Diese Realität, die ich mit dir lebe, die du mir ermöglicht hast. Dieser Moment des Friedens, den ich am liebsten einfangen würde. Am liebsten würde ich dieses Zimmer nie wieder verlassen. Für immer hier sein. Hier mit dir in unserer ganz eigenen Realität, Babygirl.


44. Genau richtig, Zayden
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(Emmit Fenn – Colors)

IRINA

Chicago, Illinois

Ich knote die Mütze unter Rayens kleinem Kinn zu und überschaue kritisch das dick eingepackte Baby. Sie tragen beide schwarze Schneeanzüge. Ihre kleinen Finger stecken in Fäustlingen und unter den Mützen kann man kaum die Gesichter erkennen, aber sie müssen eben gut geschützt sein.

»Vielleicht sollten wir sie noch mehr einpacken.« Draußen ist es wirklich so kalt, Zayden.

»Irina, willst du diese Kinder ersticken?«, erkundigst du dich, während du Rowan an dich nimmst.

»Deine Tante hat uns ein Schaffell geschenkt. Wir könnten sie noch darin einwickeln.«

»Sehen diese Kinder für dich aus wie Schafe?«, fragst du ausdruckslos, während ich Rayen vorsichtig hochhebe und ihn überschaue. Er schläft natürlich mal wieder, aber er sieht wirklich nicht aus wie ein Schaf, sondern wie das süßeste und schönste Baby dieser Welt und das meine ich so, wie ich es sage. Ich habe ihn mit den anderen Säuglingen der Station verglichen.

»Nein, das tut er nicht«, antworte ich nicht ganz so pikiert, wie ich gern klingen würde. Ich kann in Gegenwart dieser Babys nämlich nicht zu laut reden. Es ist einfach zu friedlich in mir. Vorsichtig lege ich ihn in seinen Maxicosi und schnalle ihn fest. Nicht, dass er hinausfällt, Zayden. Ich würde am liebsten dieses Krankenhaus gar nicht mit ihnen verlassen. Ich will sie nicht hinaus in diese Welt bringen, die so zerstörerisch und grausam sein kann. Andererseits will ich sie unbedingt sofort nach Hause bringen, denn nur dort sind sie wirklich sicher.

»Wirklich nicht«, murmelst du und legst auch Rowan in seinen Sitz. Er motzt ein wenig, denn er mag es nicht, wenn wir ihn ablegen. Sanft schiebst du ihm seinen Schnuller in den Mund und sein Gemotze weicht leisem Genuckel. Außerdem werden auch seine Lider sofort schwer.

Du hievst beide Tragen hoch und überschaust mich prüfend. »Bereit?«

»Hmhm«, mache ich und greife nach meinem Koffer. »Du?«

»Das sehen wir, wenn wir dieses Krankenhaus verlassen«, murmelst du.

»Hast du deine Waffe dabei?« Wir leben bei der Mafia. Wir könnten jetzt sehr leicht angegriffen werden und Nachwuchs ist immer beliebte Beute. Gott, ich drehe durch, wenn diesen Babys etwas zustößt, dann brennt diese Welt und das meine ich so, wie ich es denke, Zayden.

»Hab meine Waffe, mein Butterfly und drei Männer am Eingang.«

»Das müsste reichen«, murmle ich kritisch und öffne dir die Tür. Gemeinsam mit der kostbaren Fracht treten wir in den Gang. Es herrscht reges Treiben im Krankenhaus. Schwestern schwirren umher und Pfleger eilen von Tür zu Tür. Eine hochschwangere Frau schreitet den Flur auf und ab, wobei sie sich den Rücken mit einer Hand stützt. Sofort fühle ich mit ihr. Ich werde nie vergessen, wie grausam diese Geburt war und ich werde wahrscheinlich keine Kinder mehr bekommen, Zayden. Deswegen musst du auf diese beiden besonders gut aufpassen. Etwas angespannt beobachte ich, wie du die zwei leichthändig durch das Chaos beförderst, aber du siehst immer wieder über die Schulter zu mir. Schließlich verlassen wir das Krankenhaus. Kalter Wind peitscht mir entgegen und ich sehe sofort zu den Babys. Diesmal ist es Rayen, der ein wenig motzt.

»Jaja, sind gleich da«, murmelst du, während sich die Männer an unsere Fersen heften. Das macht es einfacher, als wir zu deinem Auto gehen. Dieses ist nun frei von Drogen und Gestank. Du hast es eine Woche vor der Geburt blitzblank geputzt. Unglaublich. Dies war mal ein Zuhälterauto. Jetzt könnte es jeder Karre aus der Vorstadt Konkurrenz machen.

Du befestigst die Sitze und ich nehme dazwischen Platz. Noch einmal überschaust du uns zufrieden, dann schlägst du die Tür zu. Ich schiebe Rayen den Schnuller zwischen die feuchten Lippen, während du einsteigst. Zayden, du musst jetzt vorsichtig fahren. Keine riskanten Manöver. Ich kenne dich und dementsprechend angespannt bin ich nun auch.

Du startest den Motor und rollst vom Parkplatz. Wir lassen das Krankenhaus hinter uns und ich beobachte misstrauisch jedes Auto, das in unsere Nähe kommt. Ich wünschte, ich hätte Blei-Arme, um diese Babys vor allem abzuschirmen, oder wir würden in einem Panzer fahren. Das wäre angebracht.

Gemächlich fährst du durch die belebte Stadt, aber immer wieder musterst du uns durch den Rückspiegel. Du wirkst oftmals so ungläubig. Hast du das Gefühl, das hier nicht zu verdienen? Hast du Angst, es kaputtzumachen? Das habe ich auch. Jedes Mal lächle ich dich aufmunternd an, obwohl ich innerlich so gestresst bin.

»Tante Alayna hat gekocht«, informierst du mich und hältst sanft an einer roten Ampel. Das macht sie immer, wenn sie nervös ist oder etwas Besonderes ansteht.

»Was gibt es denn? Babybrei?«

Du lachst in dich hinein. »Gulasch, glaube ich.«

»Aha, Gulasch.«

»Nicht für die Babys, Irina.«

»Nein, die Babys kriegen nur das, was aus meiner malträtierten Brust rauskommt.« Meine Nippel müssen sich erst noch daran gewöhnen, gleich doppelt zermatscht zu werden.

»Und dann sagen immer alle, Kinder sind teuer«, überlegst du stirnrunzelnd.

»Noch nicht, das kommt noch.«

»Egal, Geld ist kein Problem.« Nein, Geld ist bei uns kein Problem. Dafür werden für diese Kinder besondere Vorsichtsmaßnahmen herrschen. Sie werden bestimmte Schulen besuchen und auf ein Leben außerhalb der Norm vorbereitet werden. Ein ganz anderes Leben, als es die Menschen da draußen führen.

Als Rayen wieder quengelt, lasse ich meinen Blick zu ihm schweifen. Oh je. Sein Gesicht ist schon gerötet. Ich weiß nicht, wieso. Ich versuche wieder, ihm den Schnuller in den Mund zu schieben, aber er spuckt ihn sofort aus und beginnt, richtig zu heulen. Und was mache ich jetzt? Was will er denn von mir?

»Sht, ist gut. Wir sind bald zu Hause.« Ich öffne seinen Schneeanzug ein wenig, aber er brüllt nur noch mehr. Außerdem animiert dies Rowan und in der nächsten Sekunde heulen beide.

»Was ist los?«, fragst du.

»Weiß ich nicht!«, antworte ich gehetzt und versuche, Rowan den Schnuller in den Mund zu schieben, aber der will ihn nun auch nicht mehr. Mit wild fuchtelnden Armen spuckt er ihn aus.

»Okay, kein Problem. Entspann dich.« Du fährst rechts ran, während mir die Ohren klingeln, weil die beiden immer lauter brüllen. Entspannen, entspannen. Ich kann mich so nicht entspannen! Diese beiden Babys brauchen was und ich habe keine Ahnung, was es ist. Ich drehe hier gleich durch.

»Irina, nimm einen von ihnen raus.«

»Welchen?« Ich soll doch keinen bevorzugen, haben sie gesagt. Das ist total wichtig, haben sie gesagt.

»Mir egal«, antwortest du und steigst aus. Kurzerhand schnappe ich mir Rowan und du öffnest die hintere Tür, bevor du Rayen aus dem Sitz fuchtelst.

»Was wollen sie wohl?«, überlege ich und wiege Rowan leicht. Haben sie schon wieder Hunger? Sind ihre Windeln voll oder hassen sie Autofahren?

»Überleg doch mal, wie angepisst sie sein müssen. Es war die ganze Zeit warm, dunkel, sie waren aneinander gekuschelt. Dann hat man sie rausgerissen und jetzt sind sie in der Kälte«, erklärst du vorwurfsvoll und presst Rayen an dich. Dabei blitzt du zu mir ins Auto, als hätte ich aus Boshaftigkeit dafür gesorgt, dass sie geboren werden.

»Okay, Zayden, ich kann sie nicht wieder reinstopfen.« Ich wiege Rowan weiterhin, während Rayens Gebrüll sich ein wenig beruhigt.

»Sie sind sicherlich nur verwirrt oder so.«

»Ja, verwirrt.« Ich nicke und entspanne mich etwas, als Rowan endlich aufgibt und sein Gebrüll zu einem leisen Wimmern verklingt. Erst, als auch Rayen nicht mehr weint, legst du ihn wieder in seinen Sitz. Seine Wangen sind tränennass und knallrot. Ich kann das nicht ertragen. Das geht nicht. Vorsichtig wische ich die Nässe mit einem Mulltuch fort und du setzt dich wieder. Aber wenigstens sind sie jetzt still. Keine Ahnung, was das für ein Drama war. Vielleicht wollten sie ja nur ein bisschen Liebe?

Während du den Motor startest, schnalle ich Rowan wieder an. Er nuckelt so heftig an seinem Schnuller, dass ich glaube, dass er Hunger hat. Aber ich werde sie erst zu Hause füttern. Zehn Minuten.

Den restlichen Weg über gibt es keine Katastrophen. Wir kommen unversehrt vor dem Tor an und ich atme erleichtert aus.

Geschafft, Zayden.

»Okay, du gehst gleich in den Anbau. Ich sage ihnen, dass du bald kommst.«

»Ich werde sie erstmal füttern«, teile ich dir mit und du fährst durch das geöffnete Tor. Wahrscheinlich warten alle hinter den Fenstern darauf, dass wir nach Hause kommen, aber ich will erstmal ein bisschen Ruhe mit meinen Babys.

»Ich halte sie von dir fern«, meinst du ernst.

»Der beste Mann aller Zeiten«, antworte ich genauso und du lachst auf.

Sobald du geparkt hast, mache ich die Maxikcosis ab und du hievst sie aus dem Wagen. Auch ich steige aus und merke erst jetzt, wie froh ich wirklich bin, hier zu sein – mit dir und diesen Babys.

Niemals hätte ich gedacht, je so weit mit dir zu kommen. Du wolltest mich früher nicht, du hast mich nicht mal bemerkt. Jetzt bist du der Vater meiner Kinder. Und in diesem Moment ist es auch egal, dass ich eine Horrorgeburt hinter mir habe. Egal, dass ich eigentlich gar nicht weiß, was ich hier tue und viel zu jung bin.

Egal, dass sich hin und wieder eine gewisse Dunkelheit über uns ausbreitet und der Boden unter unseren Füßen immer dünner zu werden scheint.

Das ist alles egal. Denn es fühlt sich alles so richtig an wie noch nie.

Es fühlt sich an, als wärst du genau dort, wo du sein musst und ich genau dort, wo ich sein muss. Es fühlt sich an, als wäre es meine Lebensaufgabe, Mutter zu sein. Ich werde alles tun, um diese zwei kleinen Wesen zu schützen, für sie da zu sein und sie mit allem zu lieben, was ich bin. Denn sie haben Licht in eine Dunkelheit gebracht, von der ich gar nicht wusste, dass sie existierte.


45. Bitter, Rosalie
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(Dean Martin – The Man Who Plays The Mandolino)

SERGIO

Chicago, Illinois

Zwei Jahre später

Zwei Jahre, sieben Monate, vier Tage, einundzwanzig Stunden.

Jeden Tag das Gleiche.

»Mehr Whisky, Sir?«

»Ja, mehr Whisky, Ronald.«

Golden fließt es in das Glas, welches ich dem Kellner hinhalte. Ich brauche meine Drinks. Nur mit einem gewissen Alkohol- oder Drogenpegel ist diese Scharade zu ertragen.

»Danke, Ronald.«

»Sehr wohl, Sir.« Mit einer Hand hinter dem Rücken schreitet die Bedienung samt ihrem Tablett hinfort. Ich schwenke das Getränk im Glas, während ich die Masse an gut gekleideten, oberflächlich lächelnden Betrügern überschaue. Eines habe ich in den letzten zwei Jahren, sieben Monaten, vier Tagen, neun Stunden gelernt: Der Großteil der Menschheit besteht aus Heuchlern. Jeder würde jeden verraten, um zu bekommen, wonach es sich in ihm sehnt. Fast jeder strebt nach Macht, Geld, Ansehen, aber nur wenige nach Liebe, Wärme und Anstand. Nicht nur in der Welt der Mafia, sondern auch in der Welt der Upper Class existiert nur ein Ziel: An die Spitze zu gelangen. Und dafür würden sie alles tun, diese Schafe.

Unter der Glaskuppel der Stadthalle schwingen sie auf der Tanzfläche. Ihre Diamanten reflektieren, in ihren Augen steht die Gier. Die Männer sehen Frauen nach, die nicht ihre sind. Die Damen übertrumpfen sich mit ihrem falschem Gelächter und dem Neid in ihren Blicken. Es werden erlogene Komplimente ausgetauscht, über den Nachbarn gelästert und nach Fehlern beim anderen gesucht.

Immer das Gleiche.

Seit zwei Jahren, sieben Monaten, vier Tagen, neun Stunden – so lange ist es nämlich her, dass mein Vater gestorben ist. Und seitdem hat sich einiges verändert. Nicht nur mein Blick auf die Welt, sondern auch die Entscheidungen, die ich treffe, die Menschen, die ich töte, die Männer, die ich anweise. Alles hat sich verändert und dann doch wieder gar nichts.

Ist das da vorne nicht der Bürgermeister? Er bricht gerade seine zweite Flasche Scotch an. Alkoholproblem, Rosalie. Definitiv. Ich merke mir dieses Laster. Damit kann man spielen, Tesoro. Siehst du, ich habe in den letzten zwei Jahren und sieben Monaten gelernt, alles aus meinem Gegenüber zu saugen, was ich brauche, um ein gutes Geschäft abzuschließen. Unser werter Herr Bürgermeister ist gierig. Ich lasse Wahlen für ihn manipulieren und spendiere ihm Luxusurlaube, dafür greift er mir bei Drogenlieferungen und Morden unter die Arme. Aber ich denke, ich will mehr. So ist das eben. Man will immer mehr – auch etwas, was ich gelernt habe. Und ich fühle mich schon lange nicht mehr schlecht deswegen.

Ach. Rosalie. Schlechtes Gewissen? Was zum Teufel ist das? Ich verfüge über kein Gewissen, das kann ich mir schlichtweg nicht leisten. Der Mensch trifft täglich bis zu zwanzigtausend Blitzentscheidungen. In meiner Position handelt es sich allerdings um das Doppelte. Bei keiner einzigen davon kann ich mir ein Herz oder ein Gewissen leisten. Das tue ich schon lang nicht mehr. Als ich zwanzig wurde, waren die Grenzen bereits so hart verwischt, dass ich heute keine Moral mehr kenne.

Das verstehst du doch, Rosalie, oder? Ach, nein. Natürlich verstehst du das nicht. Wie solltest du auch? Dein Leben läuft ein wenig anders als meins und ich sehe stets nur die Enttäuschung in deinen Augen, wenn du mich betrachtest. Macht nichts. Ist in Ordnung. Ich weiß, ich bin nicht mehr der Sergio, der ich einmal war. Das hast du mir vor knappen zwei Jahren im Büro klargemacht. Und das, Tesoro, war unser letzter direkter Kontakt. Aber auch das macht nichts. Ich habe es perfektioniert, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Meinen Vater hinter seinem Schreibtisch, du auf deinem Balkon, während du auf mich wartest, Lachflashs mit Zayden im Poolhaus. Mittlerweile zählen andere Dinge für mich und ich bin mir sicher, du hast von ihnen gehört. Jede Geschichte, die über mich erzählt wird, stimmt, Rosalie. Ich bin nicht ganz mein Vater, nicht ganz das, was ich über meinen verstorbenen Onkel Dorian gehört habe, nicht so ganz das, was Ramon ist. Ich bin irgendetwas dazwischen.

Dad hat seine Entscheidungen immer ohne Rücksicht auf Verluste getroffen. Immer passend für das Geschäft. Lange habe ich mich dagegen gesträubt, wie er zu sein, aber warum eigentlich? Inzwischen bin ich nicht nur Boss einer Familie, sondern verantwortlich für ganz Chicago, weitere Teile Amerikas und Sizilien. Da darf man schon mal anders sein, Tesoro.

Während ich Diego Sanchez dabei beobachte, wie er mit einem Bodyguard diskutiert, klingelt mein Handy. Ich zähle schon gar nicht mehr, wie oft dies am Tag passiert. Weißt du eigentlich, Rosalie, in welchen Stress ich mich begebe, wenn mein Akku mal leer ist?

Aber es ist nur Ramon. Dieser zählt am Tag zirka siebenmal zu den Anrufern. Weil er Menschen nicht ausstehen kann und gerade anderweitig beschäftigt ist, befindet er sich nicht mit mir auf der vorweihnachtlichen Spendengala. Er hat keinen Spaß daran, diese Menschen zu beobachten. Ich schon.

»Ja, Ramon?«, frage ich geduldig wie immer und stütze meinen Ellbogen an den Stehtisch.

»Amore!«, singsangt er. Seit Tagen hat mein Pflegefall Ramon nicht geschlafen. Er ist so bekokst, wie ein Mensch nur bekokst sein kann und wohnt zurzeit gefühlt in unserem Folter-Bunker. »Wann kommst du? Ich hab Sehnsucht.«

»Schwul mich nicht an, Ramon«, warne ich weich. Diesen Satz sage ich am Tag ungefähr fünfzehnmal. Nein, Ramon ist nicht schwul. Vielleicht ist er es aber doch, ich bin mir nicht ganz sicher. Manchmal torkeln komische Gestalten aus seinem Zimmer.

»Gut, dann schwule ich dich eben nicht an, aber ich habe kein Kokain mehr und ich brauche Kokain. Wann kommst du?«, fragt er todernst.

Lächelnd sehe ich auf meine Armbanduhr. Ich werde mich noch ein wenig sehenlassen müssen. Allerdings haben wir gerade eine Geisel im Bunker und sie wird nicht mehr lang mitmachen. Ramon foltert sehr ungezügelt und über die Weihnachtszeit ist er immer besonders frustriert. Das heißt, ich muss diesen Mann noch befragen, bevor er nie wieder spricht.

»Es wird noch ein bisschen dauern.«

Ramon flucht auf Italienisch.

»Fahr einfach nach Hause. Er ist sowieso angekettet«, sage ich und nicke der Frau eines Börsenhais zu. »Wir treffen uns später im Bunker.« So kann sich unsere Geisel ein wenig erholen.

»Vielleicht komme ich auch noch zur Party!«, säuselt er und mir fällt alles aus dem Gesicht. In diesem Zustand sollte er sich hier besser nicht sehenlassen. Er würde auf die Bühne steigen und allen verkünden, wie beschissen er sie findet. Kein gutes Bild für unsere Familie.

»Wir haben doch darüber gesprochen, Ramon. Nicht in diesem Zustand. Du bleibst im Hintergrund.«

»Du bleibst im Hintergrund, Ramon bleibt im Hintergrund. Ramon darf zu keinen Partys. Ramon darf gar nichts! Nie!«, motzt er theatralisch.

»Sei keine Pussy.« Ich trinke noch einen Schluck und folge mit dem Blick meiner Schwägerin Irina. Sie wirkt bei solchen Anlässen meist gestresst, deutet mir aber mit den Augen, dass alles okay. Nun, das würde ich nicht ganz so unterschreiben, aber ich tue so, als würde ich ihr glauben.

»Dann lass mich ihm endlich diesen Zeh abschneiden!«, jammert Ramon. Im Hintergrund ertönt ein Männerbrüllen und ich seufze.

»Warte noch, Ramon.« Rosalie, ich wusste nicht, was für ein geduldiger Mann ich bin, bevor ich Ramon kannte.

»Einen Finger? Ein Ohr?«

»Es wird nichts abgeschnitten, Ramon.«

»Gut, dann nimm mir wenigstens eine Schlampe mit!«, ruft er verzweifelt. Heute auf jeden Fall hetero. Mein Blick schweift durch die Menge. Allein schon, weil ich jetzt Oberboss bin, könnte ich jede Frau aus der Mafia mit nach Hause nehmen und ich müsste es nicht mal erklären. Ach, Rosalie, ich habe keine Lust auf dieses ganze Drama, also werde ich nach einer Singlefrau Ausschau halten.

»Was soll es denn sein?«

»Ah ... blond. Ich brauche ein bisschen Abwechslung von den Schwarzhaarigen.« Ja, kann schnell eintönig werden, so eine Haarfarbe. Dann eben blond, davon gibt es hier ja nun wirklich genug.

»Gut. Bis später.«

»Bis später, Amore!«, verabschiedet er sich und ich lege auf. Ja, bis später. Ich hoffe, dass er meine Geisel bis später nicht gekillt hat. Ich trinke noch einen Schluck von dem Whisky, als die Eingangstüren der Stadthalle mal wieder geöffnet werden. Natürlich habe ich diese Türen stets im Blick. Ich habe alles im Blick. Ich sehe genau so, dass Zayden sich gerade in meine Richtung bewegt, wie ich sehe, dass du den Raum betrittst, Rosalie. Weißt du, seit du mit diesem Russen zusammen bist, bist du ständig zu spät. Aber das macht nichts, du hast immer Sonderrechte. Davon weißt du nur nichts. Du weißt nicht, dass ich dir einfach alles durchgehen lassen würde, wofür ich einen anderen erschießen würde. Du weißt nicht, dass dieser Russe an deiner Seite nur noch lebt, weil es dich gibt. Ach, wie habe ich mich die letzten Jahre doch zusammengerissen. Ich bin wirklich stolz auf mich.

Du, Rosalie, bist jedenfalls mal wieder ein Engel. Dein Abendkleid ist weiß und bodenlang. Eng liegt es an deinen Kurven an und durch einen Beinschlitz wird deine seidige Haut sichtbar. Du bist immer noch die Schönste, egal, wer sich mit dir in einem Raum aufhält. Nicht zu viel Schminke, nicht zu viel Haarspray – zu viel von nichts. Nur zu viel von diesem Russen.

Ich kann nicht glauben, dass du Ilja so lang an deiner Seite ertragen konntest. Ich dachte, nach einem Jahr würdest du ihn dann aber wirklich verlassen. Nicht, dass das etwas für uns ändern würde, aber es hätte mir ein gutes Gefühl gegeben. Ich weiß, Rosalie, ich wollte ja, dass du glücklich bist. Aber ich denke, es geht noch glücklicher. Vielleicht solltest du dich einfach trennen und ein paar Jahre lang allein bleiben, um dich selbst zu finden.

Meine Güte, wie hoch sind eigentlich diese Heels? Und wie perfekt diese Hüften? Ich habe Monat für Monat beobachtet, wie du ein bisschen fraulicher wurdest. Ich habe beobachtet, wie deine Haut reiner wurde, wie dein Stil eleganter wurde. Ich habe beobachtet, wie deine Gangart und dein Lächeln dezenter wurden. Ich habe beobachtet, wie der Schmuck sich reduzierte und immer edler wurde. Ich habe deine neuen Gestiken studiert. Manchmal streichst du über dein Schlüsselbein, allerdings weiß ich nicht, in welchen Fällen du das genau tust. Ich kann leider Camillo darauf nicht ansetzen. Rosalie, verstehe mich. Ich brauche meinen wichtigsten Mann für andere Dinge.

Weißt du, woran ich mich nie gewöhnen konnte? Dass dieser Pisser seine Hände an dich legt. Ich konnte einfach nicht. Auch jetzt führt er dich mit einer Hand an deinem Rücken durch die Menge. Ich würde jetzt auch gern meine Hand an deinen Rücken legen – einfach so. Dann würde ich sie weiter herab rutschen lassen und du dürftest dir nicht anmerken lassen, wie verlegen du bist.

Tja, aber ich wollte ja, dass du glücklich bist und du hasst mein neues Ich, also ... höre ich jetzt auf, zu fantasieren. Auch als ihr an mir vorbeischreitet und dein Blick wie immer kurz zu mir schweift. Ich weiß nicht, Rosalie. Ich bin heute irgendwie nicht zufrieden mit deinen Augen. Stimmt was nicht bei dir? Dein Lächeln ist äußerst gestellt und ich beschließe, dich später zur Seite zu ziehen. Ich ziehe dich zur Seite, Ilja wird durchdrehen und ich werde zufrieden nach Hause fahren.

»Scheiße, es ist eine verdammte Pest, hier durchzukommen«, keucht Zayden, als er endlich neben mir am Stehtisch auftaucht.

»Weißt du, was bei ihnen los ist?«, frage ich und deute mit meinem Glas auf deinen sich entfernenden Rücken.

Zayden beugt sich der Bar neben uns entgegen. »Einen Whisky«, fordert er und wendet sich dann wieder an mich. »Keine Ahnung, sie war die letzten Tage zu Hause.« Oh, Rosalie. Wie konnte mir das entgehen, wobei ich doch gegenüber lebe? Ich habe auch niemanden mehr auf dich angesetzt, der mich informiert. Mein Informant heißt Caden Rush, aber auch dieser hat mir nichts gesagt und das alarmiert mich. Du bist zwar noch nicht mit Ilja verheiratet – aber dieser hässliche Klunker steckt an deinem Finger und Rosalie, er ist grässlich –, aber du hältst dich eigentlich nur noch bei den Terekovs auf. Ein paar Tage zu Hause zu sein, bedeutet für dich, dass du mit ihm gestritten hast, oder? Das ist die einzig logische Erklärung. Zumindest in meinem Kopf.

»Mhm und warum?«, erkundige ich mich, während Zayden seinen Drink entgegennimmt.

»Keine Ahnung, ich war nicht viel da.« Ach so, ja. Zayden fährt wieder eine ganz eigene Schiene. Wohin sein Züglein führt und wo es enden wird, weiß niemand. Ich sehe mir das Drama jetzt schon eine Zeitlang mit an. Natürlich habe ich meinen Bruder auch schon einige Male unter meine Fittiche genommen. Aber Zayden ist Zayden und wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, zieht er es durch. Also konzentriere ich mich eher auf seine Frau. Nein, Rosalie, ich vögle sie nicht. So skrupellos bin ich auch nicht. Aber ich beruhige sie. Ich kann das noch. Manchmal tue ich das auch – zumindest bei ihr. Und nur bei ihr, wenn ich ehrlich sein soll. Aber das bin ich in letzter Zeit eigentlich nicht mehr so gern.

»Mhm, wo warst du denn, Zayden?«, erkundige ich mich sanft und beobachte, wie du am Terekov-Tisch ankommst. Du schnappst dir sofort ein Champagnerglas und lächelst nur halbherzig, als dein Schwiegervater in spe scheinbar einen Witz macht. Oh, oh, Rosalie. Da stimmt wohl wirklich was nicht. Ilja wirkt auch nicht unbedingt entspannt. Er und sein älterer Bruder Ivan stehen sich in Sachen Grimmigkeit in nichts nach. Ich werde bohren. Ich werde gnadenlos bohren.

»Unterwegs«, blafft mein Bruder mich an. Er blafft, weil er weiß, dass er zu viel unterwegs ist, wenn man bedenkt, dass er zwei Kinder und eine Frau hat. Ach, diese Kinder. Manchmal stehle ich mir eins, nehme es mit nach Hause und turtle im Büro mit ihm herum. Sie haben eine ganz eigene Art, einen Erwachsenen alles vergessen zu lassen und manchmal brauche ich das. Manchmal muss ich daran erinnert werden, wie einfach das Leben sein kann, wenn man es aus einfachen Augen sieht.

»Und wie geht es Rayen und Rowan?«

»Wie soll es ihnen gehen, Sergio? Sie sind klein, sie kriegen alles, was sie wollen, und sind eben Kinder.« Irina hätte diese Frage jetzt anders beantwortet. Manchmal schickt sie mir Sprachnachrichten, wenn einer der Zwillinge etwas Besonderes tut, ab und zu bekomme ich Videos. Ich höre und sehe mir alles bis zum Ende an. Wie gesagt bin ich geduldig geworden.

»Hat Rayen noch Probleme beim Sprechen?«, erkundige ich mich weich und Zayden sieht mich an, als wäre ich ein Alien. »Und Rowan wacht die ganze Zeit auf?«

»Gott, ja. Er schläft keine verfickten zwei Stunden durch.«

»Aber du liebst deine Kinder.«

»Ja, und woher weißt du das alles überhaupt?« Mein Bruder ist ein bisschen vergesslich, Rosalie.

»Von Irina«, erinnere ich ihn durchdringend. »Sie hat mir davon erzählt.« In Zaydens Augen blitzt es und ich verdrehe meine. »Sie hat es dir sicher auch erzählt, aber du hast es vergessen.« Wann hat Zayden seine Kinder eigentlich das letzte Mal nicht schlafend gesehen?

»Ich muss mich hier jetzt nicht von dir dumm anmachen lassen, okay?« Rosalie, weißt du noch, als Zayden mit dem Frettchen verkehrt hat? Damals war er unausstehlich. Ständig war er im Angriffs- und Verteidigungsmodus. Wäre Selina zurzeit in Chicago, würde ich doch glatt davon ausgehen, dass da wieder was läuft. Denn dieses gereizte Verhalten kenne ich noch sehr gut. Allerdings ist sie immer noch in Spanien und hasst ihr Leben. Ich bekomme Updates – mittlerweile nur noch einmal im Monat, aber das reicht auch.

»Ist ja gut«, beruhige ich ihn und werfe wieder einen Blick auf meine Uhr. Ich hoffe, Ramon ist zu Hause und treibt sich nicht bekokst irgendwo in Chicago herum.

»Zayden, wir müssen fahren!«, durchbricht Irinas Stimme mit einem Mal meine Gedanken.

»Wir sind doch gerade eben erst gekommen!«, antwortet mein Bruder gereizt, als wäre er nicht genügend unterwegs und würde niemals rauskommen.

»Aber Rowan hat Verstopfung!«, meint Irina aufgebracht und richtet ihr chaotisches Haar.

»Wofür haben wir die Nanny?«, will Zayden wissen. Mein Bruder findet, Irina ist eine Übermutter. Ich finde, eine Mutter kann nicht über genug sein.

»Er schreit sich seit einer Dreiviertelstunde die Seele aus dem Leib!« Sie blitzt Zayden an, aber ich gehe dazwischen, als er den Mund öffnet.

»Trink das aus und fahr.« Mit zwei Fingern schiebe ich ihm sein Glas entgegen. Er sollte froh sein, dass er dieser Scharade entkommen kann. Gereizt kippt er den Whisky runter und knallt das Glas auf den Tisch.

»Du kannst auch hierbleiben«, meint Irina, als sie seine Schwingungen empfängt.

»Nein, er kommt gern mit. Er ist ja immerhin der Vater und will sicherlich selbst nach seinem Sohn sehen, oder, Zayden?«

»Verfickte Scheiße, fahren wir einfach«, grummelt er und nimmt Irinas Hand.

»Danke«, murmelt sie mir zu und drückt mir einen Kuss auf die Wange. Ich salutiere locker. Gern doch, Rosalie. Wieso auch nicht? Ich habe ja keine eigene Frau, um die ich mich kümmern muss, also kümmere ich mich um Irina.

Die wird nun von meinem Bruder weggezogen und ich halte wieder nach dir Ausschau. Abwesend trinkst du einen Schluck von deinem zweiten Champagnerglas und streichst über dein Schlüsselbein. Rosalie, warum tust du das? Was heißt das? Befreie mich, Sergio? Trenne uns bitte, Sergio, denn ich traue mich nicht, ihm das Herz zu brechen? Ist es das?

Ich könnte jetzt zu dir rüber gehen und dich sanft zur Seite ziehen, aber ich habe eine bessere Idee. Alles, was den Russen reizt, ist gut.

»Camillo, hol mir Rosalie her«, murmle ich über meine rechte Schulter, ohne meinen Blick von dir zu lösen.

»Aber gern doch.« Camillo liebt diese Spiele. Er weiß sowieso schon so vieles über dich, Rosalie. Denn sehr lange hatte ich ihn auf dich angesetzt. Er kennt dich so gut und er mag Ilja nicht an deiner Seite. Deswegen manipuliert er eure Beziehung gern. Keine Angst, Tesoro. Ich mache das nicht. Ich manipuliere nichts, sonst wärt ihr nicht mehr zusammen.

Als du merkst, dass Camillo mit einer Hand in der Hosentasche auf euch zu schlendert, verkrampfen deine Finger sich um das Glas und dein Blick schießt zu mir. Ich lächle am Rand meines Glases, aber du deutest mir mit deinen Augen, aufzuhören. Ich denke ja nicht mal dran, Rosalie. Man darf sich ja wohl noch unterhalten oder ist das jetzt auch verboten? Ich habe in den letzten zwei Jahren und sieben Monaten aber etwas anderes gelernt: Niemand verbietet mir etwas und das ist wunderbar.

Noch bevor Camillo bei euch ankommt, setzt du dich in Bewegung und stapfst auf mich zu. Sehr viel Wut brodelt in deinen türkisen Augen und ich glaube, die hat nicht nur mit mir zu tun. Ach Gott, macht er dich wütend?

»Sergio!«, zischst du mich an und ich stelle mein Glas ab. Alles andere wäre ja auch völlig respektlos.

»Rosalie?«, frage ich sanft.

»Hör auf damit, ihn zu reizen.«

»Ich wollte mich nur mit dir unterhalten«, nutze ich einen der Lieblingssätze deines Vaters, der uns ebenfalls im Blick hat.

»Indem du vor all diesen Menschen deinen Bodyguard zu uns schickst und mich zu dir zitierst?«

»Ich dachte eben, wenn ich selbst komme, könnte es jemand falsch verstehen. Siehst du, das ist ja nur Camillo. Oder, Camillo?«, wende ich mich an den Mann, der wieder an meiner rechten Seite steht.

»Richtig, Sir.«

»Richtig, Sir«, wiederhole ich und sehe wieder zu dir.

»Es gibt Handys!«

»Aber wir halten uns im selben Saal auf. Wieso sollte ich dich anrufen?«

»Sergio ...«, warnst du brodelnd.

»Rosalie?«, wiederhole ich weich.

»Du kannst mich jederzeit anrufen!«

»Wie freundlich von dir«, bemerke ich lächelnd.

»Du kannst ... so mit mir sprechen, dass du es niemandem unter die Nase reibst, aber das willst du nicht!«

»Nun, Rosalie. Dieses Wiesel lässt dich ja keine Sekunde aus den Augen. Was soll ich denn tun?«

Deine Hand ballt sich zur Faust und du blähst die Nasenflügel leicht. »Du tust es wieder.«

»Ich wollte doch nur wissen, wie es dir geht«, erkläre ich leise und sehe dir eindringlich in die Augen.

»Mir geht es wunderbar!«, entgegnest du spöttisch.

Ich deute mit dem Zeigefinger auf dich, aber du senkst ihn sofort, weswegen ich leise lache. »Du lügst ja. Böses Mädchen.«

»Das. Tue. Ich. Nicht!« Rosalie, du besaßt auch schon einmal mehr Geduld. Ein paar Tage mit Ramon würden dir sicher guttun.

»Zayden sagt, du warst die letzten Tage zu Hause.«

»Ja, das war ich. Ich wollte etwas bei meinen Eltern sein. Ist das jetzt verboten? Ich habe wunderbare Eltern, sieh sie dir an!« Du deutest in Richtung deines erstarrenden Vaters und deiner nervösen Mutter. Ich überkreuze meine Unterarme auf dem Tisch und neige mich dir entgegen.

»Du bist gereizt, du trinkst viel und schnell. Und Rosalie, was bedeutet dieses Schlüsselbeingestreiche, hm?«

Dein Gesicht wird ausdruckslos, was ich liebe. Dann imitierst du meine Geste und kommst mir somit noch näher. Dein Duft steigt in meine Nase. Wie angenehm, wenn auch anders.

»Ich bin gereizt, weil du mich reizt.«

»Du wirktest auch nicht besonders glücklich, als du reinkamst.«

»Bist du Freud?«

»Nein, sonst würde ich dir analysieren, was deine Männerwahl mit deinem Vater zu tun hat – nämlich gar nichts.« Es liegen Welten zwischen Ilja Terekov und Caden Rush.

»Meine Männerwahl hat nichts mit dir zu tun!«

»Das habe ich ja auch gar nicht behauptet. Also, was ist das mit dem Schlüsselbein?«

»Es ist ein Mittelfinger für dich.«

»Ach, komm.« Ich lasse dich mit meinem Blick sehen, dass ich dir kein Wort glaube. »Habt ihr gestritten?«

»Jeder streitet mal.«

»Warum habt ihr gestritten?«

»Du bist nicht mein Therapeut.«

»Nein, aber wenn ich meine eigenen Schlüsse ziehe, könnte es sein, dass ich mich einmische.« Wenn ich der Meinung bin, Ilja würde schlecht mit dir umgehen, töte ich ihn. Ende der fucking Geschichte, Rosalie.

»Du mischst dich doch schon ein! Glaubst du, deine kleinen Machtdemonstrationen und Anspielungen wirken sich nicht aus? Nein?«

»Was für Anspielungen?«, will ich wissen. Rosalie, ich wäre niemals so respektlos dir gegenüber, Anspielungen zu machen.

»Deine Rede vor zwei Wochen im Casa del Nero.«

»War sicherlich nicht auf Ilja und dich bezogen. Fühlst du dich angesprochen?« Ich hebe eine Augenbraue und du überschaust mich genauer. »Rosalie, wenn ich mich einmischen würde, wüsste ich jetzt, warum ihr gestritten habt. So muss ich dich leider selbst fragen und wenn du mir nicht antwortest, muss ich es herausfinden und dann könnte es sein, dass ich überreagiere.« Du hebst deine Brauen. »Sieh mich nicht so an. Ich habe gesagt: Er kann mit dir zusammen sein, wenn er dich glücklich macht. Du siehst nicht glücklich aus.«

»Ich werde dir nichts erzählen, Sergio! Und reagierst du über, reagiere ich über.« Na und, Rosalie? Was macht das denn jetzt noch für einen Unterschied, hm?

»Gut, dann.« Ich ziehe mich wieder zurück. »Finde ich es selbst heraus.«

»Okay, du zwingst mich, zu Mitteln zu greifen«, meinst du und richtest auch auf. Oh, wirst du jetzt deinen Vater zu mir schicken? Er sieht es auch nicht gern, wenn du unglücklich bist, also ist das ein Eigentor und noch weniger mag es dein Onkel, dich unglücklich zu sehen. Er linst schon die ganze Zeit über Moms Kopf, während sie tanzen.

»Mach dir nicht die Mühe, Rosalie. Es gibt nicht einen Mann in deiner Familie, der nicht mit mir übereinstimmen würde. Nun haben wir ja sowieso alles geklärt.«

»Ach, dann darf ich gehen, Sir?«, erkundigst du dich weich.

»Es macht mich traurig, dass du bitter geworden bist.«

»Dito.« Ja, ich weiß, Rosalie. Aber bei mir war es vorprogrammiert. Bei dir hätte es nicht passieren dürfen. Deswegen stehst du ja nicht an meiner Seite. Und jetzt stehst du nicht einmal mehr mir gegenüber, denn du schwebst hinfort und nimmst dir noch ein Champagnerglas. Wow.

»Camillo, finde heraus, was da los ist.«

»Bin schon dabei.«


46. Ersatzbank, Sergio
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(Husa & Zeyada – Have A Little Fun)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Am liebsten würde ich einfach mit einer Flasche Champagner aus dieser Stadthalle spazieren. Dann würde ich mich in die Bahnhofsunterführung setzen, mich betrinken und Donovan de Luca fragen, wieso er dich eigentlich so kaputtgemacht hat. Selbstverständlich nur in meinem Kopf, denn dein Vater ist ja tot. Aber nein, warte, Sergio. Es ist wie bei König der Löwen. Siehst du ihn auch im Waschbecken, wenn du dein Gesicht wäschst? Ist er stolz auf dich? Lebt er in dir weiter?

Ja, das tut er und du merkst es nicht mal – oder es ist dir egal.

Mir ist aber nicht egal, dass ich nicht einfach aus dieser Stadthalle flüchten kann, sondern zu Ilja zurückgehen muss. Jetzt fühle ich mich natürlich mies, denn es war vielleicht eine kleine Kurzschlusshandlung, dass ich einfach zu dir marschiert bin. Und das, obwohl Ilja heute sowieso schon so gereizt ist. Genau so gereizt mustert er mich auch, als ich bei ihm ankomme. Verdammt nochmal, wieso habe ich das jetzt auch gemacht?

»Sorry«, verkünde ich starr und Ilja stockt mit seinem Wodkaglas vor den Lippen.

»Sorry?«

»Ich musste ihn in seine Schranken verweisen.« Was soll ich denn sonst sagen? Und deswegen bin ich ja auch zu dir rübergegangen! Nur deswegen! Etwas aggressiv trinke ich mein drittes Champagnerglas leer und gleich werde ich völlig hinüber sein, aber das macht nichts. Ein bisschen Alkohol macht das Leben eben erträglicher. Du weißt ja, wovon ich spreche, Mister, der da drüben mit seinem Whisky steht und sich ach so erhaben unterhält.

»Das ist nicht deine Aufgabe, Rosalie. Wie oft willst du mich noch wegen ihm lächerlich machen?«

»Lacht hier jemand?«

»Ganz. Sicher. Nicht«, zischt Ilja und ich blitze ihn an. Er soll jetzt hier keinen Aufstand machen. Wegen ihm sind wir schon eine Stunde zu spät gekommen, denn er konnte es während der Fahrt einfach nicht lassen. Er musste bohren und Fragen stellen, die ich ihm nicht beantworten konnte. Drei Tage habe ich mich schon bei meinen Eltern verbunkert und bin ihm aus dem Weg gegangen, denn er muss mich ja drängen. Und ich mag es nicht, gedrängt zu werden. Ich weiß nicht, wann wir heiraten werden. Ich weiß nicht, wann ich bei ihm einziehen will. Ich weiß nicht, wann wir ernst machen! Ich. Weiß. Es. Einfach. Nicht. Das habe ich ihm auch entgegengebrüllt und dann ging es erst richtig los. Denn Ilja ist überhaupt nicht mehr sanft und geduldig. Ilja ist ein Arsch! Die Anschuldigungen flogen nur so hin und her, bis Ivan am Autofenster geklopft und einen Schlussstrich gezogen hat. Er meinte, wir können uns zu Hause streiten, aber ich will mich doch eigentlich gar nicht streiten! Erst recht nicht mit Ilja.

»Du willst mich wohl unbedingt reizen, oder? Was dackelst du zu ihm hin? Bist du sein Hund, oder was?«, knurrt er und krallt sich zu fest in sein Glas.

»Ich habe mich nur mit ihm unterhalten«, antworte ich defensiv. Das wird ja wohl noch erlaubt sein. Ich hatte jetzt seit einer gefühlten Ewigkeit nichts mehr mit dir und er könnte sich diesbezüglich endlich mal beruhigen, aber auch das tut er nicht.

»Und du weißt, was ich in der Öffentlichkeit davon halte!«, antwortet er beißend und sieht knapp über meinen Kopf. Dann zieht er mich am Ellbogen weiter zur Seite, sodass wir etwas abseits stehen. Aber das bringt auch nichts. Wir ziehen sowieso schon jede Menge Aufmerksamkeit auf uns. Nur nicht deine – und das ist gerade auch gut so!

»Ich habe nicht nachgedacht, okay?« Manchmal darf auch ich meinen Kopf verlieren, oder ist das jetzt verboten?

»Denkst du überhaupt irgendwann mal nach – über irgendwas?«, fragt er spöttisch und meine Brauen schießen genauso in die Höhe wie mein Blutdruck. Jetzt reicht es mir aber gleich!

»Beleidige mich jetzt nicht.«

»Wieso denn nicht? Das machst du mit mir ja auch ständig. Oder was denkst du, was es ist, wenn du mit deinem Ex vor allen Leuten herum säuselst? Steck ihm doch gleich die Zunge in den Hals! Das würdest du doch gern«, bringt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ich glaube, mich verhört zu haben. Ich habe sicher nicht mit dir gesäuselt und Ilja ist ein Bastard!

»Ah, du denkst also, ich will ihm die Zunge in den Mund stecken, so richtig tief?«, frage ich höhnisch und er donnert sein Glas auf den Stehtisch neben uns. Eilig sehe ich zu dir, aber glücklicherweise versperren ein paar Menschen die Sicht auf uns und du bekommst immer noch nichts mit.

»Hallo!« Vor meinem Gesicht schnippt Ilja mit den Fingern und ich schmiere ihm gleich mitten in der Stadthalle eine. Was glaubt er eigentlich, wer er ist? »Ist das dein Ernst? Sogar während wir streiten, siehst du zu ihm?«

»Oh, entschuldige, dass ich nicht will, dass du stirbst!«, rufe ich unwirsch, als es endgültig mit mir durchgeht. »Deswegen bin ich auch zu ihm rübergegangen!«

»Wir wissen beide genau, warum du zu ihm gerannt bist und ich habe es satt!«

»Wieso bin ich denn zu ihm gerannt?«, frage ich warnend.

Was denkt er denn, Sergio? Dass ich darauf hoffe, noch einmal die Beine für dich breitmachen zu dürfen? Wie hatte Ilja doch vor ein paar Wochen gemeint? Ich warte nur darauf, auf deinen Schwanz hüpfen zu dürfen und heirate ihn deswegen nicht?

»Weißt du was? Es ist im Endeffekt auch völlig egal! Ich habe deine Ausreden satt und ich habe deine Babyschritte satt! Ich habe das alles satt. Ich habe es satt, dass du mich vor der ganzen Mafiawelt blamierst! Und wenn du so weitermachst, bekommen wir beide ein ernsthaftes Problem. Ich habe keine Lust mehr, geduldig zu sein und ich tanze nicht nach der Pfeife irgendeines anderen Mannes!«

»Glaubst du etwa, ich tue das? Glaubst du, ich tanze nach seiner Pfeife? Nein, das tue ich nicht! Das wollte ich ihm auch klarmachen und ...«

»Kannst du dich mal entscheiden, warum du zu ihm gegangen bist?«, unterbricht er mich harsch und ich schließe die Augen. Ich darf ihn jetzt nicht anbrüllen. Ich muss mich zusammenreißen. Ich darf ihm jetzt nicht meinen Champagner ins Gesicht schütten. Ich. Darf. Nicht.

»Und du hast genau gewusst, worauf du dich bei mir einlässt«, spreche ich durch zusammengebissene Zähne weiter. »Also wirf mir jetzt nicht vor, ich würde Babyschritte machen, nur weil wir noch nicht geheiratet haben! Ich bin doch praktisch sowieso schon deine Frau!«

Ilja lacht und streicht sich dann hart durch das blonde Haar. »Du tanzt also nicht nach seiner Pfeife? Er ruft, du springst. Du willst ihn beschwichtigen, damit er mich nicht umbringt! Wie würdest du das denn sonst nennen?«, wird er lauter.

»Pscht!«, fahre ich ihn an und ziehe ihn noch ein wenig weiter abseits.

»ACH, WIESO DENN? HAST DU ANGST, DASS DEIN SCHWARZER RÄCHER KOMMT?«, brüllt er jedoch und ich ziehe die Schultern an.

»Es reicht!« Hart schiebe ich ihn noch ein paar Schritte zurück und er schlägt meine Hand von sich.

»Ja, du hast verdammt recht, es reicht! Dein beleidigtes Getue, weil ich die Dinge beim Namen nenne, reicht! Dein tagelanges Absacken bei deinen Eltern reicht! Das hier reicht.« Unwirsch deutet er in deine etwaige Richtung. »Das. Alles. Reicht. Ich bin verdammt nochmal geduldig und verständnisvoll genug, aber auch ich habe meine Grenzen! Du bist meine Frau? Nein, das bist du ganz sicher nicht, denn wenn du meine Frau wärst, wären einige Dinge in den letzten Monaten anders gelaufen! Zehn Schritte vorwärts und zwanzig zurück, das ist dein Motto! Nicht das, was die Frau eines Mannes ausmacht!«

Gepresst atme ich aus. »Okay, reden wir später darüber!« Er will mich jetzt sowieso nicht verstehen und ein paar Leute mustern uns schon äußerst interessiert. Aber ich will ihnen jetzt sicher keine Show liefern, sie sollen sich einfach um ihren eigenen Scheiß kümmern.

»Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«, fragt er mit hochgezogenen Brauen. »Das ist dein einziges Problem? Dass uns irgendwer hören könnte?«

»Nein, ich sehe nur, dass dies anscheinend länger dauert und wir das hier nicht zwischen Tür und Angel regeln können!«, bringe ich mit kaum gebändigter Wut hervor.

»TJA, WÄRST DU DIE LETZTEN TAGE NICHT ABGESACKT, HÄTTEN WIR DAS GEREGELT, ABER DU MUSSTEST JA WEGLAUFEN – DAS KANNST DU JA AM BESTEN!« Gleich schmiere ich ihm wirklich einfach eine. Gleich kann mich nichts mehr halten.

»Kannst du die Klappe halten?«, blaffe ich ihn an und Ilja schnaubt.

»Natürlich, das mache ich ja schon seit fast zwei Jahren. Ich halte meine Klappe, Rosalie.« Damit rauscht er an mir vorbei und ich lehne mich schwer mit dem Steißbein gegen einen Fenstersims.

Ilja spinnt doch! Das alles ist so verdammt ermüdend. Das ist nicht, was ich mir vorgestellt hatte! Das ist nicht, was ich wollte! Gar nichts läuft hier so, wie ich es wollte und ich werde immer frustrierter.

»Verdammt nochmal«, murmle ich in mich hinein und greife nach einem weiteren Champagnerglas vom Tablett eines Kellners. Doch es wird mir gleich wieder abgenommen.

»Das wird dir auch nicht helfen, Schätzchen.«

»Bei dir hilft es doch auch«, murmle ich deiner Mutter gereizt zu, als sie selbst an dem Glas nippt.

»Ich habe diese Probleme ja nicht.« Sanft lächelt sie mich an. Ich wünschte, ich hätte diese Probleme auch nicht. »War es, weil du dich mit Sergio unterhalten hast?«

»Unter anderem, ja.« Ich traue mich nicht, zu dir zu sehen, also tue ich es nicht. Ich sehe auch nicht zu meinem Vater, zu niemandem. Ich will nicht wissen, was hier alle über mich denken.

»Jaja«, murmelt deine Mutter und nickt höflich einer anderen Frau zu, die an uns vorbei schwirrt. Verdammt, ich habe mich hier mitten in der Stadthalle völlig gehenlassen, das ist eigentlich gar nicht meine Art. »Worüber hast du denn mit Sergio gesprochen? Wir haben Wetten abgeschlossen.«

»Er wollte wissen, wie es mir geht und wieso ich mit Ilja streite.« Und das habe ich dir natürlich nicht erzählt. Wir streiten ja auch nicht die ganze Zeit, nur ab und zu. Schließlich sind wir nicht Irina und Zayden, bei denen es, seit die Babys da sind, richtig drunter und drüber geht.

»Und er hat mit dir geflirtet, oder?« Erwartungsvoll nickt deine Mutter. Hast du das? Deine Augen haben gefunkelt und ich habe versucht, es nicht an mich ranzulassen. Aber da war was, irgendwie hat es geprickelt wie damals, auch wenn es das nicht mehr sollte.

»Vielleicht ein bisschen«, gebe ich kleinlaut zu.

»Wusste ich es doch!« Sie trinkt noch einen Schluck, bevor sie das Glas wegstellt. »Und was war noch Iljas Problem? Die Sache mit der Hochzeit?«

»Ja.« Die Sache mit der Hochzeit. Das Thema zwischen Ilja und mir. Wieso kann er sich denn nicht einfach damit zufriedengeben, verlobt zu sein? Ich trage doch seinen Ring am Finger. Ich bin immer an seiner Seite. Ich unterstütze ihn und bin die Frau an seiner Seite. Was will er noch?

»Weißt du, eine Ehe ist eine ernste Angelegenheit. Du wirst immerhin dein ganzes Leben mit diesem Menschen verbringen, oder?«

»Ja, und das will ich ja auch!« Ich habe mich für Ilja entschieden und ich bleibe dabei!

»Jaja, ich weiß, du ›willst das‹.« Sie malt doch tatsächlich Anführungszeichen in die Luft.

»Ja, nur nicht jetzt. Ich bin einfach noch zu jung.«

»Nein, nein. Das ist nicht das Problem. Ein Herz fühlt es, wenn es richtig ist und dein Herz fühlt, dass es nicht richtig ist. Ganz einfach«, erklärt deine Mutter. Mein Herz? Das ist doch tot. Es fühlt gar nichts mehr. »Es ist nun einmal so, dass wir alle eine Stimme in uns tragen, die uns sehr wohl sagt, was wir wollen, brauchen, auf keinen Fall wollen. Du ignorierst diese Stimme ziemlich oft. Seien wir ehrlich, du bist nur bei Ilja, weil du es dir in den Kopf gesetzt hast. Nicht, weil dein Herz es verlangt.«

Ich hasse deine Mutter, Sergio.

»Und alles, was wir lediglich mit dem Kopf angehen, ist zum Scheitern verurteilt. Du zögerst es hinaus, weil du es tief in dir nicht willst. Du solltest vielleicht mal anfangen, ehrlich zu dir zu sein.«

Wenn ich das tue, verzweifle ich und ich habe die Schnauze voll davon, verzweifelt zu sein.

»Es ist ja auch ihm gegenüber nicht wirklich fair, oder? Der Lückenbüßer zu sein.« Deine Mutter folgt Ilja mit dem Blick und das schlechte Gewissen überkommt mich.

»Ich empfinde etwas für ihn.«

»Oh, Rosalie, bitte. Je öfter du es sagen musst, desto weniger glaube ich es dir. Also hör einfach auf. Du musst mir nichts beweisen und auch nicht dir selbst.« Doch, das muss ich. Ich muss mir beweisen, dass ich ohne dich klarkomme. Mindestens genauso gut, wie du ohne mich. »Wenn du wirklich etwas für ihn empfinden würdest, das über Freundschaft hinausgeht, würdest du über Dinge, über die du jetzt nachdenkst, nicht nachdenken müssen und du würdest vieles, was du mit ihm tust, nicht tun können. Ich weiß, dass du das nicht gern hörst, niemand hört so was gern. Aber so ist es eben.«

Deine Mutter hat eine grauenhaft unverblümte Art, die Dinge zu sehen und anzusprechen. Und ich fühle mich gleich noch ein bisschen mieser.

»Sag mir mal ganz ehrlich, was du fühlst, wenn du ihn ansiehst«, murmelt sie und ich folge ihrem Blick zu Ilja, der an der Bar auf einen weiteren Drink wartet. Er wirkt angespannt, seine Zähne sind zusammengebissen und seine Augen so hart.

»Schuld«, antworte ich sofort.

»Und was fühlst du, wenn du ihn ansiehst?« Der Blick deiner Mutter gleitet weiter und ich weiß, wen sie beobachtet. Ich kann dich nicht mal anschauen, weil dabei alles in mir durcheinandergerät, aber ich zwinge mich dazu. Du unterhältst dich immer noch und wirkst so viel entspannter als Ilja. Als du meinen Blick spürst, erwiderst du ihn sofort und es sticht in meiner Brust. Denn mein Herz macht sich auf der Stelle bemerkbar und verlangt nach einer Wiederbelebung.

»Liebe.« Und ich hasse das.

»Etwas, was viele Menschen verwechseln«, seufzt deine Mutter.

»Aber wieso hört das denn nicht endlich auf?«, frage ich verzweifelt. »Ich kann das nicht mehr!«

»Oh, Süße. Es wird nie aufhören. Das ist nun einmal diese eine große Liebe. Das heißt aber nicht, dass du nicht leben kannst ohne ihn. Du kannst. Du brauchst dafür nicht zwangsläufig einen Mann, du musst dich nicht unbedingt binden. Du kannst mit dir selbst arbeiten, auch wenn das am Anfang vielleicht Angst macht. Du musst nicht zwanghaft jemanden suchen, bei dem es ähnlich sein könnte. Das ist nicht leben.« Sanft drückt sie meinen Unterarm und ich überlege, ob ich das wirklich tue. Habe ich versucht, dich so schnell wie möglich zu ersetzen, weil ich nie gelernt habe, allein zu sein? Und jetzt merke ich langsam, dass man dich nicht ersetzen kann und werde wütend?

»Vielleicht habt ihr ja irgendwann doch eine Chance«, murmelt deine Mutter hoffnungsvoll, ohne ihren Blick von dir zu lösen.

Aber ich denke nicht. Nicht mehr.

»Ich glaube nicht«, antworte ich betrübt und stoße mich vom Fenstersims ab. Alles, was ich noch von dir bekomme, sind ein paar Worte bei öffentlichen Anlässen, ein paar Blicke, das Gefühl, dass ich dir doch nicht egal bin. Und deswegen werde ich wahrscheinlich immer folgen, wenn du rufst. Ich brauche wenigstens dieses kleine bisschen von dir. Auch wenn es Ilja gegenüber unfair ist.

»Ich gehe jetzt rüber zu ihm.« Und ich werde mich ehrlich entschuldigen.

»Mach das.« Deine Mutter lächelt ermutigend.

»Beruhige meinen Vater.«

»Er ist ruhig«, antwortet sie amüsiert. »Er wird nicht unruhig, wenn du mit Sergio sprichst – niemals. Und wenn er das Gefühl gehabt hätte, dass Ilja Grenzen überschreitet, wäre Ilja nun tot. Geh jetzt.«

Ich lache leise, aber eigentlich ist mir gar nicht mehr nach Lachen zumute. Wann ist eigentlich alles so verdammt ernst geworden? Ach ja. Als du zu deinem Vater mutiert bist und ich zu deiner Mutter wurde.

Und die haben ja bekanntlich nie zusammengefunden.


47. Drauf geschissen, Irina
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(Cloonee – Mi Amor)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Es war absolut klar, dass dieser Abend für den Arsch sein würde. Seien wir doch ehrlich, Irina, in letzter Zeit ist jeder Abend, den wir miteinander verbringen, für den Arsch. Ständig funkt irgendetwas dazwischen. Entweder, ich bin fast in dir und eines der Kinder brüllt durch das Babyphon oder wir gehen mal wieder miteinander aus und die Nanny ruft an. Ich hasse diese Nanny, Irina. Wenn wir die Kinder bei meiner Mutter oder Tante Alayna lassen, ruft uns niemand an. Sie wissen genau, was sie tun müssen, wenn Rowan Verstopfung hat. Und wenn er drei Stunden lang brüllt, harren sie aus. Aber diese verfickte Nanny. Wieso haben wir sie eigentlich eingestellt? Kann nichts und frisst uns den Kühlschrank leer.

Hass.

Ich verspüre Hass, während ich durch Chicago sause.

Es ist ja nicht so, als wäre ich gern unter diesen wichsigen Menschen in der Stadthalle, es ist nicht so, als hätte ich Spaß daran, oberflächliche, dämliche Unterhaltungen zu führen. Eigentlich sind mir auch fast alle egal, die sich dort treffen, um mit ihrem Schnickschnack anzugeben. Aber es war ein Abend mit dir außerhalb unseres Hauses, das ich nicht mehr sehen kann.

Wie geht das überhaupt, Irina? Der Anbau ist nicht mal drei Jahre alt und ich habe schon die Schnauze voll von ihm.

Mein Blick zuckt in deine Richtung. Du wirkst nervös wie immer, wenn etwas mit den Kindern nicht stimmt. Aber ist dir mal in den Sinn gekommen, dass sie nicht an einer Verstopfung sterben werden und es nicht so schlimm sein kann? Es gibt auch keinen Grund, alle zwei Minuten auf dein Handy zu sehen. Irina, du tust so, als würde Rowan auf der Intensivstation liegen. Du bist eine völlig überfürsorgliche Helikoptermutter. So sieht es nämlich aus. Aber das darf man dir ja nicht sagen, weil du dann an die Decke gehst. Scheiße, weißt du, wie ich mir diesen Abend vorgestellt habe? Anders. Ich wollte, dass wir etwas trinken und ich wollte dich endlich mal wieder ficken. Ich wollte mit dir duschen gehen und ich wollte mit dir schlafen gehen. Ich wollte so tun, als würde es keine Kinder in unserem Leben geben.

Aber das geht nicht. Denn Rowan hat Verstopfung. Scheiße, warum macht sie ihm keinen beschissenen Tee? Wieso googelt sie nicht, statt uns nach Hause zu rufen? Warum schaut sie keine Youtube-Videos? Irgendwo wird sie schon herausfinden, was man bei beschissener Verstopfung von Kindern tun kann.

Doch das alles brauche ich dir ja nicht zu sagen. Irina, willst du überhaupt Zeit mit mir verbringen oder ist es dir scheißegal? Kommt dir der Anruf gerade recht? Du bist doch sowieso schon mit dem Kopf bei Rayen und Rowan, seit wir das Haus verlassen haben. Fuck, ich musste dich irgendwann am Bauch rauszerren, weil du nicht aufgehört hast, die Nanny vollzulabern.

Diese Nanny.

Ich werde sie kündigen. Ich will eine neue. Ich will eine, die nicht anruft, wenn Rowan Verstopfung hat. Scheiße. Ich bin viel zu untervögelt für so was. Weißt du, Irina, ich habe ja zu Beginn verstanden, dass die Zwillinge all deine aufopfernde Liebe brauchen. Ich habe verstanden, dass du rund um die Uhr nach ihnen sehen musstest und auch ich konnte mich kaum von ihnen lösen. Es ist ja auch absolut richtig, solche frischgeborenen Babys nicht aus den Augen zu lassen. Aber es wurde nicht besser, Irina. Auch nicht, als die Jungs nicht mehr frischgeboren waren. Wir beide kommen schon seit einer gefühlten Ewigkeit zu kurz. Interessiert dich das eigentlich, huh? Keine Ahnung, denn um einem Streit mit dir auszuweichen, bin ich immer öfter auf der Straße unterwegs. Das auch nicht grundlos – egal, was Sergio behauptet. Ich bin mittlerweile viel mehr ins Geschäft eingebunden, erledige vieles allein und das lenkt mich auch ab.

Die Nächte, in denen ich nicht zu Hause bin, häufen sich und auch du verbringst immer mehr Zeit bei deiner Mutter. Wir sehen uns zu selten und wenn wir uns sehen, funken die Zwillinge dazwischen. Wir sind beide unterschwellig gereizt und es kommt bei den kleinsten Diskussionen zur Explosion, deswegen ist auch ein Gespräch unnötig. Also tue ich, was ich am besten kann, und verpisse mich. Und du tust, was du am besten kannst, und schweigst eisern.

Mom hat gesagt, es würde sich nur um eine Phase handeln, dass ich dir Zeit geben soll, dass es nicht leicht mit zwei Kindern ist, schon gar nicht in deinem Alter. Okay, Irina. Aber ich bin auch noch jung und ich bin auch Vater geworden. Ich steige gerade frisch ins Geschäft ein. Für mich ist das alles auch nicht leicht, okay? Also warum muss ich dich die ganze Zeit verstehen, aber du verstehst mich nicht? Und das tust du nicht, sonst würden wir ja nicht streiten.

Ich trommle mit meinen Fingern aufs Lenkrad, während ich darauf warte, dass die Ampel, an der ich stehe, auf Grün schaltet. Wenn ich jetzt was sage, bauscht es sich nur wieder unnötig auf. Aber Irina, du kannst ja zu Sergio rennen und dich beschweren. Wieso weiß der eigentlich mehr über meine Kinder als ich, huh? Dann wirft er mir noch vor, ich hätte es wahrscheinlich vergessen. Was soll das? Glaubt er etwa, ich vergesse meine Kinder? Ich vergesse meine Kinder nicht. Ich liebe meine Kinder.

Etwas ruppig fahre ich wieder an. Ich werde dich einfach rauslassen und abhauen, denn Irina, ich bin so geladen. Und ich will nicht wieder streiten. Wirklich, ich will nicht. Ich weiß nicht, wie das immer wieder passiert.

Glaube nicht, dass ich deinen Blick nicht spüre. Als ich ihn erwidere, schlägt mir nicht die frühere Wärme entgegen.

»Du hättest ja auch dableiben können.« Oh nein, Irina. Du tust es. Du beginnst ein Gespräch. Ich versuche ja immer, ruhig zu bleiben, aber dann sagst du etwas, was mich hoch pusht. Ich kann doch nicht einfach die Klappe halten, wenn du mich reizt.

»Darum geht es doch nicht, Irina«, antworte ich bemüht leise, nicht zu scharf, nicht herausfordernd, nicht herablassend. Ich werde jetzt nicht. Ich. Werde. Nicht. Streiten.

»Worum denn dann?«, fragst du genauso.

»Ich hätte einfach gern eine kinderlose Nacht mit dir verbracht.« Sehr schön und jetzt noch etwas, was dir schmeichelt, sonst flippst du gleich aus. »Du fehlst mir.«

»Du fehlst mir auch. Das hätte ich auch gern.« Okay, warum hast du dann nicht einfach die Nanny am Telefon angewiesen? Wieso sitzen wir in diesem Auto und fahren nach Hause?

»Tja, blöd gelaufen, hm?«

»Vielleicht wird es ja nicht so lange dauern.« Irina, du hast recht. Vielleicht wird es das ja wirklich nicht. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Aber vielleicht wird Rowan auch wieder einmal – wie so oft – die ganze Nacht deine Aufmerksamkeit einfordern. Dann kannst du ganz die Mama sein, zu der du geboren wurdest. Und ich bin einfach nur ... keine Ahnung – was eigentlich? – in deinem Leben.

»Ja, vielleicht.« Ich biege auf den Waldweg. Früher habe ich mich gefreut, diesen Weg zu befahren. Jetzt kommt mir die Kotze hoch, denn ich weiß, dass mich meistens irgendetwas erwartet, was mich unzufrieden stimmt.

Endlich steckst du dein Handy ein. Oh, Irina. Lass es lieber draußen. In den nächsten sieben Minuten könnte noch etwas Grauenhaftes mit Rowans Verstopfung passieren.

»Und was willst du machen, wenn es nicht so lang dauert?«, frage ich und drossle das Tempo, da auf der Brücke nicht gestreut wurde. Wir rutschen leicht. Aber keine Sorge, Irina. Ich bringe uns jetzt nicht um. So weit sind wir noch nicht.

Du krallst dich in den Türgriff. Was denn? Vertraust du mir etwa nicht?

»Ich weiß nicht. Es kommt darauf an, ob du dableibst«, antwortest du angespannt.

»Baby, du weißt, ich bin nirgendwo lieber als bei dir.« Ach Gott, ist das anstrengend. Viel lieber würde ich dich dumm anmachen, das ist leichter.

»Ich habe dich auch nirgendwo lieber als bei mir.« Leichter Wahnsinn schwingt in deiner Stimme mit. Oh, Irina. Das war ja eine Lüge. Du willst doch gar nicht, dass ich bei dir bin. Du suchst keinen Kontakt zu mir. Du bist eine Heuchlerin, aber ich lächle dich trotzdem an, als ich vor dem Tor halte, und du atmest gepresst durch die Nase aus.

Vorsicht, Irina. Flipp jetzt bloß nicht aus. Werde nicht hysterisch, denn ich bin ja nett. Wie stehst du denn da, wenn du plötzlich grundlos zu brüllen beginnst, huh?

Du wendest deinen Blick wieder ab und kannst dich kaum noch beherrschen.

»Es muss wirklich schwer sein«, sage ich und fahre auf unser Grundstück.

»Was denn, Zayden?«, erkundigst du dich durch zusammengebissene Zähne.

»Seinen eigenen Ehemann dermaßen zu hassen.«

»ICH HASSE DICH NICHT!«

»Ist ja gut, schrei mich doch nicht an.« Abfällig verdrehe ich die Augen und steige aus. Hart knallst du deine Tür zu, als auch du dich erhebst. Das war ja so klar, Irina. Du willst doch streiten, um den Abend nicht mit mir verbringen zu müssen. So ist es doch?

Wütend stapfst du vor mir her.

»Wieso bist du jetzt so aggressiv?«, frage ich und vergrabe meine Hände in den Manteltaschen. Was, Irina? Ich habe dich nicht beleidigt, ich habe dich nicht fertiggemacht. Ich habe nichts von dem gesagt, was ich wirklich denke, und trotzdem bist du eingeschnappt.

»Ach, schon gut, Zayden! Ich bin nicht aggressiv!«, speist du über die Schulter, während wir über den schmalen Pfad Richtung Anbau gehen. Ach, alle Lichter brennen und meine Stimmung oder Lust, mit dir allein zu sein, ist sowieso schon dahin. Du bist zickig, Irina. Deine Hormone müssen wohl verrücktspielen. Nimm mal Tabletten oder so. Vielleicht klappt es dann auch wieder mit dem Ficken.

Hart rammst du den Schlüssel ins Schloss, sobald wir an unserem Haus ankommen, und ich stoße die weiße Tür über deinem Kopf auf. Sofort schlägt uns Rowans grelles Brüllen entgegen. Falls Rayen mitmacht, wird er von seinem Bruder übertönt. Sofort streifst du dir den Mantel von den Schultern uns lässt ihn einfach zu Boden sinken. Gott, Irina, ich verabscheue es, wie überbesorgt du bist. Echt jetzt? Du tust so, als würde er verbluten! Als hättest du nur noch drei Minuten Zeit, um ihm zu sagen, dass du ihn liebst. Auch deine Schuhe streifst du dir im Gehen von den Füßen und verschwindest im Wohnzimmer. Siehst du? Und ab diesem Zeitpunkt weißt du nicht einmal mehr, dass ich existiere. Es ist doch sowieso egal.

Gott, jetzt brüllt Rowan auch noch lauter, als müsste er dir mitteilen, wie schlimm es um ihn steht. Verbissen starre ich deinen Mantel an meinen Füßen an und zucke zusammen, als das Kreischen neue Dimensionen annimmt.

Ach, drauf geschissen. Irina, heirate doch einfach die Kinder und ich mache, dass ich davonkomme. Denn du brauchst mich ja sowieso nicht. Du bist sowieso kaum mehr bei mir. Es ist dir sowieso egal, wieso sollte es mir dann nicht egal sein?

Wortlos verschwinde ich aus dem Haus und trete zurück in die Eiseskälte. Dann mach doch. Werde glücklich mit deinen Babys. Ja, sie sind auch meine. Ja, ich würde mich lieber selbst umbringen, als dass ihnen irgendetwas zustößt. Aber diese Kinder nehmen unser ganzes Leben ein, Irina. Hast du das schon mal gemerkt? Nein, weil es dir egal ist. Ich würde ja gern die Dinge mit dir zusammen angehen, aber du stößt ja alle mit deinen Ellbogen hinfort, die es versuchen.

Gut, dann mach es allein.

Und ich? Ich streune einfach wie ein Obdachloser durch das Südviertel.


48. Nicht mehr wir, Zayden
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(Alexia Gredy – Un peu plus souvent)

IRINA

Chicago, Illinois

Rowans Gesicht ist knallrot und seine Wangen sind feucht. Sein schwarzes Haar klebt verschwitzt an seiner Stirn und der Schmerz steht in seinen türkisgrünen Augen. Ich weiß nicht genau, was er von mir will, denn er brüllt. Er brüllt so laut und klammert sich so verzweifelt an mir fest.

»Sch, ist gut, Baby. Ich mache dir gleich Tee«, beruhige ich ihn und werfe einen Blick zu der völlig überforderten Nanny. Diese hat sich schon tausendmal für die Störung entschuldigt, aber es ist okay. Ich weiß, wie Rowan sein kann. Er lässt sich manchmal eben nur von uns beruhigen.

»Schon in Ordnung, Sie können jetzt gehen«, teile ich ihr etwas lauter mit, denn Rowan hört nicht auf, zu brüllen. Wo bist du überhaupt, Zayden? Als ich mich zurück neige, um in den Flur zu spähen, sackt mein Magen eine Etage tiefer, denn du bist nicht mehr da.

»Zayden?«, frage ich atemlos und wiege Rowan hektischer. Bist du hochgegangen oder bist du wieder einfach abgehauen? Verdammt, bist du einfach gegangen? Mein Magen verkrampft sich immer mehr, meine Finger tun es auch in Rowans Pyjama. Hast du mich jetzt wieder einfach alleingelassen? Völlig fassungslos starre ich die Tür an, aus der die Nanny verschwindet, und als sie hinter ihr zufällt, hallt es dumpf in mir nach. Plötzlich fühle ich mich völlig verlassen mit diesem schreienden Kind auf dem Arm. Deine Eltern sind nicht da, deine Tante ist nicht da, niemand ist da.

Fest beiße ich die Zähne aufeinander, als sich ein Kloß in meinem Hals bildet. Ich werde jetzt nicht in Tränen ausbrechen, damit wäre keinem geholfen. Besonders Rowan nicht.

»Ich mache dir eine Wärmflasche, okay?«, murmle ich ihm zu und er murmelt irgendetwas Unverständliches an meinen Hals. Öfter hat er Probleme mit der Verdauung. Ich kann mir vorstellen, wie schlimm die Bauchkrämpfe sein müssen.

»Ist schon gut, Baby. Es wird alles gut.« Sage ich das zu ihm oder zu mir? »Ich mache, dass es aufhört, okay?« Glücklicherweise brüllt er nicht weiter, sondern nickt. Seine Faust ist so fest in mein Kleid gekrallt, dass es fast reißt. Ich küsse seine Schläfe. Obwohl mir gar nicht danach ist, ihn zu beruhigen, weil ich selbst so aufgewühlt bin, versuche ich irgendwie, ruhig zu bleiben.

»Setz dich auf die Couch, okay? Und du darfst deine Lieblingsserie anschauen.«

»Owan aua«, jammert er gequält und mein Herz bricht fast.

»Ich weiß, Baby. Gleich hört es auf, versprochen.« Als er seinen Kopf etwas zurückzieht, wische ich ihm die Tränen von den weichen Wangen. Für dieses Gesicht würde ich jede Veranstaltung hinter mir lassen. Ich verstehe nicht, dass du das nicht verstehst. Ich habe schon gemerkt, wie wütend du warst. Du hattest andere Pläne, Zayden, aber mit zwei Kindern geht es nun einmal nicht nach deinen Plänen. Sie haben eben Vorrang. Immer. Es macht mich so wütend, dass du das nicht begreifst. Nein, statt mich zu unterstützen, haust du einfach ab. So hatte ich mir all das nicht vorgestellt, als wir die zwei bekommen haben. Zu Beginn lief es auch wunderbar. Wann ist alles gekippt? Wann sind wir von Frieden zu Krieg übergegangen? Verdammt, ich will das nicht und du hast recht. In diesen Momenten hasse ich dich. Ich hasse dich dafür, dass ich mich nicht auf dich verlassen kann. Dass du mich immer wieder hängenlässt. Dass du nicht einmal versuchst, dich hineinzufühlen.

Rowan krallt sich noch ein bisschen fester, als ich ihn auf das Sofa setzen will. Er würde am liebsten die ganze Zeit an einem seiner Lieblingsmenschen kleben.

»Ich bin gleich zurück, versprochen. Ich gehe nur in die Küche«, versichere ich ihm eindringlich und er überschaut mich für sein Alter viel zu skeptisch. Aber schließlich schnieft er und lässt mich los. Völlig entkräftet rollt er sich auf der Couch zusammen und ich decke ihn zu.

»Owan so aua«, murmelt er, als ich den Fernseher anmache und mir steigen wieder Tränen in die Augen. Ich kann das einfach nicht ertragen.

»Ich weiß, Baby. Gleich ist es vorbei.« Ich küsse ihn auf die Schläfe und reiße mich dann von ihm los. Aber fast renne ich in Rayen, der bei diesem Lärm natürlich nicht schläft. Er steht in seinem rotweißgestreiften Pyjama im Türrahmen und mustert mich fragend. Rayen ist nicht sehr gesprächig, auch nicht sehr auffällig. Da, wo Rowan sehr viel Aufmerksamkeit braucht, bleibt Rayen eher im Hintergrund.

»Rowan hat nur Bauchweh, Baby. Geh wieder schlafen.«

Er linst an meinen Beinen vorbei zu seinem Bruder.

»Ayen herkommt«, fordert Rowan mit schwacher Stimme und ich weiß, ich werde dafür in die Hölle kommen, aber ich bin froh, wenn Rayen seinen Bruder ein wenig ablenkt, solange ich die Wärmflasche und den Tee vorbereite.

Rayen tätschelt mein Bein und schiebt sich an mir vorbei. Er macht das schon, Zayden. Er ist ein Mann. Ich beobachte, wie er auf das Sofa krabbelt und sich neben seinen Bruder legt. Dann legt er seine kleine Hand auf Rowans Bauch und ich kann ein paar Sekunden nicht glauben, was für kleine Wunder da auf unserer Couch liegen. Rowan wird auch sofort ruhiger, weil Rayen nun einmal diese Wirkung auf andere Lebewesen hat, und ich fühle mich doch tatsächlich etwas besser, als ich in die Küche schreite. Im Vorbeigehen nehme ich allerdings mein Handy aus der Jackentasche. Nein, du hast mich nicht angerufen. Nein, du hast keine Nachricht geschrieben. Du bist einfach abgehauen, Zayden. Wie oft willst du das noch machen?

Während ich Wasser zum Kochen aufsetze, rufe ich dich an. Mit jedem einzelnen Klingeln werde ich wütender. Und da wunderst du dich, dass ich mich aufrege, aggressiv werde? Du verhältst dich wie ein Bastard und das hätte ich nie gedacht. Ich ramme den Medikamentenschrank etwas zu heftig zu, stocke aber, als die Leitung klackt.

»Ja?«

»Wo bist du?«, fahre ich dich sofort an.

»Unterwegs. Was ist los?« Für ein paar Sekunden setzt mich diese Antwort völlig lahm. Meinst du das ernst? Du weißt genau, was los ist. »Geht es Rowan besser?«

»Wo. Bist. Du?«, frage ich nachdrücklicher und kralle meine Hand in den Tresen.

»Im Viertel unterwegs, Irina. Hat es eigentlich bis jetzt gedauert, dass du gemerkt hast, dass ich weg bin?« Vor Wut wird mir so heiß, dass ich am liebsten mein Kleid vom Körper fetzen würde.

»Wieso bist du einfach abgehauen? Was ist los mit dir?« Und dann machst du mir noch Vorwürfe. Entschuldigung, dass ich mich erst einmal um mein Kind gekümmert habe.

»Was mit mir los ist?«, fragst du gepresst.

»Dir ist alles scheißegal.«

»Mir?«, hakst du ungläubig nach. »Mir ist alles scheißegal?«

»Ja! Verdammt, ich brauche dich hier vielleicht auch mal!«, rufe ich aus und schließe die Küchentür, damit die beiden nicht so viel mitbekommen. »Du lässt mich die ganze Zeit allein!«

»Ist dir doch sowieso scheißegal, Irina!«

»Wieso sollte es mir scheißegal sein?«, frage ich hektisch und zerre die Wärmflasche aus dem Schrank. »Mir ist es nicht scheißegal! Ich weiß schon, du hast dir den Abend anders vorgestellt, aber das kann man nun einmal nicht planen und das ist auch kein Grund für dich, einfach abzuhauen!«

»Diesen Abend? Es ist doch jeden Abend irgendetwas bei dir. Du gibst doch einen Scheiß auf uns!« Wieso geht es eigentlich um mich? Ich habe mich nicht aus dem Staub gemacht und habe dich mit allem hängenlassen.

»Entweder, die Jungs haben etwas oder du bist nicht da. Was soll ich tun? Soll ich mich zerreißen?«

»Brauchst du nicht.«

»Schön, aber es wäre trotzdem schön, wenn du dich mal ein bisschen zusammenreißt und ein Vater bist.« Fast schütte ich mir das heiße Wasser über die Finger, weil sie vor Wut zittern.

»Es wäre auch schön, wenn du mal eine Ehefrau bist. So kriegt eben nicht jeder, was er will.«

Ich stocke. »Ich bin keine Ehefrau?«, frage ich leise. Wirklich? Ich versuche die ganze Zeit, unsere Familie am Laufen zu halten, während du feuchtfröhlich durch die Viertel streifst, obwohl du oftmals gar nicht arbeiten musst. Ich weiß schon, du hast viel um die Ohren. Du wirst immer mehr in die Geschäfte eingespannt. Aber du beschäftigst dich lieber damit, irgendwo abzusacken, statt für deine Söhne oder mich da zu sein und dann wirfst du mir das vor?

»Ja, keine Ehefrau. Dir ist alles scheißegal. Du nimmst dir keine Zeit für mich. Du gibst die Kinder nicht aus deinen Händen. Du bist eine völlig übertriebene Helikoptermutter geworden. Scheiße, du schaffst es ja nicht mal, einen Abend mit mir zu verbringen, ohne auf dein Scheißhandy zu starren. Und wenn ich da bin, streitest du mit mir oder bist bei deiner Mutter. Was? Hör auf, mir die Schuld zu geben. Die Kinder brauchen keinen Vater. Sie haben ja eine Übermutter!«, knurrst du und mit jedem deiner Worte scheint das Zimmer etwas kleiner zu werden. Ich kann immer schwerer atmen, weil die Wut mich so lähmt. Meine Zähne sind so fest aufeinandergebissen, dass ich sie kaum auseinanderbekomme. Ich kann es nicht glauben.

»Aber egal. Ich bin in einer halben Stunde da. Dann wollen wir doch mal sehen, ob es sich lohnt.« Damit legst du auf und ich schleudere die Wärmflasche gegen die Spüle. Ich fühle nicht mal die wenigen Tropfen, die mich treffen. Ich fühle nichts außer diesem rasenden Zorn. Mit beiden Händen stütze ich mich auf die Anrichte und lasse den Kopf zwischen die Schultern sinken. Du findest also, ich mache alles falsch? Du denkst, ich nehme mir absichtlich keine Zeit für dich, für uns? Ganz sicher nicht, Zayden, aber ich bin überfordert. Einfach überfordert. Momentan sind mir alle anderen mehr Hilfe und Unterstützung als du. Wir haben uns völlig voneinander entfernt und das killt mich.

Ich werde nicht weinen.

Ich werde jetzt nicht völlig durchdrehen.

Vielleicht stimmt es, vielleicht bin ich ein bisschen überfürsorglich. Aber verdammt, das sind meine Kinder und ich habe zu viel Scheiße erlebt. Ich weiß, wozu Menschen fähig sind. Ich muss sie beschützen. Ich muss für sie da sein. Ich darf sie nicht alleinlassen.

Also richte ich mich wieder auf und mache die Wärmflasche fertig. Ich bereite Tee zu. Ich setze mich zu meinen Söhnen auf die Couch und ziehe sie an mich. Manchmal fühle ich mich, als wären ihre zwei kleinen Körper alles, was mir noch geblieben ist.
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Immer wieder streiche ich durch Rayens Haar. Ich weiß nicht, wie spät es mittlerweile ist, aber er hat sich dem Schlaf ergeben, während Rowan einfach nicht loslassen kann. Die Krämpfe haben sicherlich schon aufgehört, da er Medikamente bekommen hat, aber nun ist er überstrapaziert und quenglig. Vielleicht wird er jede Sekunde einschlafen. Vielleicht habe ich Glück, wenn ich mich nicht bewege.

Als die Haustür ins Schloss fällt, reißt er allerdings die Augen auf und fängt sofort wieder an, zu quengeln.

»Ist schon gut«, beruhige ich ihn leise und er sieht zur Tür, sobald du das Wohnzimmer betrittst. Mittlerweile sitzt dein schwarzes Hemd nicht mehr so akkurat und deine Haare liegen auch nicht mehr ordentlich an. Wo warst du denn, Zayden? Wo hast du dich denn davon abgelenkt, wie schlimm ich bin?

»Papa«, murmelt Rowan leidend. Du umrundest den niedrigen Couchtisch und gehst vor Rowan in die Hocke. »Owan aua Bauch«, teilt er dir erschöpft mit und in deinen Augen funkelt es warm.

»Immer noch?«, erkundigst du dich und ziehst sein Oberteil am Bauch hoch.

»Ja ...« Er streckt ihn dir entgegen.

»Oh, was machen wir denn da?«, fragst du grüblerisch und Rowan mustert dich fragend. »Vielleicht sollte ich ihn einfach rausnehmen, deinen Bauch.« Sein Gesicht fällt in sich zusammen, weswegen du lachst. Ich kann allerdings nicht lachen, denn in mir ist es so verkrampft. Wieso nicht gleich so?

»Nein!«, empört er sich mit zusammengezogenen Brauen und legt seine Hand schützend über seinen Bauchnabel.

»Okay, dann probieren wir was anderes.« Du beugst dich vor und beißt in seine zarte Haut. Sein Lachen hallt durch den Raum und ich versuche, mich etwas zu entspannen. Rayen regt sich leicht und presst sein Gesicht gegen meine Hüfte. Derweil hauchst du einen Kuss auf Rowans Bauch.

»Besser?«

»Bisschen.« Abwartend, mit dem Schalk in den Augen, mustert er dich.

»Nochmal?«, fragst du und ziehst eine Braue hoch. Seine Antwort ist ein angespanntes Nicken und du wiederholst die Prozedur, weswegen er nun lauter lacht. Manchmal braucht er einfach nur Zuneigung von dem richtigen Menschen. Das kannst mal du sein, mal dein Vater, mal Sergio oder Rosalie und dann ist alles wieder gut.

»Jetzt muss es aber reichen«, meinst du streng. »Schau, dein Bruder ist schon ganz müde.«

Abwägend überschaut Rowan ihn und ich nicke bekräftigend.

»Wie wäre es, wenn wir jetzt ins Bett gehen, hm? Und wenn du morgen aufwachst, ist nichts mehr übrig. Versprochen. Kein Aua mehr.«

Dies überdenkt er und ich halte den Atem an. Aber schließlich nickt Rowan. »Okay«, meint er unbekümmert und richtet sich auf. Oh, Gott sei Dank.

»Okay«, seufzt du und erhebst dich. Vorsichtig nimmst du die beiden auf die Arme und ich stehe auf. Endlich kann ich mich umziehen und duschen. Ich trage immer noch das Abendkleid und diesen verdammt engen BH. Eigentlich hatte ich heute auch anderes geplant und mal wieder die hübsche Unterwäsche aus den Tiefen herausgekramt. Aber tja, mit Kindern kann man nicht planen.

Gemeinsam durchqueren wir den kleinen Flur und schreiten die geschwungene Treppe hoch. Ich überlasse es dir, die Jungs ins Bett zu bringen und betrete unser Schlafzimmer. Ich weiß noch, wie glücklich ich war, als wir es eingerichtet haben. Ich weiß noch, wie wir auf diesem dunklen Holzbett fast noch im Möbelhaus Sex hatten und wie wichtig es mir war, besonders viele Fenster einbauen zu lassen. Jeden Morgen genieße ich die Aussicht über den Lake Michigan. Zumindest war das früher der Fall. Jetzt werde ich meist wachgebrüllt oder ein kleiner Kinderfinger steckt in meiner Nase. An eben jenem Fenster schreite ich vorbei und öffne dabei mein Kleid.

Endlich sinkt es von meinem Körper. Ich drapiere es auf dem Schaukelstuhl, auf dem ich die Jungs zu Beginn gestillt habe. Die Tür zum Bad lasse ich angelehnt. Immer noch bin ich so verdammt wütend, aber auch so unglaublich müde. Am liebsten würde ich dich anbrüllen, aber gleichzeitig kein Wort mehr mit dir sprechen. Das nehme ich mir oft vor. Wenn ich zu wütend bin, versuche ich, es nicht nach außen dringen zu lassen, aber meistens schaffe ich es nicht. Irgendwann platzt immer alles aus mir heraus. Manchmal reicht dafür ein falscher Blick oder ein Wort. So aufbrausend war ich früher nicht. Aber irgendwie hat sich alles verändert.

Ich schäle mich aus der Unterwäsche und steige in die offene Dusche. Ein leises Stöhnen entkommt mir, als das Wasser wohltuend auf mich niederprasselt.

»Es war doch gar nicht so schlimm«, zerstörst du sofort jede Entspannung und ich sehe über die Schulter. Du stehst vor dem Waschbecken und nimmst deine Uhr ab. »Das hätte die Nanny auch ohne uns hinbekommen.«

Sofort bin ich wieder auf hundertachtzig. »Du weißt, dass Rowan sich nicht von jedem beruhigen lässt«, antworte ich knapp und greife nach dem Shampoo. Etwas zu aggressiv schäume ich mein Haar ein.

»Ja, mach nur so weiter. Erzieh ein Muttersöhnchen und spring, wenn er brüllt.«

»Besser, als jedes Mal drauf zu scheißen.«

»Ich scheiße nicht drauf, Irina. Du lässt nur absolut niemandem die Möglichkeit, nach ihnen zu sehen, denn du fliegst ja gleich los.«

Fast zerkratze ich mir die Kopfhaut, so sehr brodelt es in mir. »Das macht eine Mutter nun einmal. Und ich habe sie ja bei der Nanny gelassen, aber sie war überfordert.« Wieder werfe ich dir einen Blick zu, während ich das Shampoo aus meinem Haar wasche. Du bist dabei, dein Hemd aufzuknöpfen, betrachtest mich auch nicht, sondern dein Spiegelbild. Was weiß ich, vielleicht hast du dir ja schon längst Ersatz gesucht. Ich weiß nicht, wo du dich herumtreibst. Ich weiß nur, dass du Sex brauchst und wir schon sehr lang keinen mehr hatten. Das ist laut dir ja auch meine Schuld.

»Dann ist das wohl keine besonders gute Nanny.« Du lässt das Hemd auf den Boden sinken.

»Rowan ist einfach manchmal kompliziert«, verteidige ich das Kindermädchen und seife mich mit Duschgel ein.

»Ja, klar. So kompliziert«, murmelst du, aber ich höre es trotzdem. Ich hasse es, wenn du so herablassend und spöttisch bist. Das treibt mich nicht nur auf hundertachtzig, sondern zweihundertfünfzig.

»Du kannst ja das nächste Mal jemanden organisieren.«

»Ach, warum denn? Wir brauchen niemanden. Du machst das schon.« Du stützt dich mit einer Hand am Waschbecken ab, als du deine Zähne putzt. Und diese widerliche Ruhe kotzt mich auch an. Hart stelle ich das Wasser ab.

»Ja, wenigstens einer von uns macht es, Zayden!«, fahre ich dich an und zerre ein Handtuch aus dem Regal. Ich binde es mir um den Körper, der dir sowieso scheißegal ist, und trockne mir mit einem anderen das Haar.

Du spuckst die Zahnpasta aus und wäschst deinen Mund und dein Gesicht.

»Vielleicht hätte ich ja mehr Zeit für dich, wenn du mich ein bisschen entlasten würdest. Du, nicht jemand anders, denn es sind unsere gemeinsamen Kinder, aber das ist egal, denn das Viertel ist ja wichtiger.«

»Okay.« Du drehst dich zu mir um und reißt mir das Handtuch aus den Fingern, um dir dein Gesicht abzutrocknen. »Dann verzichte auf dieses Leben. Dann ist das Viertel auch scheißegal, dann brauche ich es nicht. Gehen wir in die Vorstadt. Wie wäre das? Ein Apartment. Eine Arbeit, bei der du mich noch weniger sehen kannst. Aber du musst dann natürlich auch arbeiten, sobald die Kinder alt genug sind, sonst können wir uns das nicht leisten.«

Ich zerre das Handtuch aus deinen Händen und schmeiße es zu Boden. »Das meine ich doch gar nicht!«, fahre ich dich an. »Du nutzt das als Ausrede, um abzuhauen.«

»Weil es dir doch sowieso scheißegal ist, Irina. Tu doch jetzt nicht so!«

»Es ist mir nicht egal, ob du da bist oder nicht!« Ganz im Gegenteil. Du siehst mich an, als würdest du mir kein Wort glauben und ich verzweifle innerlich. Dazu kocht mein Blut. Wann haben wir angefangen, uns so misszuverstehen?

»Ach, scheiß drauf. Gehen wir einfach schlafen«, meinst du und schiebst mich zur Seite.

»Ja, aber verschwinde nicht wieder.«

»Ach, Irina«, meinst du abfällig und betrittst das Schlafzimmer. »Gut, ich verschwinde nicht. Wieso sollte ich auch? Es ist ja so schön hier.«

»Wenn es dir nicht gefällt, dann kannst du ja gehen«, knurre ich in mich hinein und greife nach meiner Zahnbürste. Ich sehe aus wie ein trauriger Clown. Meine Schminke ist verschmiert und meine Augen sind so hart, weil sich so vieles in mir anstaut. Auch ich putze mir fahrig die Zähne und wasche mein Gesicht. Natürlich will ich nicht, dass du wirklich verschwindest, deswegen beeile ich mich extrem. Ich hasse es, diese Angst haben zu müssen, mir bei nichts sicher zu sein. Einerseits hasse ich es, mich mit dir zu streiten und würde dich manchmal am liebsten umbringen. Andererseits bringt mich die Vorstellung, du würdest verschwinden, schier um. Erleichterung flutet mich, als ich dich im Bett vorfinde. Du bist mit deinem Handy beschäftigt. Aber obwohl ich froh bin, dass du noch da bist, ignoriere ich dich, als ich mein Schlafshirt überstreife und in ein Höschen steige.

Als ich mich neben dich lege, ist es, als würde ich mich zu einem Fremden legen. Was ist nur aus uns geworden, Zayden? Ich weiß nicht, was ich sagen soll, ohne es noch schlimmer zu machen. Ich weiß nicht, wie ich mich dir begreiflich machen soll. Also sage ich nichts und auch du schweigst.

Haben wir wirklich alles gesagt oder ist es so viel, dass es alles sprengen würde? Ich fühle mich nicht mehr wie früher. Ich fühle mich beschissen, als ich schließlich das Licht ausschalte und dir den Rücken zuwende.

Ich hasse es, genau zu wissen, dass du mich jetzt nicht umarmen wirst und ich hasse es auch, dass ich es nicht über mich bringe, mich an dich zu schmiegen.

Ich hasse uns. Du hast recht.


49. Was tust du, Sergio?
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ROSALIE

Chicago, Illinois

Wieder einmal befinde ich mich im Büro meines Vaters. Wieder einmal verstecke ich mich vor dem Rest der Welt. Und das, obwohl Ilja und ich unsere Streitigkeit gestern geregelt hatten. Ich habe mich bei ihm entschuldigt und danach sind wir zu ihm nach Hause gefahren. Dort habe ich ihm versucht, zu zeigen, was er mir bedeutet. Denn ich habe mir die Worte deiner Mutter zu Herzen genommen, Sergio, und ich will nicht, dass Ilja sich wie ein Lückenbüßer fühlt. Ich denke, ich werde ihn bald heiraten müssen, sonst verliere ich ihn und das kann ich nicht. Das darf ich nicht. Dann geht alles kaputt.

»Und?«, fragt mein Vater vom Schreibtisch aus.

Ich nehme meinen Blick vom Laptop. Über den Rand seiner Lesebrille hinweg betrachtet Dad mich analytisch und ich seufze schwer.

»Dad, wieso fragst du mich das, obwohl du sowieso schon alles weißt?«, erkundige ich mich müde, denn ich bin wirklich müde von all dem Bullshit hier.

»Die Fakten zu kennen, bedeutet nicht, deine Gedanken zu kennen«, bemerkt er.

»Meine Gedanken sind verstrickt.« Und sie schweifen immer noch viel zu oft zu dir. »Ich weiß einfach nicht, ob ich auf mich oder Tante Isabelle hören soll. Sie meint, ich zögere, weil mein Herz findet, es wäre nicht richtig, Ilja zu heiraten, aber ich weiß, dass es richtig wäre. Irgendwann.«

»Etwas ist entweder sofort oder nie richtig«, sagt Dad leise. »Ilja ist nicht die schlechteste Wahl, aber ich stehe einer Ehe kritisch gegenüber.«

»Ihr haltet alle an Sergio fest, aber zwischen Sergio und mir wird es nie wieder eine Beziehung geben!«, antworte ich gereizt. Wieso verstehen sie das denn nicht? Ich kann dich nicht mehr zurückhaben! Selbst wenn du es dir anders überlegen würdest, ist zu viel zwischen uns kaputtgegangen! So funktioniert das nicht und es macht mich völlig wahnsinnig!

»Ich habe kein Wort von Sergio gesagt«, entgegnet mein Vater seelenruhig.

»Ach so.« Meine Schultern sinken, aber seine Braue hebt sich.

»Es geht hier nicht um Sergio. Ich dachte, es geht um dich?«

»Wieso stehst du dann einer Ehe kritisch gegenüber?«

»Das ist ganz einfach. Ilja ist ein anständiger Mann, ihr passt gut zusammen und für eine gewisse Zeit war es auch sehr wichtig für dich, ihn an deiner Seite zu wissen. Allerdings ist die Frage des Lebens nicht: Ilja oder Sergio. Und jemanden nur deswegen zu heiraten, weil man sonst allein enden könnte, ist der denkbar schrecklichste Grund zu heiraten.« Deswegen heiraten aber doch die meisten Menschen. Nicht bei jedem läuft es wie bei meinen Eltern.

»Ich heirate nicht, um nicht allein zu sein.«

»Rosalie, du bist meine Tochter. Du bist die Tochter deiner Mutter. Du hast es nicht nötig, dich mit etwas zufriedenzugeben, was dich nicht absolut erfüllt. Und wenn es nicht Ilja ist, wird es irgendwann jemand anders sein. Aber ich dachte, ich habe dir beigebracht, wo deine Stärken liegen und wer du bist.« Er stützt sein Kinn auf seine Faust.

»Das hast du, Dad!«, versichere ich ihm. »Ich bin nicht mit Ilja zusammen, weil ich Angst habe, allein zu sein. Ich bin mit ihm zusammen, weil ich die Zeit mit ihm genieße und ich würde auch ohne ihn klarkommen.«

»Würdest du? Denn du hast es nicht versucht. Das ist es, was deine Tante Isabelle meint. Abgesehen davon hegt sie eine Abneigung gegen Ilja.« Dad schmunzelt in sich hinein und in seinen Augen funkelt es amüsiert.

»Weil er nicht ihr Sohn ist«, antworte ich weich, denn ich liebe es ja eigentlich, wie deine Mutter hinter dir steht, Sergio.

»Richtig, aber vor allem deswegen, weil sie dir nur das Beste wünscht und er in ihren Augen nicht das Beste für dich ist. Aber im Endeffekt musst du es wissen. Wenn du ihn heiraten willst und dir ganz sicher bist, übergebe ich dich an ihn. Aber nicht, wenn ich auch nur einen Zweifel sehe, Babygirl.«

»Ich zweifle nicht.« Ich sehe wieder in den Monitor und ignoriere das Grummeln in meiner Bauchgegend, welches meine Worte Lügen straft. »Ich wollte einfach nur noch ein bisschen warten.«

»Mhm.«

»Ein bisschen Erfahrungen sammeln, bevor ich zu den ...«

»Ach«, unterbricht er mich. »Rosalie, schweig, wenn du nicht die Wahrheit sprichst.«

»Ich wollte noch nicht zu den Terekovs ziehen, okay?«, rufe ich gereizt. »Ich will noch ein bisschen hierbleiben.«

»Mhm.«

»Ja, und ich will nicht sofort eine Ehefrau sein und ich will auch noch keine Kinder. Sieh dir mal Irina und Zayden an. Ich will so nicht mit Ilja enden!«, rede ich mich in Rage.

»Und was wäre, wenn Sergio dir diesen Antrag gemacht hätte?« Allein die Vorstellung wirbelt plötzlich alles in mir durcheinander und aus dem Krampfen meines Magens wird ein heißes Pochen. Ich blitze meinen Vater an. Er soll das jetzt nicht tun. Er soll jetzt nicht mit meinen tiefsten Sehnsüchten spielen. »Siehst du? Es geht nicht um die Terekovs. Es geht nicht um den Auszug. Es geht nicht um Kinder oder Eheversprechen.« Er wendet sich wieder seinem Monitor zu und ich kann die letzten Worte unausgesprochen zwischen uns hören: Es geht um den Mann.

Aber ich antworte darauf nicht mehr. Ich kann nicht, denn für ein paar Sekunden sehe ich uns beide vor dem Altar. Ich sehe, wie du mich anlächelst und mir deine Hand entgegenhältst. Ich sehe, wie wunderschön du bist und ich fühle, wie sehr ich dich immer noch liebe. Und als ich mir vorstelle, wie ich deine Hand ergreife und du mich auf die Stirn küsst, kommen mir die Tränen. Verbissen widme ich mich meiner Buchhaltung, denn es bringt nichts, sich in Fantasien zu verstricken, die niemals Realität werden. Es bringt nichts, ständig hinterherzuhängen. Als es an der Tür klopft, schlucke ich den Kloß in meiner Kehle krampfhaft herab.

»Komm rein, Zayden«, sagt mein Vater, der Zayden wahrscheinlich in der Kamera über der Bürotür gesehen hat. Mein verhasster Cousin betritt mit Rayen auf dem Arm den Raum und ich konzentriere mich hartnäckig auf den Laptop. In letzter Zeit gefällt es mir gar nicht, wie Zayden sich aufführt. Er macht Irina das Leben zur Hölle und führt sich auf wie ein Arschloch. Aber er merkt es nicht mal. Es war okay, als er so mit einer Frau wie Selina umging, die das verdient hat, aber es ist nicht okay, wenn er diese Scheiße mit meiner besten Freundin abzieht!

»Ich habe mich mit Steven getroffen«, erzählt Zayden und Rayen unterstreicht dies mit einem zustimmenden Laut. Dabei reißt er Zayden fast die goldene Kreuzkette vom Hals. Ich habe mir angewöhnt, mittlerweile so gut wie keinen Schmuck mehr zu Hause zu tragen, denn ich liebe es, Zeit mit diesen Kindern zu verbringen und die sind gefährlich, wenn man Ketten oder gar Ohrringe trägt. Besonders Rayen ist mir ans Herz gewachsen. Manchmal steht er plötzlich vor mir und ich weiß gar nicht, woher er kommt. Auch jetzt flirtet er sofort über die Schulter seines Vaters hinweg mit mir und ich winke ihn mit einem Finger heran. Sein Quietschen hallt durch das Dachgeschoss und Zayden zuckt zusammen. Dämonisch lache ich in mich hinein. Schon sind all meine Sorgen vergessen. So schnell geht es mit diesen Kindern.

»Doda!«, ruft er, was Rosalie heißt. Klingt ja auch fast identisch, Sergio, oder was sagst du? Abwesend setzt Zayden ihn mir auf den Schoß, bevor er sich auch schon mit meinem Vater austauscht. Rayen hingegen packt meine Wangen und ich gebe ein entzücktes Geräusch von mir.

»Mund!«, sagt er.

»Willst du einen Kuss?«, frage ich leise und er tippt sich nickend auf die Lippen. Sie sind so klein, Sergio. Und so süß. Wie könnte ich dieser Aufforderung widerstehen? Laut schmatzend presse ich meine Lippen auf seine und Rayen kichert begeistert. Ach, Sergio, wenn doch alle Kinder so wären.

»Owan aua Bauch!«, erklärt er und ich runzle meine Stirn.

»Rowan konnte nicht kacken?«, frage ich wissend, denn er kämpft öfter mit Verstopfung und Irina hat es mir selbstverständlich schon in einer Sprachnachricht mitgeteilt. Allerdings sind diese nicht mehr ganz so ausschweifend und voller Elan, wie sie es mal waren. Die ganze Frau ist es nicht mehr, denn mein Bruder ist ein Vampir, wie es dein Vater war und er saugt sie aus.

»Mhm.« Rayen tippt mit dem Zeigefinger gegen meinen Bauch. Er ist der einzige Mensch, der ihn berühren darf.

»Hat die Mama ihm Tee gemacht?« In ihrem Abendkleid, nachdem Zayden einfach abgehauen ist?

»Ja, Tee!«

»Und eine Wärmflasche? Hier?« Ich krabble mit meinen Fingern über seinen weichen Bauch und Rayens Kichern wird lauter. Ich liebe dieses Lachen, Sergio. Wenn wir noch wir wären, würde ich es dir jeden Tag aufnehmen und schicken. Aber das macht ja Irina, wie ich weiß. Sie ist öfter bei dir, viel öfter als ich. Meistens will sie mir nicht erzählen, worüber ihr sprecht und manchmal muss ich an mich halten, um nicht ungerecht zu werden. Aber ein bisschen regt es mich schon auf. Sie kriegt wenigstens etwas von dir und ich bekomme gar nichts.

»Okay, dann fahr ich nochmal los«, unterbricht Zayden meine Gedanken. »Du bleibst hier?«, fragt er Rayen, den ich langsam näher ziehe. Mein Kind. Kscht!

Auch er presst sich eng an mich und Zayden verdreht die Augen, als er Rayen auf den Kopf küsst.

»Bis später«, wirft er in den Raum und verschwindet. Ich verkneife mir alles, was ich hinterher murmeln will, denn Zaydens Kind sitzt auf meinem Schoß. Stattdessen streiche ich ihm die dunklen Haare aus der Stirn.

»Und, Dad? Was sagst du dazu?« Ich muss zu allem die Meinung meines Vaters hören.

»Nicht viel«, antwortet er mit auf Rayen gerichtetem Blick. Dieser hat die Wange an meine Brust gelehnt und ist einfach nur super-süß. »Es muss eine Lösung her – für die beiden Jungs.«

»Ich kann sie ja einfach behalten«, murmle ich in Rayens Haar. Wenn ich sonst schon keine Babys mit diesen Genen bekomme …

»Ich dachte, du wolltest keine Kinder«, lässt mein Vater mich eiskalt auflaufen.

»Das ist was anderes, Dad!«, fahre ich ihn an. »Sie sind ja schon da.«

»Oh, die eigenen Kinder sind immer anders, glaube mir.« Mein Vater klickt auf die Maus und der Drucker rattert. Ich nehme die Liste heraus, die ich benötige und ziehe den Laptop näher. Rayens Lider werden immer schwerer, während er mein Tun beobachtet. Er hat eine harte Nacht hinter sich. Manchmal hasse ich es, dass die beiden die Streitereien miterleben müssen. Vielleicht wäre es bei Ilja und mir genauso. Das will und werde ich auf jeden Fall vermeiden.

Aber Sergio, wie wäre es eigentlich bei uns? Es wäre perfekt, weil wir einmal perfekt waren.

Ich sehe hinaus auf den See, der zwischen uns liegt. Hinüber zum anderen Ufer und zu dem Haus, auf das die Sonnenstrahlen nie zu fallen scheinen.

Und ich frage mich seit zwei Jahren, sieben Monaten, fünf Tagen und dreizehn Stunden wieder mal: Was tust du, Sergio?


50. Deals, Rosalie
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SERGIO

Chicago, Illinois

Rosalie, ich habe die ganze letzte Nacht gefickt.

Das musste ich tun, denn nach der Veranstaltung in der Stadthalle warst du besonders präsent in meinem Kopf. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an deine Augen, deine Blicke, dein Temperament und all das. Mittlerweile ist es nicht mehr so schmerzhaft oder vernichtend, wenn du in meinen Gedanken herum spukst. Ich habe mich daran gewöhnt, dass du nicht mehr zu mir gehörst. Aber manchmal kehrt dieses Gefühl doch zu mir zurück. Es ist so viel Zeit vergangen, seit ich dich hinter mir gelassen habe – erst im Haus deiner Eltern, dann in Sizilien. Kein einziges Mal war einfach, aber ich habe mich irgendwie durchgekämpft. Ich habe mich damit abgefunden, dass du mit einem anderen Mann zusammen, mittlerweile sogar verlobt bist. Nicht, dass ich es gutheiße, aber ich habe dir ja versprochen, dir keine Steine in den Weg zu legen, Tesoro. Keine Steine für dich. Nicht von mir. Die ganze Zeit war das alles auch wirklich kein Problem. Nun gut, es war ein Problem, aber ich habe es weggetrunken, weggekokst, weggefickt. Rosalie, nun ist es allerdings so, dass du gestern einfach nicht glücklich schienst. Ich konnte nicht herausfinden, was genau an Ilja dich so unglücklich macht. Ich meine, mir würden spontan tausend Dinge einfallen, aber diese zähle ich jetzt nicht auf. Ich dachte, er behandelt dich gut. Das war immerhin Voraussetzung für eure Beziehung. Aber eine Frau, die gut behandelt wird, sieht nicht aus, wie du gestern aussahst.

Keine Sorge, Rosalie, Camillo ist dran und bald bin ich hoffentlich schlauer. Es macht mich nervös, nicht zu wissen, warum du so abwesend und niedergeschlagen wirktest. Ich habe mich auch damit abgefunden, nicht zu wissen, was hinter deinen verschlossenen Türen vor sich geht, aber das ist dann doch ein bisschen zu viel.

Du musst mich verstehen, Rosalie. Ich will, dass es dir gut geht. Das ist alles.

Ich mag es, wenn dein Leben friedlich verläuft – deswegen bist du nicht meine Frau. Und ich mag es auch, wenn mein Geschäft friedlich verläuft.

Deswegen steht heute noch eine Zusammenkunft zweier russischen Familien bei mir an, die ich beide nicht ausstehen kann. Ich habe Sergej und seinen Sohn Ivan – den ich auch nicht ausstehen kann –, gemeinsam mit Alexander und Aarik in mein Büro eingeladen, denn mir reicht es jetzt langsam. Seit mein Vater Victor verbannt hat, sehe ich mir das jetzt mit an. Terekov führt Krieg gegen Wolkov. Subtil, versteht sich, denn sobald es zu offensiv wird, mischen Partner sich ein und die Sache wird größer, als sie sein sollte. Allerdings weißt du ja mittlerweile, Rosalie, wie es bei den Russen ist. Sie können nicht subtil. Deswegen werde ich mir heute die beiden Familien persönlich vornehmen. Aller Krieg wird nichts daran ändern, dass Victor amerikanischen Boden nicht betreten darf und es wird auch nichts ändern, dass ich Ilja erschieße, wenn er schlecht mit dir umgeht.

Seufzend lenke ich meine Gedanken zurück zum Computer. Eigentlich wollte ich gerade eine E-Mail verfassen, Rosalie, aber du hast mich abgelenkt. Der Bürgermeister wäre sicher nicht erfreut, wenn ich ihn auf einmal Tesoro nenne. Ich tippe meine Antwort auf sein Dankesschreiben für letzte Nacht. Das klingt fast, als wäre ich seine Hure, aber eigentlich ist er meine. Der Gedanke treibt mir ein Lächeln auf die Lippen. Es ist ein Fakt, Rosalie. Ich fühle mich seit dem Tod meines Vaters wie der Zuhälter sehr vieler dreckiger Huren und irgendwie gefällt mir das schon ein wenig. Ich will nicht lügen, schon gar nicht bei dir.

Ich scrolle durch die restlichen Mails und stocke beim Kaufvertrag deines Vaters. Ich habe ihm einen Teil vom Viertel verkauft, wie wir damals abgemacht hatten, und nun will er mehr. Ach, dieser Caden Rush. Immer will er mehr. Er hat mir sogar ein Herz in die Betreffzeile eingefügt.

Schmunzelnd nehme ich den Hörer von der Station. Ich habe zwar schon heute Vormittag mit deinem Vater gesprochen, aber da hatte er mir diese Mail noch nicht geschickt. Während ich darauf warte, dass er rangeht, halte ich epischen Blickkontakt mit dem Gemälde meines Vaters. Ich bin ein guter Sohn, Rosalie. Ich wahre Traditionen, weil sie meinem Vater ja so wichtig waren. Deswegen habe ich das Bild meines Großvaters in den Salon verlagern lassen und sehe nun in die hellblauen Augen meines Dads. War sein Blick eigentlich wirklich so hart? War sein Gesicht wirklich so makellos? Ich glaube ja nicht.

»Äh ... Rush Industries, Rosalie Rush. Was kann ich für Sie tun?« Oh, Rosalie. Du spielst mit mir. Jetzt gehst du auch noch ans Telefon, du kleine Assistentin.

Ich wippe leicht mit dem Stuhl hin und her. Was du für mich tun kannst? Oh, die Liste ist endlos. »Erstens: Äh ist keine gute Begrüßung für eine milliardenschwere Firma. Zweitens: Warum bist du schon wieder bei deinen Eltern?«

»Nur geschäftliche Anfragen, Sir«, antwortest du und ich höre das Lächeln in deiner Stimme. Auch auf meine Lippen schleicht sich eines. Ich mag es, wenn du mich Sir nennst, Rosalie. Und ich mag es auch, dass du am Familienunternehmen mitwirkst. Es gibt kaum eine Frau in unserer Welt, der dies gestattet ist.

»Nun gut. Ich habe einen Vertrag erhalten.«

»Oh ... ja, mein Vater möchte noch eine Straße kaufen.«

»Sag deinem Vater, wir sind hier nicht bei Monopoly«, antworte ich amüsiert.

»Für wie viel würdest du sie denn verkaufen?« Ach, Rosalie, du machst mich an, wenn du eine Geschäftsfrau bist.

»Drei Komma fünf Millionen. Verhandlungsbasis«, raune ich und du gibst ein unwilliges Geräusch von dir.

»Ich wusste gar nicht, dass du uns übers Ohr hauen willst.«

»Will ich das?«, frage ich amüsiert.

»In der Straße ist nicht mehr sehr viel los, Sergio.«

»Rosalie, manipulierst du mich gerade?«

»Nein«, antwortest du sanft und ich lache.

»Drei Komma fünf Millionen.«

»Die Hälfte.«

»Was bietest du mir für die Hälfte?«

»Geld?«

»Habe ich genug«, antworte ich schmunzelnd.

»Was willst du für die Hälfte?«

»Ich verkaufe euch die Straße für zwei Millionen, wenn du mir etwas bietest, wofür es sich lohnt.«

Du schweigst ein paar Sekunden und ich mache es dir nicht leichter. Ich werde dir jetzt nicht die Betretenheit nehmen.

»Flirtest du mit jedem Geschäftspartner?«

»Nur, wenn ich weiß, dass ich gute Karten habe.«

»Ich biete dir ...«

»Eine Nacht mit dir?«, schlage ich vor und die Empörung strahlt mir sogar durch den Hörer entgegen. Wieder muss ich lachen. Ich kann mir genau vorstellen, wie du jetzt aussiehst.

»Ich stehe am Fenster und ich bin ausdruckslos.« Ja, so hatte ich es mir gedacht.

»Also keine Nacht mit mir?«

»Sicher, wir können Schach spielen.« Sogar das würde mir reichen. Rosalie, je länger ich darüber nachdenke, desto besser finde ich diese Idee. Und vielleicht kann ich ja auf diese Weise mehr aus dir herausbekommen. »Wenn ich gewinne, gibst du sie mir für eins Komma fünf. Wenn du gewinnst, bekommst du für sie zwei Komma fünf.«

»Deal«, säusle ich entzückt. »Komm in drei Tagen in mein Büro. Acht Uhr.«

»Okay.«

»Sag deinem Vater, er kann froh sein, dass er dich hat.«

»Das ist er.« Das kann ich mir vorstellen. Wie sollte man nicht froh sein, wenn man dich hat, Tesoro?

»Bis dann«, verabschiede ich mich lachend und lege auf. Ich mag es wirklich, mit dir zu telefonieren, Rosalie. Aber leider passiert das nicht sehr oft. Meistens sehen wir uns nur auf öffentlichen Veranstaltungen. Es gibt Tage, so wie gestern, wenn ich mir doch ein bisschen von dir zurückhole. Ich pumpe meine Seele damit voll, bis ich mich wieder energiegeladen genug fühle, um zu tun, was auch immer ich tue. Davon hast du keine Ahnung. Du weißt nicht, dass ich dich bei jeder Gelegenheit so lange beobachte, bis ich innerlich wieder etwas ruhiger bin. Du weißt nicht, dass ich jedes Lachen, das du im Casa del Nero von dir gibst, in mir speichere und aufrufe, wenn ich es brauche.

Ach, Rosalie. Du weißt so vieles nicht. Und das ist vermutlich auch das Beste für dich.

Als es an der Tür klopft, nehme ich meinen Blick vom Fenster und drehe mich wieder dem Schreibtisch zu. Noch bevor ich antworten kann, schlendert Ramon auch schon in den Raum.

»Amore!«, begrüßt er mich begeistert, als hätte er jemand anderen erwartet. Anscheinend ist Ramon mal wieder bekokst, denn er schnieft erstmal hart, als er sich auf einen der Stühle mir gegenüber setzt. Seine schwarzen Haare sind chaotisch und seine dunkelbraunen Augen unfokussiert. Ein Ärmel seines dunklen Pullovers ist weiter hochgekrempelt als der andere. Seine silberne Kreuzkette hängt schief und seine Uhr ist blutbesprenkelt. Meinen Vater würde sein Anblick wahnsinnig machen, aber mich nicht.

»Und? Ist die Geisel tot?«, frage ich und scrolle weiter durch die Mails. Ich habe den Mann im Bunker selbst noch befragt, aber aus ihm ist nichts mehr rauszuholen.

Ramon schüttelt die Schneekugel, welche stets auf dem Schreibtisch steht. In ihr ist Chicago im Kleinformat eingelassen. Es handelt sich um ein Erbstück, welches seit Generationen von de Luca zu de Luca weitergegeben wird. Auch ich habe damit gespielt, als ich noch ein Kind war.

»Ja, tot. So ein Bazi.«

»Hast du seine Leiche entsorgt?«, frage ich und übergehe Ramons seltsamen Kosenamen.

»Schwimmt mit den Fischen.«

»Sehr Mafia, sehr sizilianisch«, lobe ich ihn.

»Ich habe mir überlegt, ihn aufzulösen, aber ich hatte keine Geduld.« Wieder schnieft er. »Und du? Wieso so gut drauf, hm?« Ach, Ramon kann noch so vollgedröhnt sein, ihm entgeht meine Stimmung nie. Ich schenke ihm ein Glas Wasser ein. Immer wieder muss man sein System reinigen. Das ist sehr wichtig, damit er nicht stirbt.

»Ach, ich hatte einfach guten Sex letzte Nacht«, erwidere ich und schiebe ihm das Glas zu. Rosalie, ich spreche einfach nicht gern bei anderen über dich. Die Wände haben doch überall Ohren.

Als hätte ich ihm Gift gereicht, betrachtet Ramon die klare Flüssigkeit.

»Ein halber Liter am Tag, wir haben es ausgemacht. Trink«, fordere ich mit hochgezogenen Brauen.

»Wir haben auch ausgemacht, dass du mich nicht zwingst, Wasser zu trinken!«, antwortet er mit geweiteten Lidern und ich werde ausdruckslos.

»Ramon, das haben wir niemals ausgemacht. Trink.«

»Okay, aber wir haben ausgemacht, dass du mich nicht nervst.« Er trinkt und mein Mundwinkel zuckt hoch.

»Also, Update-Zeit?«, frage ich wissend und Ramon hebt einen Zeigefinger.

»Warte!« Ich warte, während er in sich hineinzulauschen scheint. Wahrscheinlich muss er erstmal erfahren, ob seine zweite Persönlichkeit stillhält, diese sollte nämlich nicht zu viele Updates bekommen. Erst vor einem halben Jahr musste ich Ramons zweites Ich davon abhalten, nach New York zu fliegen und Ariana Bianchi die Kehle aufzuschlitzen. Sie ist Ramon Exfreundin aus Jugendzeiten, doch er hat nie aufgehört, sie zu lieben. Nur, um sie zu schützen, hält er sich von ihr fern. So nobel, diese de Lucas. Wir tun alle das Gleiche. Das ist ja fast schon ein wenig süß.

»Ja, ist okay«, meint Ramon etwas angespannt.

»Sie hat heute ihr fünftes Date mit Rocco Destino. Sie gehen in eine Pianobar an der Upper East Side«, gebe ich ihm mal wieder eine Neuigkeit über sie. Ich weiß, wie quälend es sein kann, nicht zu wissen, was die andere Hälfte tut.

Langsam ballt er seine Faust und die Rage explodiert in seinen dunklen Augen. »Aha. Rocco Destino?«, erkundigt er sich leise und bohrt seinen Blick in meinen.

»Eine Nullnummer. Wird wahrscheinlich nicht lang halten. Du brauchst nichts zu tun, das wird sich schon von selbst regeln.« Nicht so wie bei dir und Ilja, Rosalie. Dabei ist er auch eine Nullnummer.

»Davon halte ich nichts. Lass mich ihn killen!«

»Nein, Ramon.«

»Er fasst sie an! Wieso nicht?«

»Weil er ein Destino ist. Weil die Familie Probleme bekommt, wenn du ihm was antust. Und weil du willst, dass sie glücklich ist.« Beschwörend sehe ich in seine Augen und nicke, um meine Worte zu bekräftigen.

Er beugt sich mir entgegen. »Vielleicht will ich auch, dass sie leidet.«

»Dann liebst du sie nicht wirklich.«

Harsch atmet er durch die Nase aus und lehnt sich wieder zurück. »Ja.«

»Ich halte dich auf dem Laufenden und du hältst deine Füße still. Und wenn es sein muss, verbiete ich alles.«

»Gut!« Er springt auf. »Dann eben nicht. Kein toter Rocco. Kein glücklicher Ramon! Kein Amore mehr für Sergio!« Ich lache in mich hinein, als er aus dem Büro rauscht. Solche Anfälle hat Ramon manchmal, das ist in Ordnung. Ich komme mit ihm in jeder Lebenslage klar und weiß gar nicht, warum ihn jeder so kompliziert findet. Kaum ist man anders, schon ist man kompliziert. Dabei sind die wahren komplizierten Menschen jene, die sich der Masse fügen.

»Savio, mach die Tür zu«, fordere ich amüsiert und konzentriere mich wieder auf die Arbeit. Ach, Rosalie. Wenn du nur wüsstest ...
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Schneller, als mir lieb ist, wird jeder Frieden in meinem Büro durchbrochen. Denn es klopft an der Tür und das kann nur eines bedeuten: Die Russen sind da.

»Ja?«, bitte ich sie hinein und binnen Sekunden scheint der Raum sich immens zu verkleinern. Sergej und Ivan treten als Erste ein. Da es bei solchen Treffen immer eskalieren kann, verweigere ich dem Bodyguard an ihren Fersen nicht den Zutritt. Während die Terekovs auf meinen Wink hin Platz nehmen, kommen auch Alexander und Aarik hinein. Die Wolkovs wirken verhärteter als die Terekovs. Sie sind kühler, abgeklärter, verbitterter. Auch sie nehmen Platz und die Bodyguards positionieren sich jeweils hinter den Stühlen ihrer Schutzbefohlenen. Giovanni bleibt ebenfalls im Zimmer. Von der Tür aus hat er alles im Blick und ich kann mich auf meine Gäste konzentrieren, Rosalie. Besonders viel Konzentration erfordert es allerdings nicht, die Feindseligkeit zwischen ihnen wahrzunehmen.

Ich biete ihnen allen nichts zu trinken an, sondern lasse meinen Blick von den grünen zu den fast schwarzen Augenpaaren wandern.

»Ihr habt in letzter Zeit einiges Aufsehen erregt. Was geht vor sich?«, komme ich auf den Punkt und falte meine Hände auf dem Bauch. Immer müssen sie aus der Reihe tanzen, diese Russen. Tanzt Ilja bei dir eigentlich auch aus der Reihe? Ich werde mehr dazu herausfinden, wenn du mich besuchst.

»Ich kann die Verluste, die ich durch ihn zu erleiden habe, nicht mehr hinnehmen!«, blafft Alexander und deutet auf Sergej. Dieser ist der ruhigere Zeitgenosse und blafft nicht gleich los. Dabei sind die Terekovs für ihr Temperament bekannt, Rosalie. Aber wem erzähle ich das?

»Tja, hättest du damals nicht den ersten Schritt gemacht und unseren Club auseinandergenommen, weil Donovan Victor weggeschickt hat, wäre es gar nicht so weit gekommen«, entgegnet Sergej abfällig.

»Hätten wir die Sache zwischen Victor und Irina unter uns geregelt, wäre es auch nicht so weit gekommen«, meint Aarik ruhig. Ich verkneife mir jeden Kommentar. Ich will mir das hier erstmal nur anhören.

»Die Sache?! Dein verkommener Bruder hat meine Tochter vergewaltigt! Das ist wohl mehr als eine Sache und gehört gebührend bestraft. Meiner Meinung nach war er noch viel zu gnädig damit, Victor fünf Jahre zu verbannen. Eine Kastration wäre das Mindeste gewesen!«, speit Sergej aus. Leider wurde dieses Abkommen vor dem Tod meines Vaters getroffen. Ich könnte es verändern, allerdings würde das noch mehr Probleme nach sich ziehen, die wir uns gerade nicht leisten können. Doch wenn die Wolkovs nicht begreifen, werde ich weitere Schritte einleiten. Das heißt, wenn sie jetzt nicht endlich die Füße stillhalten.

»Wir wissen nicht, was in dieser Hütte passiert ist«, kontert Alexander abfällig. Eigentlich wissen wir das schon, allerdings war ich nicht live dabei, als es passiert ist, sonst würde Victor jetzt nicht mehr leben.

»Willst du meiner Tochter jetzt unterstellen, dass sie lügt?«, fragt Sergej gefährlich leise.

»Vielleicht tut sie das ja!«, blafft Alexander und diese Behauptung aufzustellen, ist jetzt ziemlich dumm von ihm. Offensichtlich liest Aarik genau das auch in meinem Blick, denn er beißt die Zähne zusammen.

»Wir wissen, dass sie nicht lügt«, wendet er sich leise an seinen Vater. Das ist auch besser so, denn Aarik weiß genau, was auf Victor zukommt, wenn das hier jetzt in falsche Bahnen gerät.

»Ach, sei ruhig!«, zischt Alexander und ich presse meine Daumen gegeneinander. Gleich, Rosalie, gleich treibt dieser Alexander mich wirklich zu drastischen Maßnahmen. Ivan lächelt in sich hinein, weil ihm das Eigentor dieses Mannes wohl auch ins Auge sticht.

Es knackt, als Aarik mit den Schultern rollt und mir entgeht nicht, wie eiskalt seine Augen werden. »Victor hat es getan. Ich weiß es. Aber deswegen sind wir nicht hier!«

»DA HAST DUS!« Sergej deutet mit einer ausgestreckten Hand zu Aarik. »WILLST DU MIR JETZT SAGEN, DEIN SOHN LÜGT AUCH?«

»Aber irgendwann reicht es auch mal, Sergej!«, knurrt Alexander und lässt seine Knöchel knacken. Ich tausche einen Blick mit Giovanni und er tritt etwas näher. Ich habe keine Lust, dass dieses Büro von Russen auseinandergenommen wird. Das darf nur ich.

»Ich hätte es dabei belassen, dass Victor verbannt wurde. DU hast Donovans Entscheidung nicht verkraftet und musstest weitermachen. Und jetzt heißt es: Irgendwann reicht es auch, Sergej! Tja, das hättest du dir überlegen sollen, als du vor zwei Monaten das Auto einem meiner Männer hast hochgehen lassen!«, zischt Sergej gereizt.

»Ja, weil DU unseren besten Club in Brand gesetzt hast!«, kontert Alexander kaum beherrscht und ballt seine Faust. Ich trommle mit meinen Fingern auf meinen Bauch. Wenn dieser Gnom sich nicht beherrschen kann, fliegt er raus. Aarik, der sich angespannt über den Kiefer streicht, hat seinen Vater ebenfalls im Blick.

»Nachdem meine Frau auf offener Straße von deinen Männern bedroht wurde!«, faucht Sergej.

»Weil DU mir einen Pferdekopf ins Bett hast legen lassen! Weißt du, wie viel dieses Pferd gekostet hat? Das war mein bester Zuchthengst!«, blafft Alexander und ich stocke mit meinen trommelnden Fingern. Erstens: Ich hasse Tierquälerei. Zweitens: Sergej hat sich an meinem Lieblingsfilm bedient. Und ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Rosalie. Weißt du, dass dein Schwiegervater Pferde köpft?

»DAS WAR DIE ANTWORT DARAUF, DASS DU MEINE WACHHUNDE ERSCHOSSEN HAST!«

Hunde auch noch. Ich drehe gleich durch.

»Weil sie zu viel gekläfft haben.«

»DU WOHNST AM ANDEREN ENDE DER STADT, WAS INTERESSIERT ES DICH?«, braust Sergej auf und Ivan stößt ihn mit dem Ellbogen an. Ja, danke. Ich bekomme schon Kopfschmerzen.

»Ich wollte zu dir ins Haus«, antwortet Alexander ungerührt. »Ich wollte zu dir ins Haus und alle umbringen. Ich wollte ihnen die Kehlen im Schlaf aufschneiden.« Ach so, natürlich. Das ergibt Sinn. Und die Hunde haben ihn dabei gestört.

Aber mal was anderes, Rosalie. Du schläfst in diesem Haus. Ilian schläft in diesem Haus.

»Tust du das nochmal, erschieße ich dich persönlich. Du hast nichts auf dem Grundstück der Terekovs verloren. Ist das klar, Alexander?«, klinke ich mich das erste Mal mit ein und sein rasender Blick zuckt zu mir. Ich sehe, wie es ihm widerstrebt, Befehle von mir entgegenzunehmen.

»Klar«, sagt er trotzdem und lehnt sich zurück. Gut für ihn. Ich war kurz davor, Giovanni anzuweisen, ihm seine Waffe ins Maul zu schieben. Aarik mahlt so stark mit den Zähnen, dass es knirscht, und Sergej beruhigt sich endlich.

Ich lehne mich vor und verschränke meine Hände auf dem Tisch.

»Um es zusammenzufassen: Du bist wütend, weil dein Sohn des Landes verbannt wurde«, wende ich mich an Alexander. »Und du, Sergej, bist wütend, weil sein Sohn deiner Tochter Unrecht getan hat. Man kann nichts mehr daran ändern. Victor hat seine Strafe erhalten, Irina ist sicher vor ihm und wenn er sich noch einen Fehltritt erlaubt, mag er auch noch so klein und harmlos sein, wird er mit dem Tode bestraft. Victor steht unter ständiger Überwachung, ob in Russland oder Chicago. Damit wäre die Sache geregelt. Der Krieg, den ihr führt, wirkt sich allerdings mittlerweile auch auf die restliche Mafiawelt aus und das ist nicht in Ordnung.«

»Du wirst sowieso für sie Partei ergreifen!«, knurrt Alexander.

»Nicht doch, Alexander. Ich habe mit euch beiden gleichermaßen meine Probleme«, antworte ich sanft und Aarik schnaubt, aber das ignoriere ich. »Es ist ganz einfach. Wenn ihr nicht aufhört, in dieser Stadt Krieg zu führen, werde ich eingreifen. Ich werde euch beiden gleichermaßen eure Gebiete, eure Partnerschaften, eure Macht entziehen. Und wenn ihr dann immer noch nicht versteht, nach und nach eure Leben. Begonnen bei dem Jüngsten eurer Familie, bis hin zum Ältesten.« Ach, mach dir keine Sorgen, Rosalie. Ilian bleibt verschont, nur Ilja nicht.

»Der Waffenstillstand beginnt ab jetzt. Und das war’s auch schon. Danke fürs Kommen, ihr dürft jetzt gehen.« Keinen Raum für Diskussionen, denn sobald man sich in dieser Hinsicht auf welche einlässt, tanzen sie dir auf der Nase herum.

Und wenn ich in den letzten Jahren etwas gelernt habe, dann, dass man diesen Männern absolut nichts durchgehen lassen darf.


51. Neue Hölle, Irina
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(JOYRYDE – DAMN)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Überall ist Sex, Irina. Auf der langen Bühne, wo die Tänzerinnen sich halbnackt an den Stangen rekeln, in den ausladenden Lounges, wo sie sich auf den Schößen diverser Männer rekeln. Sogar hinter der Bar, denn die Kellnerinnen tragen nur hauchdünne Reizwäsche. Die Lichter färben ihre makellose Haut rot. Jeder einzelne Blick ist eine einzige Einladung, ein Lächeln lasziver als das andere. Der gesamte Club ist darauf ausgelegt, mit den Trieben des Mannes zu spielen – von der Musik bis hin zu den Bildern, welche die Wände schmücken. Sexpositionen, Brüste, Ärsche.

Ich konzentriere mich auf das Glas Whisky in meiner Hand, während ich auf Leon warte. Wir waren bereits vor zehn Minuten verabredet, aber dieser Vollhonk ist zu spät. Dieser Vollhonk versteht auch nicht, dass jede Sekunde, die ich hier drin verbringe, meine Nerven überreizt. Und dann muss ich es an dir auslassen, Irina. Das will doch wirklich niemand. Ich will es ja selbst nicht, aber es passiert immer einfach. Was war eigentlich in der Nacht nach der Veranstaltung los, huh? Fuck, ich wollte doch nicht streiten und doch ist es irgendwie dazu gekommen. Zwischen uns herrscht fast gar kein Frieden mehr und wenn das so weitergeht, gewöhnen wir uns so sehr an den Krieg, dass wir anders nicht mehr können. Oder ist das schon passiert? Eigentlich wollte ich in der Nacht abhauen, aber sobald du mich angerufen hast, bin ich zurückgekommen. Ich habe mich ein wenig verarscht gefühlt, Irina, denn Rowan wirkte nicht, als würde es ihm so schlecht gehen und es war auch absolut kein Problem, ihn ins Bett zu bekommen. Du machst dir gern Probleme, wo keine sind, oder? Und seitdem hat sich auch nichts zwischen uns verändert. Jeder macht seinen eigenen Scheiß. Wir reden nicht. Ich frage mich, wie lang das noch so weitergehen soll. In einer Sache sind wir uns aber wahrscheinlich einig: So haben wir uns das beide nicht vorgestellt, hm?

Drauf geschissen. Ich trinke noch einen großen Schluck, der mir direkt in den Kopf zu schießen scheint, denn es schüttelt mich leicht. Der Geruch von Sex, Lust und Gier dringt immer intensiver in meine Nase. Das ist das Problem mit diesen Strip/Sexclubs. Die gesamte Atmosphäre dringt in dich ein und wenn du lang genug hier bist – das heißt, länger als eine Stunde –, erscheint dir einfach alles wie eine gute Idee. Koks von den Titten dieser Nutte zu ziehen, dir schnell einen hinter der Ecke blasen zu lassen, ein bisschen Geld in Slips zu schieben.

Das sind die Clubs. Nicht du selbst. Du willst das eigentlich gar nicht – ich will das nicht. Irina, ich will eigentlich gar keine Frau außer dir, aber du entziehst dich mir. Das machst du doch mit Absicht. Du hast so einen immensen Hass auf mich entwickelt, dass du mich nicht mehr in dir willst, oder?

Fuck, ich brauche noch einen Whisky und eben den bestelle ich mir auch bei der rothaarigen Kellnerin. Scheiße, wenn das so weitergeht, mache ich wirklich etwas sehr Dummes. Manchmal würde ich dich gern schütteln, Irina. Ich würde dich gern anflehen, mich irgendwie zu stabilisieren, weil ich es selbst nicht schaffe. Ich bin zu schwach für so was. Und weißt du was? Das liegt nicht mal daran, dass ich Versuchungen nicht widerstehen kann. Das liegt daran, dass ich einfach zerstörerisch bin. Das habe ich in der Zeit mit Selina herausgefunden. Je mehr Zerstörung, desto wohler habe ich mich gefühlt. Wie dumm ist das eigentlich? Aber ich kann es nicht ändern. So ist es in meinem Kopf verankert. Ich komme nicht aus meiner Haut, Babygirl, also hol du mich raus. Das würde ich dir gern sagen, aber dann müsste ich ja vor dir laut zugeben, dass ich schwach bin und das hasse ich fast noch mehr als alles andere.

Stattdessen bestelle ich mir noch einen Whisky bei der halbnackten Kellnerin, die an mir vorbeischlendert und ihre Hüften extra wiegen lässt. Sie lächelt mich über die Schulter hinweg an.

Fuck, geht mir das alles auf die Nerven. Es nervt mich, zu warten. Es nervt mich, hier zu sein. Es nervt mich, diesen ganzen Typen beim Trockenficken zuzusehen. In mir spannt sich alles an, als eine Blondine hüftwiegend auf mich zukommt. Ihre Augen brüllen mir all die Versprechen entgegen, die ich eigentlich gar nicht hören will. Verbissen winke ich sie weiter. Sie soll weggehen. Sie sollen alle weggehen. Kein Betrug, Irina. Egal, was gerade bei uns läuft. Egal, wie groß die Versuchung ist, und egal, wie wenig Sex wir haben.

Ich bekomme meinen Whisky und nehme den nächsten Schluck, sobald ich das Glas in der Hand halte. Als ich es wieder absetze, erscheint endlich der gehetzte Leon, mit dem ich hier verabredet bin. Ich drehe mich ihm zu, als er schweißgebadet vor mir stehenbleibt und mir keuchend den dicken, braunen Umschlag reicht, den er mitgebracht hat. Endlich. Nicht nur, dass ich den Club bald verlassen kann, nein, ich bekomme auch endlich die gewünschten Informationen.

»Du hattest recht«, lässt Leon mich wissen und ich seufze gereizt. Natürlich hatte ich recht. Ich wusste, dass diese Ratte die Füße auf Dauer nicht stillhalten würde. Deswegen habe ich Leon ohne das Wissen meiner Familie beauftragt, mir Informationen aus Washington zu beschaffen. Ich kille ihn. Ich kille diesen Bastard. Irina, vielleicht werde ich bald einen Trip einlegen müssen. Mach dir keine Sorgen, Baby. Nur ein Wochenende – vielleicht auch nur einen Tag.

Ich verstaue den Umschlag in meinem Mantel und ziehe das Bündel Geldscheine aus der Innentasche. Als Leon danach greifen will, ziehe ich es noch einmal zurück.

»Kein. Wort. Zu. Niemandem«, mache ich ihm eindringlich klar und er nickt hektisch. Hart drücke ich ihm das Geld an die Brust und mache mich davon. Raus hier. Weg von dem Sex. Weg von der Gier, dem Betrug, der Sünde. Obwohl ich mich eigentlich in der Sünde so wohlfühle, Irina, will ich ihr jetzt einfach nur entkommen.

Sobald ich an der beißend kalten Luft ankomme, inhaliere ich sie tief. Ja, so ist es gut. Erstmal diesen Nebel auflösen, der sich in solchen Clubs immer über den Geist legt. Erstmal wieder zu mir kommen.

Der vereiste Boden knirscht unter den Sohlen meiner Boots, als ich auf mein Auto zugehe. Fuck, es ist so beschissen kalt, wie es in diesem Club so beschissen heiß war. Eilig steige ich in mein Auto und reiße den Umschlag aus meinem Mantel. Als ich ihn öffne, fallen ein paar Fotos in meinen Schoß. Ich knirsche mit den Zähnen, als ich mir die Bilder hektisch ansehe. Ah, fuck, ich wusste, dass dieser Bastard es nicht hinbekommt, unbemerkt zu bleiben. Am liebsten würde ich ihm sofort den Arsch aufreißen. Mit wem hat er sich da überhaupt getroffen?

»Oh, du kleiner Schwanz«, knurre ich und knalle die Unterlagen auf den Beifahrersitz. Nein, ich werde ihn jetzt nicht anrufen. Nein, ich werde mich jetzt nicht reinsteigern. Eine Nacht darüber schlafen – das sollte ich. Das sagt Dad immer.

Also starte ich den Motor und presche los. Ich weiß gar nicht, wen ich mehr hassen soll. Ihn, mich, dich? Mein Vergangenheits-Ich? Die Frauen, die in diesem Club mit ihren Ärschen wackeln? Irina, wen soll ich hassen? Wer ist eigentlich schuld an alldem hier? Wahrscheinlich ist es Selina. Sie ist sowieso immer der Ursprung allen Übels. Seit Jahren habe ich nichts von ihr gehört. Mittlerweile glaube ich sogar fast, sie ist tot. Damals hat sie mich noch einmal angerufen, mir noch einmal gesagt, dass sie mich vermisst, aber ich konnte nicht herausfinden, wo sie war. Und jetzt ist sie wie vom Erdboden verschluckt.

Egal. Besser so für mich.

Scheiße, ist das hier glatt. Wollen die, dass die Typen sich erst einen im Club blasen lassen und dann verrecken? Wieso streut hier keiner? Fuck. Wie ich diese Scheißstadt doch hasse. Harsch zünde ich mir eine Zigarette an – so harsch, dass ich mein Zippo verliere, aber scheiß drauf. Die Kippe qualmt. Ich öffne mein Fenster einen Spalt und versuche, runterzukommen. Um ihn werde ich mich morgen kümmern, aber dich werde ich heute noch sehen, Irina. An Tagen wie diesen ist es besonders schwer, nach Hause zu kommen. Ich fühle mich natürlich beschissen, wenn ich in Sexclubs herumstreune und mich dann zu dir ins Bett lege. Mein einziger Trost ist, dass ich dich ja nicht betrüge und nun mal meine Treffen dort abhalte.

Früher hätte ich nicht einmal darüber nachgedacht, diese Frauen auch nur anzusehen. Damals konnte ich in diesen Clubs stundenlang Gespräche führen und verhandeln. Aber seit wir beide uns voneinander distanziert haben, scheinen die Versuchungen überall zu sein. Überall. Und ich hasse sie. Ich hasse die Versuchungen. Manchmal würde ich mich am liebsten zu Hause einsperren, damit ich keine Scheiße baue. Aber gerade, wenn ich es mir verbiete, will ich es. Wenn ich mir verbiete, rauszugehen, will ich raus, weil alles andere sich wie Zwang anfühlt und ich Zwänge hasse. Mein Gehirn ist extrem gefickt und kaputt, Irina. Das merke ich immer wieder. Aber ich tue nichts dagegen. Was soll ich denn auch tun? Es würde ja sowieso nichts ändern.

Als ich den Waldweg zur Seaside entlangfahre, betrachte ich Sergios Villa mit verengten Lidern. Vielleicht lungerst du ja wieder bei ihm herum und kotzt dich über mich aus. So schlimm, Irina? Bin ich so schlimm? Dann sei doch mit Sergio zusammen. Er würde es keinen Tag aushalten, denn er ist Rosalie gewohnt und Rosalie hat keine Stimmungsschwankungen bei Sergio. Rosalie ist verständnisvoll bei Sergio. Rosalie tut immer genau das, was Sergio braucht.

Und was tust du? Irina, ich brauche dich. Wieso kriege ich nichts von dir?

Ich fahre über die Brücke, unter welcher der gefrorene Lake Michigan glitzert. Genauso erfroren wie unser Sexleben, Irina. Wann haben wir aufgehört, übereinander herzufallen und wieso?

Ach so. Ich weiß wieder.

Es gibt zwei Gründe, die deine gesamte Aufmerksamkeit einfordern. Als ich vor unserem schwarzen Tor halte, bin ich immer noch geladen bis oben hin. Wahrscheinlich schläfst du schon, Irina. Was sonst. Während die Gitter sich öffnen, verstaue ich eilig die Bilder wieder im Umschlag und schiebe ihn unter meinen Sitz. Ich bin kein Anfänger, Irina. Unter meinem Sitz befindet sich ein Fach, in dem ich Dinge verstecke. So auch diese Fotos, denn diese darf niemand sehen.

Niemand.

Endlich fahre ich auf das Grundstück und parke den Wagen. Eigentlich habe ich es nicht eilig, nach Hause zu kommen, aber ich verschwende jetzt keine Zeit, Irina. Bringt ja auch nichts. Ich steige aus dem Wagen und wieder frisst sich der eiskalte Chicagoer Wind durch meine Kleidung. Hier wurde der Schnee geschippt und es wurde auch gestreut. Der Kies knirscht unter meinen Füßen, als ich auf unseren Anbau zugehe. In unserem Schlafzimmer brennt noch Licht. Irina, vielleicht heute. Du scheinst noch wach zu sein, aber möglicherweise bist du auch beim Lesen eingeschlafen.

Im Poolhaus brennt offensichtlich der Kamin, denn der warme Schein der Flammen tanzt über die Schneehaufen im Garten. Aber dort wirst nicht du dich aufhalten, sondern Ilian. Er und Catalina haben das Poolhaus wiederbelebt. Was willst du machen, Irina? Die beiden sind jetzt siebzehn und ich sehe sehr wohl, was für Schwingungen zwischen ihnen hin und her gehen. Meiner Meinung nach sollte man diese beiden niemals darüber informieren, dass sie nicht miteinander verwandt sind. Denn sie sind beide Höllenwesen und ich hatte hier jetzt ehrlich genug Hölle.

Das Handy, welches ich in meiner Manteltasche umfangen halte, vibriert praktisch direkt in meine Finger hinein. Ohne auf das Display zu sehen, nehme ich das Gespräch entgegen.

»Japp?«

»Hey«, antwortet sie verhalten und fuck, ich stolpere erstmal über einen Zierstein. Fast falle ich auf die Fresse und schlage sie mir komplett auf. Fuck, will sie mich verarschen? Fuck, was?

»Selina?«, frage ich ungläubig und verharre mitten auf dem gepflasterten Weg. Zwei Jahre. Zwei Jahre habe ich diese verfickte Stimme nicht mehr gehört. Zwei Jahre.

Und ich dachte, es wäre vorbei.

»Ja, ich bin es.« Ja, sie ist es und sie klingt noch genau so wie damals. Genau so zart und gleichzeitig verrucht. Dieser verdammte Teufel im Engelskostüm, den ich so sehr hasse, der aber doch immer wieder durch mein Hirn geistert – egal, wie viel Zeit vergeht.

»Was willst du, Selina?«, knurre ich und ramme meine Faust in meine Manteltasche. Das ist es! Das macht sie mit mir – immer noch! Wie kann sie immer noch eine beschissene Wirkung auf mich haben? Fuck, ich drehe durch. Ich sollte einfach auflegen, aber erst soll dieses Flittchen mir sagen, was es von mir will.

»Ich komme bald nach Chicago und ich muss dich sehen.«

Irina, kennst du das Gefühl, wenn es sich vor deinen Augen so stark dreht, dass du dich festhalten musst? So geht es mir gerade. Meine Welt dreht und dreht sich. Alles vermischt sich. Schwarz, rot, weiß. Du, sie, die Gegenwart, die Vergangenheit.

»Ich muss mit dir reden! Du musst ein paar Dinge erfahren – es ist wichtig!«

»Du kannst jetzt mit mir reden, Selina«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich will dich nicht sehen.« Ich darf nicht. Ich darf ihr nicht begegnen, das fühle ich tief in mir drin.

»Bitte, Zayden, ich habe jetzt nicht viel Zeit. Ich kann nicht lang telefonieren, ich stehe unter ständiger Beobachtung! Ich kann gar nichts machen! Ich bin eingesperrt!« Eingesperrt? Welcher Trottel hat sie sich denn aufgehalst?

Shit, ich drehe durch. Ich kann keinen Schritt mehr machen. Es ist, als würde ich einen riesigen Fehler begehen, wenn ich jetzt einfach auflege. Gleichzeitig ist es, als würde ich einen riesigen Fehler begehen, wenn ich weiter mit ihr spreche.

Irina, tu doch was. Ich weiß doch auch nicht, was ich verdammt nochmal machen soll. Fuck! FUCK!

»Ruf mich nicht nochmal an, Selina!«, bringe ich verbissen hervor und beende das Telefonat. Ich ignoriere das Bedürfnis, sie sofort wieder anzurufen. Scheiße, ich wusste gar nicht, dass dieser kranke Müll immer noch so tief in mir verankert ist, dass ich immer noch so süchtig bin. Jahrelang habe ich das Thema Selina einfach abgeblockt, denn ich glaubte, es im Griff zu haben. Jetzt merke ich allerdings, dass ich es nicht ganz überwunden habe. Und obwohl ich mich selbst dafür hasse, obwohl es mich noch weiter hoch pusht, speichere ich auch noch ihre Nummer in meinem Telefonbuch. Und das Schlimmste, Irina? Ich verwende einen Männernamen für ihren Kontakt, weil ich ganz genau weiß, dass ich gerade Scheiße baue. Weil ich ganz genau weiß, dass das hier falsch ist. Aber es gibt mir doch tatsächlich eine gewisse Sicherheit, ihre Nummer in meinem Handy zu wissen und der Selbsthass frisst sich so immens durch mich, dass ich dieses Haus anzünden könnte.

Fuck.

Verfickte Scheiße.

Ich ramme das Handy in meine Hosentasche und anschließend den Schlüssel ins Schloss. Und wenn du jetzt schläfst, drehe ich durch. Ich. Drehe. Durch.

Achtlos schmeiße ich meinen Mantel über die Garderobe. Der Lavendelduft im Haus treibt mir die Galle hoch und ich hasse mich gleich noch ein bisschen mehr. Fuck, aber ich habe dich ja nicht betrogen. Ich habe doch gar nichts gemacht. Wieso fühle ich mich so schuldig? Wieso bin ich so wütend? Wieso will ich dich anbrüllen, dir die ganze Schuld für meine Bedürfnisse, meine Gedanken, meine verpfuschten Chancen zuschieben? Warum will ich dich jetzt zu mir runterziehen, Irina? Ich wollte dich doch immer hoch pushen. Selina war diejenige, die ich runterziehen wollte. Du hast das nicht verdient und doch kann ich es nicht ändern, ich kann mich nicht ändern, ich kann die Ruinen in meinem Hirn nicht wieder zusammenbauen.

Fuck, ich bin völlig kaputt und du musst es ausbaden. Auch das werde ich dir niemals sagen. Auch das würde meine Schwäche zeigen und weißt du was, Irina? Ich bin nicht schwach. Ich bin verdammt nochmal nicht schwach!

Ich öffne unsere Schlafzimmertür und beiße die Zähne zusammen. Fuck, du bist noch wach und jetzt merke ich, dass ich das doch gar nicht wollte. Scheiße, ich wollte gar nicht mit dir konfrontiert werden. Das schlechte Gewissen brüllt noch lauter, als mir der Gedanke kommt, dass du vielleicht für mich wach geblieben bist. Hast du auf mich gewartet, obwohl du völlig fertig bist? Scheiße, ich würde am liebsten gleich wieder flüchten, aber stattdessen schließe ich die Tür hinter mir.

In einem meiner schwarzen Shirts sitzt du in unserem Bett und bist mit deinem Handy beschäftigt. An deinen feuchten, blonden Haaren kann ich erkennen, dass du offensichtlich frisch geduscht bist. Fuck. Wenn du jetzt auch noch plötzlich wieder wie früher bist, mich betüdelst und mit Samthandschuhen anfasst, drehe ich wirklich durch.

Forschend musterst du mich, während ich meine Hosentaschen leere. Fuck, was denn? Sieh mich nicht so an. Ich habe nichts gemacht.

Ich. Habe. Nichts. Gemacht.

Wieso fühlt es sich an, als hätte ich heute Nacht fünf Frauen gefickt? Ich habe nichts gemacht.

Weil ich diesen Blick nicht mehr ertrage, begebe ich mich ins Badezimmer, wo ich mir den Pullover und das Muskelshirt über den Kopf ziehe. Leider verfolgt dein Blick mich auch durch den Spiegel.

»Okay. Was ist, Irina?«, frage ich scharf und öffne meinen Gürtel. Sag nur. Was denn, huh? Was stört dich wieder? Sag es nur. Ich bin in genau der richtigen Stimmung. Fast bedrohlich langsam legst du dein Handy auf den Nachttisch und ich zerre hart meinen Gürtel aus den Schlaufen. Ja? Ja? Sprich. Bitte. Sprich.

»Hast du eine andere, Zayden?«, fragst du kalt und es bricht doch tatsächlich ein Lachen über meine Lippen. Ob ich eine andere habe? Du fragst mich, ob ich eine andere habe?

Jetzt?

Ich reiße mir den Arsch auf, um nicht fremdzugehen, okay? Ich fasse keine dieser Frauen an, Irina. Sie sind den ganzen Tag um mich herum. Zwei Jahre und du hast mir diese Frage nie gestellt. Jetzt ruft Selina mich an und du ... fragst mich, ob ich eine andere habe?

Wirklich?

Langsam drehe ich mich zu dir um. Am liebsten würde ich wortlos die Badezimmertür zwischen uns zuschlagen, als du den Kopf schieflegst, aber ich tue es nicht.

»Ist das lustig?«, fragst du brodelnd. Gut, Irina. Gut. Wenigstens flattern dir heute keine Schmetterlinge aus dem Arsch, denn damit könnte ich jetzt wirklich nichts anfangen.

»Ja, Irina. Es ist lachhaft. Warum fragst du mich so einen Bullshit?«

»Wieso ich dich das frage? Du bist nächtelang unterwegs und riechst nach Stripclub, wenn du nach Hause kommst. Du fasst mich nicht mehr an. Du hasst mich und bist eigentlich nur noch gereizt, wenn du zu Hause bist. Ach, und wir haben keinen Sex. Da liegt die Frage nahe.«

Oh mein Gott, Irina. Du verarschst mich doch gerade, oder? Scheiße, bist du paranoid oder so? Ich fasse dich nicht mehr an? Du willst doch nie ficken und bist immer müde. Du bist doch immer wie eine Glucke mit den Kindern beschäftigt. Und ich fasse dich nicht mehr an? Ja, natürlich nicht. Wenn man dich anfasst, muss man ja fürchten, dass du gähnst und einem eine Abfuhr gibst.

»Willst du mich gerade verarschen?«, frage ich ernst.

»Sehe ich so aus?«, erkundigst du dich genauso.

»Ja, du siehst aus, als würdest du mich abfucken wollen, Irina.« Du. Komm nur her. Wir können die ganze Nacht streiten. Ich bin bereit.

»Wieso sollte ich dich denn abfucken, Zayden?«, rufst du unwirsch. Oh, das läuft wunderbar. Einfach wunderbar. Spüre meine Wut und meinen Hass. Spüre doch alles, Irina. Das wolltest du ja, als du mich geheiratet hast. Bitte schön, hier hast du mich.

Ich durchquere das Bad und trete zu dir ins Schlafzimmer. Verfickte Scheiße. »Weil ich nach Hause komme und das Erste, was du mich fragst, ist, ob ich eine andere habe? Bist du nicht ganz bei dir, oder?« Fragend tippe ich mit einem Finger gegen meine Schläfe und in deinen Augen blitzt es noch mehr.

»Jetzt stellst du mich auch noch als verrückt dar, weil du hier reinkommst und deine miese Laune überall verbreitest. Du stinkst nach Sex und flippst aus, wenn ich dich darauf anspreche. Und jetzt fragst du mich, ob ich sie noch alle habe?«

Mit beiden Fäusten stütze ich mich auf die Matratze und bringe mein Gesicht direkt vor deines. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich nach Sex rieche. Woher kommt das plötzlich? Hast du vielleicht einen anderen? Willst du deswegen nie mit mir vögeln, Irina?«, zische ich vor deinen Lippen.

»Du. Bist. Doch. Krank!«, speist du inbrünstig aus.

»Und jetzt bin ich krank. Natürlich. Weil du keine Argumente mehr hast.«

»Ich versacke nicht in Sexclubs!«

»ICH VERSACKE NICHT, ICH ARBEITE!«, brülle ich dich an und wenn jetzt eines dieser Kinder aufwacht, schmeiße ich es dem Fenster und dich hinterher. Fuck!

»DIE GANZ NACHT? DIE GANZE NACHT ARBEITEST DU DORT ALSO!«

»WOHER WEISST DU VERFICKTE SCHEISSE NOCH EINS, WO ICH DIE GANZE NACHT WAR, HUH?!«

»Tja, ich weiß es eben!«, zischst du herausfordernd. Oh, fordere mich nicht heraus. Ich zerfetze dich gleich. Hart packe ich deinen Kiefer und spüre, wie sich deine Muskeln anspannen.

»Du weißt es eben? Vielleicht von deinem Ficker?« Oh ... warte mal ... »Fickst du Sergio, Irina?« Bei der Vorstellung verdüstert sich alles in mir. Geh mir einmal fremd und ich kille dich. Denk einmal auf die falsche Art an meinen Bruder und ich zerreiße dich.

»Du spinnst ja völlig!«, knurrst du durch zusammengebissene Zähne. »Wieso sollte ich das tun?«

»Du bist doch ständig bei ihm. Ihr seid doch so gute Freunde!«, zische ich und bringe dein Gesicht weiter vor meins. »Wenn ich rausfinden sollte, dass da was läuft, kille ich euch beide. Hast du mich verstanden?«

Du wirkst immer erschütterter. Fuck, machst mich hier dumm an und wunderst dich, dass ich auch solche Dinge im Kopf habe. Ja, die habe ich, Irina. Und das hat auch nichts mit dieser Schlampe zu tun, die mich eben angerufen hat.

»Ich betrüge dich sicher nicht, Zayden. Kein Grund für solche Drohungen. Aber was machst du?«

»Du fragst mich, was ich mache, Irina? Was soll ich denn machen?«

»ICH WEISS ES NICHT! REIBEN SIE SICH AUF DEINEM SCHOSS? MACHEN SIE DICH AN? STRECKEN SIE DIR IHRE TITTEN INS GESICHT?« Unwirsch schlägst du meine Hand von deinem Kiefer, weswegen ich diesmal deinen Hals packe. Weißt du noch, Irina, als ich dich nicht so anfassen wollte? Weißt du noch, als ich so sanft zu dir war?

Tja. Das ist vorbei. Irgendwann sind wir eskaliert und dann sind die Grenzen verschwommen. Auch egal. Dann kratzt und schubst du mich eben. Ich packe deinen Hals und deine Haare. Kein Problem. Ist sowieso alles im Arsch.

»Ich will sie nicht. Ich will dich, aber du entziehst dich mir. Du willst, dass ich dich anfasse? Da. Bitte schön. Und jetzt?« Am Hals drücke ich dich auf die Matratze und beuge mich über dich. »Komm schon, mach einen Rückzieher. Darin bist du doch so gut«, fordere ich direkt vor deinem Mund und der Hass explodiert in deinen Augen.

Oh, Baby. Hass mich nur. Du willst mich trotzdem und das wissen wir beide.

»Bitte! Willst du mich wirklich so ficken?«

»Habe ich eine andere Wahl, Irina? Haben wir Zeit, Irina? Hast du noch Lust, Irina?«, zische ich und fetze dein Höschen zur Seite. Ja, ich will dich genau so ficken. Ich will dich ficken, als würde ich dich hassen, aber ich liebe dich, Babygirl. Nicht vergessen. Irgendwann wirst du die Erinnerung daran brauchen.

»Kannst du es denn noch anders?«, fragst du gepresst, als ich meine Hose aufreiße. Oh, du denkst, ich bin ein Neandertaler, der nicht anders ficken kann als so? Denkst du etwa, ich habe das Gefühl für dich verloren? Das habe ich nicht. Aber es hat sich ein neues Gefühl dazu gemischt – mehrere sogar. Abscheu, Hass, Selbsthass, Zerstörungswut, Enttäuschung, Groll. Nicht schön, Irina. Aber es ist, wie es ist.

»Kann ich!«, zische ich und stoße hart in dich. Dein Stöhnen schießt genauso heftig unter meine Haut, wie das Gefühl, endlich wieder in dir zu sein. Fuck, ich musste nur wütend genug sein, um diese Grenze zwischen uns zu überschreiten. Und Irina, ich bin so verfickt wütend.

Auf mich.

Auf dich.

Auf sie.

Was will sie? Sie soll mich in Ruhe lassen! Fuck!

»Ich hasse dich auch!«, keuchst du und krallst deine Fingernägel in meinen Unterarm. Wie bitter. Genau so habe ich Selina auch ein paarmal gefickt und sie hat das Gleiche gesagt. Vielleicht sind es nicht die Frauen, vielleicht bin ich es. Vielleicht hat nicht sie mich süchtig gemacht, sondern ich mich selbst, indem ich sie süchtig gemacht habe.

Vielleicht ist Selina nur wegen mir so durchgeknallt. So, wie ich dich kaputtgemacht habe. Aber vielleicht hat es sich bei ihr anders ausgewirkt. Zwei Jahre. Zwei Jahre sind es, seit du immer tiefer gerutscht bist und zwei Jahre waren es auch bei ihr.

Was, wenn Selina gar keinen Bullshit erzählt, sondern es wirklich nicht ohne mich aushält, hm? Das würde nichts verändern, aber es wäre trotzdem anders. Fuck, ich habe diese Geschichte noch nicht mit mir in der Hauptrolle des Bösewichts bedacht.

Oh, Irina. Fuck, ich bin ein Dämon. Fuck, ich bin schuld. Das gefällt mir jetzt gar nicht. Ich will nicht schuld sein!

Ich packe dein Bein und ficke dich härter. In mir rauscht es heißer und heißer, während die Farben vor meinen Augen sich immer stärker vermischen. Was wird siegen? Deine Helligkeit, ihre Schwärze oder das Rot, das stets in mir pulsiert? Unschuld, die dir schon längst abhandengekommen ist, Gift, das zwischen Selina und mir immer und immer wieder hochgekocht ist oder Wut, die mein ständiger Begleiter zu sein scheint?

Oh fuck, aber du fühlst dich wirklich gut an, das habe ich fast vergessen. Ich stöhne an deinem Ohr und du schlingst dein Bein um dich. Immer schneller und härter schiebe ich mich in dich. Wieder dreht es sich in meinem Kopf. Wieder ist da dieser Sog, dieses Verlangen nach irgendetwas, was ich mal wieder nicht habe. Was ist es? Was, wenn es gar kein Mensch ist, sondern ein Gefühl?

Oh fuck, Irina. Ich verliere meinen Verstand. Und du verlierst deinen Verstand. Fuck, Baby. Wir drehen beide völlig durch.

»Fuck«, zische ich verbissen und kralle mich in deine Haut. Mit der Nase streiche ich über deinen Hals. Fuck, du riechst so gut und ich will, dass du mich fühlst. Ich will, dass du alles von mir fühlst. Ich will, dass mein Atem deine Haut kitzelt. Ich will, dass du mich in deiner Brust fühlst, in deinem Bauch, in deinem Kopf. Ich will alles für dich sein. Das war ich doch mal. Wieso bin ich das jetzt nicht mehr? Wieso sind wir nicht mehr, wie wir waren?

Fuck!

Zerrissen stöhnst du und ich rucke wieder tief in dich. Irina, ich will dich kommen fühlen, aber ich weiß nicht, ob ich warten kann. Denn es baut sich immer schneller in mir auf, gleich explodiere ich einfach.

Mit einem leisen Knurren drücke ich zwei Finger auf deinen Lustpunkt. Komm jetzt! Fuck! Du bäumst dich mir entgegen, als ich dich hart massiere. Dein gesamter Körper spannt sich an und fuck, als du kommst, ist es nicht nur wie die pure Erlösung, sondern auch gleichzeitig wie eine neue, besonders heiße Hölle. Natürlich folge ich dir sofort, stürze mich in dich, wie ich es immer tue. Ich komme in dir und Schauer jagen heiß durch meinen Körper.

Fuck.

Fuck, habe ich das gebraucht.

Fuck, Irina.

Ich brauche dich.


52. Nicht mehr ich, Zayden
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(George Kopaliani – Seize the day)

IRINA

Chicago, Illinois

Zayden, was haben wir uns nur angetan? Wann ist es zwischen uns derart gekippt, dass ich nicht einmal weiß, ob ich dich eigentlich noch liebe oder hasse? Manchmal fühle ich mich, als hätten wir alles Gute zwischen uns ausradiert und es mit etwas Schlechtem überschrieben. Ich weiß einfach nicht, wie wir zurück können. Immer noch bist du in mir und doch so weit entfernt. Immer noch berühre ich dich, bekomme dich aber nicht zu fassen. Du bist mein Mann, aber was bedeutet das schon, wenn ich nicht weiß, was du denkst, fühlst, wo du bist und was du tust? Ich weiß nicht mal wirklich, wieso du eigentlich immer so wütend bist und das frustriert mich so sehr.

Manchmal kann ich nicht anders als in meinem Bett zu liegen und mich reinzusteigern – wenn ich wieder mal weiß, dass du im XX versackst, wenn du wieder mal nicht zu mir nach Hause kommst, wenn ich mich wieder mal frage, ob ich genug für dich bin. Ich habe gewusst, dass es irgendwann so kommen würde, Zayden. Ich habe immer gewusst, dass du mich nicht so sehr lieben kannst, wie ich dich liebe. Ich habe immer auf einen Haken gewartet, aber vielleicht habe ich mir all das hier auch selbst erschaffen. Wo du mich früher sanft, fast ehrfürchtig berührt hast, liegt deine Hand nun immer noch fest um meinem Hals. Wo deine Augen früher Faszination ausstrahlten, sind sie nun oft so hasserfüllt. Wo ich früher instinktiv wusste, wie ich mit dir umgehen muss und dich runterbringen kann, brülle ich dich nun an, weil mir die Worte fehlen und ich dich nicht verstehe. Ich habe den Bezug zu dir verloren und das, obwohl ich nichts außer der Jungs mehr liebe als dich. Immer noch.

Langsam löse ich meine Finger aus deinem Unterarm und merke, dass ich dich verletzt habe. Aber du beschwerst dich nicht, als du dich aus mir zurückziehst, und ich beschwere mich nicht, als ich mein Höschen richte und mich etwas aufsetze. Immer noch bin ich atemlos und eigentlich völlig außer mir. Ich weiß gar nicht mehr genau, wie es sich so hochgeschaukelt hat. Ich wollte doch nur wissen, ob du eine andere hast, aber irgendwie kommen wir meistens zu keinem Ergebnis, wenn wir reden. Es artet immer in Streit aus. Du hast mir vorgeworfen, mit deinem Bruder zu schlafen, und warst so irrational. Und ich bin völlig darauf eingestiegen, dabei würde ich Sergio niemals anfassen. Niemanden außer dir würde ich anfassen.

Meine Kehle ist rau, deswegen trinke ich einen Schluck Wasser. Nach einem solchen Streit kommt die Stille. Und so sagst du kein Wort, als du deine Boxershorts hochziehst und dich erhebst. Ich hasse das hier. Ich hasse es, dass ich weder Zugang zu dir noch zu mir finde. Ich kann nicht mal jetzt etwas Beschwichtigendes sagen, denn obwohl der größte Sturm vorbeigezogen ist, brodelt es unterschwellig immer noch weiter. All die Vorwürfe, all die Zweifel und all die Ängste vermischen sich mit der Wut und das blockiert mich.

Immer noch still streifst du die Jeans von deinen Beinen, was mich erleichtert und schon wieder wütend macht – denn ich weiß nie, ob du bleibst oder gehst. Ich weiß nie, ob du dich zu mir ins Bett legst, oder vielleicht noch einmal losziehst und ich dich die ganze Nacht nicht sehe.

Ich stelle mein Glas wieder ab, als du dir eine Schlafhose überstreifst. Dein Blick wandert über mich, während du deine Uhr abnimmst, und ich würde dich so gern anlächeln, dich an der Hand näherziehen, die sagen, dass ich dich liebe und mich das verrückt macht. Aber ich kann einfach nicht. Ich kann mich dir nicht mehr so öffnen, wie ich es früher getan habe, denn du hast mich schon zu oft verletzt, meine Schwächen zu oft gegen mich verwendet und mich zu oft gedemütigt. Ich habe eine Mauer um mich herum erbaut und niemals hätte ich gedacht, dass ich dich einmal abhalten muss. Denn du bist der Mensch, den ich eigentlich am tiefsten in mir will und der mir durch meine schwerste Zeit geholfen hat.

Ich hasse das wirklich, Zayden.

»Ich habe keine andere«, sagst du schließlich und setzt dich auf die Bettkante. Die Erleichterung, die mich flutet, ist immens, aber ein kleiner Zweifel bleibt in mir. Ich reiße mich trotzdem zusammen, und schiebe meine Hand vorsichtig über deine. Verbissen starrst du auf unsere Finger. Dein Siegelring glänzt genauso wie mein Ehering im Schein des Nachtlichts.

»Ich würde dich auch nie betrügen«, flüstere ich. Erst recht nicht mit deinem Bruder.

»Ich weiß«, antwortest du leise und schiebst deine Finger zwischen meine. Noch weiter entspannt es sich in mir. Deine Hand zu halten, fühlt sich immer noch nicht falsch an. Deine Frau zu sein, auch nicht – ganz im Gegenteil. Ich habe nie darüber nachgedacht, dich zu verlassen. Das könnte ich gar nicht mehr. Egal, wie weh es manchmal tut, dich zu lieben.

»Ich weiß auch eigentlich, dass sie dich nicht interessieren«, murmle ich, denn du hast mir vor langer Zeit erzählt, dass diese Frauen in den Sexclubs dir egal sind. Damals konnte ich dir noch leichter glauben, denn zu dieser Zeit wusste ich, dass ich genug für dich bin. Jetzt fühlt sich das oftmals nicht mehr so an, eher so, als würde ich dich manchmal zu Tode nerven.

»Selina hat mich angerufen«, sagst du etwas, von dem ich niemals gedacht hätte, es aus deinem Mund zu hören. Worte, die im ersten Moment keinen Sinn ergeben und gleichzeitig doch so schwer in meinen Magen sacken, die mich völlig aus der Bahn werfen.

Als ich meine Finger zurückziehen will, hältst du sie fester. In meiner Brust verkrampft es sich schmerzhaft und sofort schießen Tränen in meine Augen.

»Nein!«, knurrst du. Aber was sagst du da? Was sagst du denn da, Zayden?

»Was?«, frage ich irritiert und sehe zwischen deinen Augen hin und her. Das ist ein Scherz, oder? Du verarschst mich, aber ich sehe, dass du es ernst meinst. Was wollte sie? Wieso kann sie uns nicht in Ruhe lassen? Was hast du getan? Hast du etwa mit ihr gesprochen?

»Ich weiß nicht, woher sie meine Nummer hat. Ich habe mittendrin aufgelegt.« Das ist keine Lüge. Oder? Oder? Du lügst mich doch nicht an. Zayden, das tust du nicht.

»Was wollte sie?«, frage ich kaum hörbar.

»Keine Ahnung, sie meinte, sie kommt bald nach Chicago und will mit mir reden, aber ich werde nicht mit ihr reden. Ich werde mich nicht mit ihr treffen!« Diese Information setzt mich fast völlig matt. Was will sie in Chicago? Was will sie von dir? Sie soll dich endlich in Ruhe lassen! Verdammt! Nein!

»Wirklich?«, frage ich kurz vor dem völligen Zusammenbruch. Alles in mir zittert, denn sie ist in Bezug auf dich meine größte Angst. Sie sie hat uns so viel angetan und könnte noch so vieles tun. Ich ertrage das nicht nochmal.

»Nein!«, antwortest du verbissen und ich ziehe deine Hand an meine Wange. Du musst mich jetzt beruhigen. Du musst irgendetwas tun. Du musst mir zeigen, dass du mich liebst. Du musst mir sagen, dass ich die Einzige für dich bin und sie uns nicht mehr entzweien kann. Das kann sie doch nicht, oder?

»Was hat sie noch gesagt?«

»Keine Ahnung!«, erwiderst du leicht gereizt.

»Was heißt: Keine Ahnung?«, frage ich genauso. Zayden, bitte. Versteh mich. Ich falle gerade wieder und ich brauche es, dass du mich auffängst.

»Keine Ahnung, ich habe es mir nicht aufgeschrieben! Ist doch scheißegal!« Du schiebst deine Hand in meinen Nacken. Aber es ist nicht scheißegal. Sie kann dich durcheinanderbringen, sie kann in deinen Kopf dringen. Sie kann alles zerstören.

»Was will sie von dir?«, frage ich zittrig.

»Weiß ich nicht«, antwortest du eindringlich. Wieder suche ich in deinen Augen nach einer Lüge, aber ich finde keine. Du machst mir doch nichts vor? Du wirst sie nicht sehen. Du willst sie nicht, oder?

»Und du wirst dich nicht mit ihr treffen«, wiederhole ich.

»Nein«, sagst du.

»Wann kommt sie?«

»Weiß ich nicht.« Wie konnte sie dich eigentlich anrufen? Sergio hat mir versichert, sie könnte keinen Kontakt zu dir aufnehmen.

»Und wieso hast du überhaupt mit ihr geredet?« Wieso hast du nicht gleich aufgelegt?

»Ich habe nicht mit ihr geredet. Sie hat geredet. Ich habe sie nur gefragt, was sie will und mittendrin aufgelegt.« Die Vorstellung, dass du auch nur für zwei Sekunden mit ihr gesprochen hast, treibt mich fast in den Wahnsinn. Aber ich versuche, ruhig zu bleiben. Du hast aufgelegt. Du berührst mich. Du bist mein Mann. Wir haben Kinder, wir haben ein Leben und ich lasse das von ihr nicht zerstören. Ich lasse nicht zu, dass sie dich mir wegnimmt.

»Okay«, antworte ich heiser, aber fühle schon jetzt, wie eine neue alte Angst sich tief in mir festsetzt, sich förmlich festkrallt. Selina kommt also nach Chicago und sie will sich mit dir treffen. Sie hat immer noch nicht aufgegeben, oder? Sie wird einen Weg finden, in deine Nähe zu gelangen, sie wird versuchen, dich wieder zu manipulieren und mich fertigzumachen und ich weiß nicht, ob wir diesmal stark genug sind, ihr zu widerstehen. Ich weiß nicht, ob wir es diesmal schaffen, denn wir sind die meiste Zeit keine Einheit mehr. Wie sollen wir gegen eine solche Macht ankommen, wenn wir uns selbst die ganze Zeit im Krieg befinden? Wie soll ich dich halten, wenn ich dich so oft von mir stoßen will? Wir sind nicht mehr wie früher. Alles hat sich geändert …

Du drückst mir einen Kuss auf die Stirn und ich beiße die Zähne aufeinander, denn du riechst immer noch nach Sexclub, aber ich sage nichts mehr. Ich darf jetzt nicht mit dir streiten.

Als du im Badezimmer verschwindest, greife ich wieder nach meinem Handy. Die Angst breitet sich immer weiter in mir aus und verpestet alles, bis meine Kehle völlig zugeschnürt ist. Hart schlucke ich gegen den Kloß an, hart kämpfe ich mit den Tränen und dem Gefühl der Hilflosigkeit, welches der Angst folgt.

Völlig gelähmt starre ich auf das schwarze Display, starre auf meine Spiegelung und weiß nicht, was ich machen soll, wenn dieses Gift wieder in deinen Körper dringt. Denn diesmal kann ich dem nichts entgegensetzen. Ich kann dich nicht zusammenhalten, ich kann nicht für dich da sein, ich kann dich nicht ablenken.

Ich bin nicht mehr dein Heilmittel, ich bin nicht mehr deine Sonne.

Ich bin nicht mal mehr ich selbst, Zayden.

Und jetzt fallen wir.


53. Ein Rattenarschloch, Zayden
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(Jack Daniels – A Little Bit)

IRINA

Chicago, Illinois

Zayden, wieso sitze ich in einer Lounge im XX und beobachte, wie Selina sich auf der Bühne auf deinem Schoß rekelt? Wieso genießt du es so sehr, wie sie mit ihren schwarzen Fingernägeln über deinen nackten, eingeölten Oberkörper streicht? Verdammt, sie soll dich nicht anfassen! Und sie soll aufhören, ihren Arsch in diesen schwarzen Lederhosen an dir zu reiben! Sie soll dich in Ruhe lassen!

»Geh runter von ihm!«, will ich hoch rufen, aber kein Ton verlässt meine Lippen. Ich kann mich auch nicht bewegen. Ich kann nichts machen, als sie mich über ihre Schulter anlächelt und deine Hand über ihren Oberkörper führt. Dein Ehering glitzert in den roten Lichtspots, bis auf einmal eine kleine dunkelrote Schlange daraus wird, die sich über deinen Körper windet, sich um deinen Hals schlingt.

»Du dummes kleines Mädchen. Denkst du wirklich, du hast mich ersetzt? Er hat all die Jahre nur auf mich gewartet«, säuselt Selina mir zu. »Du warst nur ein Platzhalter. Ein kleiner Fiat, mit dem er sich gezwungenermaßen zufriedengegeben hat. Aber er steht auf Ferrari. Er steht auf richtige Frauen, die wissen, was er braucht. Nicht auf kleine verängstigte Mädchen.« Allein ihre Stimme verursacht mir Gänsehaut und es ist auch nicht gerade hilfreich, dass sie gefühlt aus jedem einzelnen Lautsprecher schallt. Alles in mir zieht sich hart zusammen. Wut und Verzweiflung vermischen sich wieder mal und ich kralle die Finger fester in die Armlehnen, während über die Bühne dunkler Nebel wabert und immer mehr die Sicht auf euch raubt.

»Zayden, das stimmt nicht. Du liebst mich, oder? Sag es ihr! Los! Sag es ihr! Du liebst mich!«, flehe ich, aber du siehst mich gar nicht mehr, sondern beobachtest nur sie. Du bist völlig auf sie fixiert, so fasziniert, so gebannt.

Du hast mich vergessen, Zayden.

Du siehst mich nicht mehr.

Du liebst mich nicht mehr, denn sie macht dich wieder blind.

Selina wird zurückkommen! Dieser Gedanke peitscht so hart durch mein Bewusstsein, dass er mich aus dem Schlaf reißt. Kaum, dass ich wach bin, zerfällt alles in mir.

Mein Blick schießt zu dir und zum Glück bist du da. Friedlich schläfst du, als hättest du mir gestern nicht angekündigt, dass die schlimmste Pest aller Zeiten zurück nach Chicago kehren wird.

Zayden, was heißt eigentlich, sie hat dich angerufen? Wieso bist du überhaupt rangegangen? Hast du vielleicht schon öfter mit ihr telefoniert? Habt ihr schon länger Kontakt? Wieso hast du mit ihr geredet? Wieso hast du das getan?

Willst du wieder blind werden?

Noch bevor ich wirklich wach bin oder irgendetwas überdenken kann, beuge ich mich vorsichtig über dich und greife nach deinem Handy vom Nachttisch. Das habe ich noch nie getan. Ich bin noch nie derart in deine Privatsphäre eingedrungen. Aber jetzt werde ich es tun, Zayden. Gerade, weil du so friedlich unter mir schläfst und so schön bist. Viel zu schön für diese Welt. Viel zu kostbar für sie.

Kurz lenkt mich dein schlafendes Gesicht so ab, dass ich über dich gebeugt verharre, aber dann ziehe ich mich zurück. Ich will dein Handy entsperren, indem ich es vor dein Gesicht halte, allerdings klappt die Gesichtserkennung nicht, weil deine Augen geschlossen sind. Ich gebe einen leisen, frustrierten Laut von mir. Gut, dann eben das Geburtsdatum der Jungs. Das hast du auch sonst überall als Pin. Du hast Glück, denn es entsperrt sich. Vom Hintergrund prangt mir ein Bild von Rayen und Rowan entgegen und das ist auch gut so. Keine Selina, die mir entgegen lächelt oder ihre Brüste zeigt. Nichts deutet auf ihre Anwesenheit in deinem Leben hin.

Als Erstes öffne ich deine Chats. Auf den ersten Blick sieht es gut aus, denn es prangen mir keine Frauennamen, außer die deiner Familie entgegen. Du schreibst auch mit den anderen nicht über irgendwelche Frauen oder gar Selina. Grob überfliege ich jeden Chat und werfe dir dabei immer wieder aus dem Augenwinkel einen Blick zu, aber du schläfst immer noch tief und friedlich.

Dann schauen wir mal, wen du alles in deinem Telefonbuch gespeichert hast. Als Erstes gebe ich Selina in der Suchfunktion ein und wieder hast du Glück. Kein Kontakt wird unter diesem Namen gefunden. Aber warte, hattest du sie nicht damals anders gespeichert? Meine Bitch. Angewidert tippe ich auch diesen Kontaktnamen ein, aber wieder kein Fund. Also gehe ich dazu über, dein komplettes Telefonbuch durchzuscrollen und ich finde auch ein paar Frauennamen. Einige davon sind mir völlig unbekannt und in meinem Magen brodelt es immer heißer, während ich immer hektischer scrolle. Wer ist Miranda Cox, hm? Oder Celeste Barber? Wer ist Stefania? Am liebsten würde ich alle kontaktieren und mich erkundigen.

Das werde ich vielleicht auch tun, Zayden. Später.

Jetzt öffne ich deine Anrufliste und bin innerlich schon dermaßen hochgefahren, dass meine Finger leicht zittern.

Du hast gesagt, Selina hat dich gestern Nacht angerufen. Wann war das? Ich runzle die Stirn, denn der letzte Anruf, der einging, war von Sasha, und zwar um 00:30 Uhr. Kurz danach warst du zu Hause.

Aber warte mal, Zayden? Was ist das denn für eine Vorwahl bei diesem Sasha? Hast du etwa ... hast du sie etwa unter falschem Namen eingespeichert, damit ich es nicht merke, du widerlicher Bastard?

Ein paar Sekunden kann ich den Namen und die Nummern nur blank anstarren, dann explodiert in mir eine Bombe.

Ich bringe dich um!

Ehe ich mich versehe, stehe ich auf und verschwinde im Bad. Aber bevor ich die Tür schließe, werfe ich dir noch einen hasserfüllten Blick zu. Da schläfst du so friedlich und hast es nicht verdient, nicht, wenn das hier tatsächlich Selinas Nummer ist! Sobald die Tür zuklackt, drücke ich auf den grünen Knopf und während es klingelt, bete ich. Bitte lass es nicht Selina sein. Bitter hintergehe mich nicht auf diese Art. Bitte hab ein bisschen Ehre. Bitte! Tu uns das nicht an!

Als die Leitung klackt, halte ich den Atem an.

»Ich wusste, du würdest anrufen«, sagt tatsächlich Selina und mein verdammtes Herz bricht. Sofort werde ich zurückgeworfen, bin vierzehn Jahre alt und werde von ihr runtergemacht, während du lächelnd danebenstehst. Schweiß bricht aus jeder meiner Poren und meine Beine geben fast unter mir nach.

Hart ramme ich meinen Finger auf den roten Knopf und drücke das Handy an meine Brust. Der Schmerz, der mich nun durchspült, ist unerträglich und ich presse hart die Lippen und Lider aufeinander, um nicht zu brüllen.

Oh mein Gott. Du hast sie einfach eingespeichert, du Mistkerl, du widerliches Arschloch. Du hast ihren Kontakt nicht gelöscht, du hast ihn behalten. Du hast mich verraten. Du hast mit ihr geredet! Sie hat auf deinen Anruf gewartet! Was macht ihr, huh? Heckt ihr wieder etwas aus, Zayden? Hm? HM? Wollt ihr mich verarschen, oder was? Wollt ihr mich wieder fertigmachen?

Hart reiße ich die Augen auf.

Nicht mit mir!

Nicht nochmal!

Nein!

Mit zwei Schritten bin ich bei der Toilette und schmettere dein Handy hinein.

Friss das!

Du kannst ja mit ihr telefonieren, während es nach Scheiße stinkt! Dann hast du ihren Geruch wenigstens in der Nase. Fest kralle ich eine Hand in mein Haar, während es in meinem Kopf immer wilder durcheinanderwirbelt und Tränen meine Sicht trüben.

Du hast dich schon mit ihr getroffen, oder? Ihr habt schon was am Laufen, wahrscheinlich die ganze Zeit. Wahrscheinlich kommt sie immer wieder aus Spanien und macht die Beine für dich breit. Diese stinkende Hure! Und deswegen fühle ich immer, dass etwas zwischen uns nicht stimmt. Weil du mich betrügst! Mit ihr! Gerade mit ihr!

Ich reiße meinen Morgenmantel vom Haken und stürme aus dem Bad. Du schläfst immer noch, obwohl ich so laut bin. Wie kannst du überhaupt schlafen, hm? Nach allem, was du tust! Du besitzt überhaupt kein Gewissen, keine Reue, keine Moral.

Du bist ein Lügner und ich werde jetzt deine Manteltaschen durchsuchen! Das werde ich tun! Und ich werde Kondome finden, vielleicht auch Liebesbriefe. Vielleicht ein Zweithandy, Zayden. Hast du ein Zweithandy? Das haben einige, weil sie widerliche Betrüger sind.

Männer. Sind. Widerliche. Betrüger! Und du hast mich nicht verdient!

Du bist ein Lügner und ich hasse dich.

Ich. Hasse dich.

Auch als ich aus dem Schlafzimmer eile, wachst du nicht auf. Glücklicherweise auch die Kinder nicht. Vielleicht höre ich sie aber auch nur nicht, weil es in meinen Ohren zu sehr rauscht.

Du hast also mit ihr telefoniert! Sie hat also auf deinen Anruf gewartet!

Gewartet hat sie auf dich! Keine Frau außer mir hat auf dich zu warten!

Mit einem frustrierten Geräusch fetze ich den Mantel vom Haken und durchwühle deine Taschen.

Aha.

Was ist das?

Ein Feuerzeug. Zigarettenetui. Tankquittungen. Alles pfeffere ich zu Boden und reiße deine Lederjacke ebenfalls an mich. Streichhölzer. Ein Bierdeckel. Ein Kugelschreiber. Nichts! Keine Kondome, keine Telefonnummern. Ich durchwühle auch deine anderen Jacken, stocke dann aber mit deinem Autoschlüssel in der Hand.

Warte, Zayden. Du bist ja nicht dumm. Du hast ein Geheimversteck in deinem Auto, von dem niemand etwas weiß. Aber ich weiß davon. Und dort werde ich nun auch nachsehen. Dort werde ich ihre Unterwäsche finden. Zayden. Hast du etwa ihr Höschen dabei, du widerlicher Mistkerl? Hast du sonst etwas von ihr? Nacktbilder vielleicht? Eilig schlüpfe ich in meine Hausschuhe und sterbe fast an einem Kälteschock, als ich in die Dämmerung stapfe. Es hat geschneit, Zayden, also versinken meine Füße im Schnee. Aber es ist mir egal, dass meine Zehen gleich abfrieren. Mit ausschweifenden Schritten stürme ich auf den Parkplatz zu und nichts wird mich aufhalten. Auch nicht deine Mutter, die eingewickelt in einer Wolldecke ihre erste Zigarette auf der Terrasse genießt. Auch ihr skeptischer Blick nicht, den ich vehement ignoriere.

Nichts könnte mich jetzt aufhalten. Gar nichts!

Ich entriegle deinen Wagen und reiße die Fahrertür auf. Dann klemme ich meine Zungenspitzen zwischen meine Zähne und taste nach dem kleinen Fach unter deinem Sitz. Alles in mir erfriert noch mehr, als ich sowieso schon erfroren bin, denn in diesem Fach befindet sich tatsächlich etwas. Es handelt sich um einen Umschlag, den ich hervorziehe. Ein braunes Kuvert, Zayden. Keine Beschriftung, keine Lippenstiftabdrücke. Aber eindeutig etwas, was du verstecken wolltest.

»Du Bastard«, murmle ich und öffne die Lasche. Dann ziehe ich das erste Foto hervor. Was ich sehe, erschüttert mich so tief, dass es sogar Selina kurzzeitig aus meinem Kopf fegt. Alles verblasst, denn das kann nicht wahr sein. Das ist ein schlechter Scherz. Das kann nicht sein! Das ist doch nicht wirklich ... Donovan de Luca?

Zayden.

Zayden, Donovan de Luca ist tot! Sergios Vater ist tot! Was macht er denn da mit diesem Südländer in diesem Restaurant? Zayden! Das ist ein Fake, oder? Oder es ist alt? Wie verrückt reiße ich auch die anderen Fotos aus dem Umschlag und sehe mir alle an.

»ALLES IN ORDNUNG BEI DIR?«, ruft deine Mutter und ich brülle vor Schreck auf. Hektisch presse ich mir die Fotos an die Brust. Gott im Himmel, Donovan de Luca lebt und deine Mutter raucht eine Zigarette auf der Terrasse. Jetzt beugt sie sich mir auch noch entgegen und ich presse die Fotos fester an mich.

»ALLES GUT! GEH REIN!«, blaffe ich sie an. Sie darf das jetzt nicht erfahren. Das würde alles durcheinanderbringen! Ohne weiter auf ihr erschrockenes Gesicht zu achten, stürme ich zum Anbau zurück. Diese Fotos darf niemand sehen und du musst mir jetzt sagen, was das zu bedeuten hat. Du musst mir jetzt sagen, dass diese Bilder alt sind, dass Sergios Vater nicht lebt und du nichts davon weißt. Das würdest du deinem Bruder doch nicht antun, Zayden? Oder? Oder? Das würdest du doch nicht!

In meinen klitschnassen Hausschuhen trample ich über deine Mäntel und Jacken und auch gleich in den ersten Stock. Ich weiß nicht, ob die Kinder immer noch schlafen und es ist mir jetzt auch egal. Ich stürme direkt an ihrem Zimmer vorbei und als ich unser Schlafzimmer betrete, bist du immer noch nicht wach.

Du hast dich nicht mal geregt. Ich glaube es nicht, Zayden.

»WAS IST DAS?«, brülle ich dich ein und schlage mit den Fotos auf deinen nackten Rücken ein.

»FUCK!« Du wirbelst herum und siehst dich erschrocken um. »FUCK, WAS?«

»DIESE FOTOS! WAS IST DAS?!« Erschüttert halte ich sie dir vor das Gesicht und dein irritierter Blick weicht einem wissenden. »Das ist Donovan de Luca!« Mein Gott, ist er es wirklich?

»Fuck, hast du in meinem Auto rumgeschnüffelt?«, zischst du und reißt mir die Bilder aus der Hand.

»Was. Bedeutet. Das?«

»Fuck, spinnst du?«, knurrst du mich an und richtest dich weiter auf. »WAS HAST DU AN MEINEM FACH VERLOREN, VERFICKTE SCHEISSE?«

»ICH WOLLTE WISSEN, WO DU WAS VON SELINA HAST UND DANN HABE ICH DAS GEFUNDEN!« Ungläubig betrachtest du mich und bringst mich damit sofort wieder auf hundertachtzig. Tu jetzt nicht so bescheuert! Verkauf mich nicht für dumm! »Du hast sie unter Sasha eingespeichert! Wolltest du sie nochmal anrufen? Habt ihr schon länger was? Denn sie hat ja auf dich gewartet! Willst du mich verarschen?«, platzt es aus mir heraus.

»Irina, willst du mich verarschen? Du schnüffelst in meinem Handy. Du schnüffelst in meinem Auto. Du brüllst mich wach und DU FRAGST MICH, OB ICH DICH VERARSCHEN WILL?« Harsch klappst du die Decke zurück und erhebst dich.

»Wieso hast du ihre Nummer eingespeichert?« Und jetzt lüg mich nicht an. Lüg mich jetzt bloß nicht an, sonst laufe ich völlig Amok!

»Na, schau dich doch mal an! Deswegen!«, knurrst du und zerreißt die Fotos.

»WAS?«, rufe ich aus und fasse mir ins Haar. Was machst du denn da? Diese Bilder sind vielleicht wichtig! »Hör auf damit!«

»Halt die Klappe, okay? Halt einfach deine Klappe!« Und was heißt überhaupt deswegen? »Scheiße, du bist ja wieder völlig hysterisch!« Mit den Papierfetzen stiefelst du ins Bad und ich folge dir.

»DU hast den Namen einer anderen unter Sasha eingespeichert, damit du mich verarschen kannst, und sagst, ich bin hysterisch.« Ich glaube es nicht! Es ist ja wohl klar, dass ich ausraste, wenn du mich dermaßen hintergehst. Was denkst du eigentlich?

Ich stocke, als du stockst. Gerade wolltest du die Reste der Fotos in die Toilette schmeißen, aber dort schwimmt schon dein Handy, Zayden. Und du hast nichts anderes verdient, also verschränke ich die Arme vor der Brust und hebe herausfordernd die Brauen. Allerdings bleibe ich so nicht lange stehen, denn im nächsten Moment packst du meinen Hals und donnerst mich gegen die Wand.

»Du bist krank, Irina. Du bist richtig krank!«, knurrst du aufgebracht und deine Finger zittern.

»Und du bist nicht krank? Du lügender, betrügender Bastard?«, bringe ich atemlos hervor.

»Halt die Fresse! Ich habe dich nicht betrogen. Ich habe mich nicht mit ihr getroffen. Dein ganzer Zirkus hier ist umsonst, Psycho!«

»WIESO HAST DU SIE UNTER SASHA GESPEICHERT?«, brülle ich dich aus vollem Halse an.

»ICH WOLLTE IHRE NUMMER FÜR DEN FALL, DASS ICH SIE BRAUCHE, ABER ICH WUSSTE, DASS DU MIR DAS NICHT GLAUBEN WÜRDEST, ALSO HABE ICH DAS GEMACHT! UND DU FLIPPST TOTAL AUS! SPINNST DU EIGENTLICH? SPINNST DU?« Du drückst meinen Hals fester zu und ich bekomme keine Luft mehr, weswegen ich mich keuchend an deinem Arm festkralle. »Du bist komplett psychisch krank. Geh in die Psychiatrie. Such dir Hilfe! Fuck! FUCK!« Mit einem Ruck lässt du mich los und ich fasse mir keuchend an den Hals. »FUCK! WEISST DU, WIE VIELE FUCKING WICHTIGE NUMMERN ICH DA DRIN HATTE!« Du nimmst das Handy aus der Toilette und schmeißt es ins Waschbecken.

»Ja, ich habe es gesehen!«, bringe ich atemlos hervor.

»Fuck, da waren Kontakte drin, die ich seit fucking zehn Jahren sammle, die ich fürs Geschäft brauche, du krankes Miststück!«

»Du bist selbst schuld!« Wieso speicherst du auch ihre Nummer? Wozu brauchst du sie denn?

»Ach, halt die Klappe, Irina!«, speist du abfällig aus und greifst nach einem Handtuch.

»Du hättest mir gleich ... du hast sie ...«

»ICH HABE DIR GESTERN NACHT ERZÄHLT, DASS SIE MICH VERFICKT NOCHMAL ANGERUFEN HAT! ICH WAR EHRLICH ZU DIR! LOHNT SICH OFFENSICHTLICH NICHT! DAS NÄCHSTE MAL LÜGE ICH DICH AN!«

»Du hast mir nicht alles erzählt!«, halte ich innerlich etwas schwankend dagegen.

»Oh mein Gott, ich habe es vergessen, weil ich bis zum Anschlag in dir gesteckt habe. Sorry, dass ich dabei nicht an Selina gedacht habe!«, antwortest du zynisch und versuchst, dein Handy zu trocknen. »Nur weil du so ein fucking Drama machst, habe ich jetzt Kontakte verloren. Danke!« Und plötzlich fühle ich mich schuldig und dumm. Habe ich gerade vielleicht überreagiert? Wolltest du es mir vielleicht noch erzählen? Ach ... verdammt!

»Und jetzt stehst du da und schaust mich an wie ein Reh. Klar! Fuck!« Du versuchst, das Handy anzumachen, aber das Display bleibt schwarz.

Meine Schultern sinken und die Wut verpufft mit einem Schlag.

»Ich bringe es zur Reparatur«, biete ich mit bebender Stimme an.

»Fick dich, Irina!«

»Was ist das mit Donovan?«

»Ach, was fragst du mich überhaupt? Nimm doch die Papierfetzen und renn zu Sergio. Du weißt ja anscheinend alles besser als ich!«

»Kannst du jetzt aufhören?«, fahre ich dich nicht mehr ganz so hitzig an und mit einem Mal pfefferst du das Handy gegen die Wand. Es zerspringt in Einzelteile.

»ICH SOLL AUFHÖREN! DU PARANOIDES MISTSTÜCK RENNST HIER RUM WIE EINE VERRÜCKTE, BRÜLLST MICH WACH! JETZT WEISST DU, WARUM ICH NIE NACH HAUSE KOMME. ICH HABE KEINEN BOCK AUF DAS HIER UND WEISST DU WAS? HÄTTE ICH DIR NICHTS ERZÄHLT, WÄRE DAS ALLES HIER NICHT PASSIERT!«

»Willst du jetzt einen Orden dafür, dass du ehrlich zu mir warst?«, frage ich ungläubig, fühle aber, wie meine Energie mit einem Mal sinkt. Ich fühle, wie tief mich deine Worte mich treffen und wie sie mich zerfetzen.

»Ich will gar nichts von dir, Irina!« Hart rempelst du mich an, als du dich an mir vorbeischiebst. Ich drehe mich mit dir mit.

Was machst du jetzt? Was? Verdammt, was wird das?

»Verlier kein Wort über Donovan bei Sergio oder wir beide kriegen richtige Probleme!«, zischst du über die Schulter und greifst nach deinem Pullover von gestern.

»Heißt das, er lebt?«, frage ich und kralle mich in meinen Arm, denn es fühlt sich an, als würde ich jeden Moment zerspringen. Bin ich wirklich paranoid? Und ein Miststück? Bin ich wie sie?

»Nein, Irina. Wir haben ihn beerdigt!« Du winkst mit deiner Hand vor der Stirn, als wäre ich völlig wahnsinnig und ich verstehe gar nichts mehr. »Donovan hatte Geheimnisse, ich bin ihnen auf den Fersen, okay? Wenn du Sergios Kopf ficken willst, renn zu ihm und erzähl es ihm.« Du rollst dir auch die Socken von gestern über.

»Haust du jetzt wieder ab?«, frage ich ungläubig und kralle meine Finger noch fester in mein Fleisch. Geh jetzt nicht, lass mich jetzt nicht so zurück. Verdammt.

»Fuck, ich werde meinen Onkel wecken und versuchen, ein Backup meines Handys zu erstellen. Okay? Willst du mitkommen? Glaubst du mir nicht?«, fragst du spöttisch und ich atme harsch aus.

»Das wäre nicht nötig gewesen, wenn du sie nicht ...«

»Halt einfach deine Klappe!«, unterbrichst du mich und ich drehe gleich völlig durch, obwohl ich dafür eigentlich keine Kraft mehr habe. Heiße Tränen schießen in meine Augen und ich kann sie kaum zurückhalten. »Wir sehen uns beim Frühstück.« Damit lässt du mich stehen und ich lehne mich hart gegen den Türrahmen.

Die Stille, welche einkehrt, ist wieder einmal dröhnend. Wieder einmal stehe ich im Chaos. Wieder einmal fühle ich mich, als hätte irgendjemand mir alles ausgesaugt. So leer, so hilflos. Ich weiß nicht mehr weiter. Ich weiß nicht mehr, wer hier verrückt ist und wer nicht. Ich weiß nicht, wer recht hat und wer nicht. Ich weiß nicht, wer schuld ist und wer nicht. Ich weiß mit einem Mal gar nichts mehr und mit jedem Mal verliere ich mich ein bisschen mehr.

Verdammt, Zayden.

Wieso?


54. Krank, Irina
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(Blue Saraceno – Devil In You)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Gottverfickte Scheiße. Du bist doch komplett irre. Irina, du hast deinen verfickten Verstand verloren. Scheiße, was machst du eigentlich noch alles, wenn ich schlafe? Kramst in meinem Auto rum, brüllst mich wach – verdammt nochmal, du weißt, dass ich es hasse, so geweckt zu werden. Und dann versenkst du mein Handy in der Toilette. Fuck, Irina! Ich glaube, ich raste gleich komplett aus. Du bist doch völlig gestört. Fuck, ich lasse mich scheiden. Geh zu deinen Eltern zurück! Krame im Auto deines Bruders herum! Fuck deinen Vater ab. Brüll doch fucking Ilja wach. Ich bin keiner von ihnen. Scheiße, ich lasse dir das sicher nicht durchgehen. Und das alles nur ... ach Gott, vorher hast du auch noch mein Handy durchgecheckt und weißt du was, Irina? Scheiße, meine ganzen Jacken lagen zerstreut und schmutzig auf dem Boden. Oh, ich könnte dich gerade erwürgen. Umso besser, dass ich durch den eiskalten Morgen auf das Haupthaus zu stapfe. Die Winterluft frisst sich durch meine Kleidung, meine verdammte Schlafhose. Ich habe mir nicht mal das verfickte Gesicht gewaschen. Ich war nicht mal pissen, Irina. Du hast meinen ganzen Tag gefickt!

Fuck!

Ja, okay, dann habe ich ihre Scheißnummer gespeichert! Na und? Was bedeutet das schon? Ich habe sie ja nicht angerufen, ich habe nicht mit ihr geschrieben. Scheiße, ich habe sie nicht gefickt. Eigentlich wollte ich dir nicht mal was von ihrem Anruf erzählen, weil er verdammt nochmal nichts bedeutet, aber ich habe es trotzdem getan, ich Trottel. Jetzt wirst du wahrscheinlich jeden Tag ein bisschen paranoider werden und ich bin selbst schuld. Ich hätte einfach die Klappe halten sollen.

»Zayden!«, reißt meine Mutter mich aus meiner Rage, als ich die Treppe zur Terrasse erklimme. Fuck, sie habe ich ja gar nicht gesehen. Eingewickelt in eine Decke steht sie da und mustert mich argwöhnisch. Ich habe jetzt keine Zeit. Ich muss irgendwie mein Handy wiederherstellen, denn du krankes Miststück hast es ja kaputtgemacht.

»Gott, was ist denn los?«, fragt sie alarmiert und tritt näher, als ich auf der Terrasse ankomme.

»Gar nichts, Mom!«, knurre ich.

»Das sieht aber nicht aus wie gar nichts und Irina ist vorhin auch in Hausschuhen durch den Garten marschiert. Habt ihr euch gestritten?«

»Ach, sie ist einfach ein KRANKES MISTSTÜCK!«, rufe ich Richtung Anbau, aber als ich meinen Kopf wieder zu Mom drehe, empfängt mich nicht ihr Gesicht, sondern ihre Hand. Oh Scheiße, sie hat mir eine geknallt. Heiß brennt es in meiner Wange und ich beiße meine Zähne aufeinander. Oh nein, ich darf jetzt nicht meine ganze Wut an ihr entladen. Das ist meine Mutter. Erst würde Dad mich töten, dann Sergio, dann Tante Alayna, dann Onkel Caden und weil das noch nicht reicht, würde die jüngere Generation noch auf mich losgehen. Also versteife ich mich und balle meine Faust.

»Sprich nie wieder so über deine Frau«, warnt sie mich eindringlich.

»Aber sie hat ...«

»Ist mir egal. Sprich nie wieder so über sie, ein richtiger Mann macht so etwas nicht.«

Ich gebe einen frustrierten Laut von mir. Jetzt reicht es. Es. Reicht! Ich stürme einfach ins Haus. Die Tür donnert gegen die Wand, aber ich stiefle bereits ins Foyer und nehme immer zwei Stufen auf einmal die Treppe hoch. Fuck, meine Mutter kann das ja auch nicht verstehen. Nein, Moment. Meiner Mutter sollten wir lieber nicht zu viel erzählen, sonst bin ich wieder der Bastard. Immerhin bin ich ja der Mann.

Fuck.

Fuck, du hast mein Handy kaputtgemacht. Du warst an meinem Auto. Woher weißt du von meinem Geheimfach, Irina? Was denkst du, was ich da verstecke? Selina? Denkst du etwa, diese kleine Bitch klebt unter meinem Sitz und bläst mir einen, wenn ich Lust darauf habe?

Ich will zum Schlafzimmer meines Onkels rauschen, aber dann höre ich seine Stimme im Dachgeschoss. Er ist also schon wach und sitzt in seinem Büro. Gut! Apropos gut! AH, ich drehe durch. Gott, Irina. Warum hast du gestöbert? Ach, was heißt gestöbert? Du wolltest etwas finden, oder? Du wolltest, dass ich der Wichser bin? Tja, Baby, Pech gehabt. In diesem Fall warst du der Wichser – ganz einfach.

Nur flüchtig klopfe ich an der Bürotür, bevor ich auch schon eintrete. Onkel Caden sitzt mit einem Kaffee hinter seinem Schreibtisch und wirkt nicht erfreut, mich zu sehen. Verstehe ich gar nicht. Bin doch so eine verfickt ausgeglichene Gewitterwolke.

»Ich brauche ein Backup von meinem Handy. Kannst du das machen?«, komme ich auf den Punkt und stütze meine Hände ihm gegenüber auf den Schreibtisch.

»Das kann ich machen. Jetzt geh nochmal raus und komm noch einmal rein ohne das hier.« Er deutet mit der Kaffeetasse in mein Gesicht und ich beiße meine Zähne aufeinander.

»Das ist kein Witz, Onkel Caden«, presse ich hervor.

»Ja, das sehe ich, Zayden. Das sehe ich sehr gut.«

»Sie hat mein Handy in die Toilette geschmissen. Meine ganzen Kontakte sind weg. Meine ganzen Codes, Notizen, Nachrichten sind gelöscht.« Irina, konntest du nicht einfach verfickt nochmal ihre Nummer löschen und es dabei belassen?

»Grund?«

»Sie ist irre und gehört in die Psychiatrie. Das ist der Grund!«

»Das tun wir alle hin und wieder.« Mein Onkel wirkt unbeeindruckt.

»Bitte rette meine Kontakte.«

»Sie sind schon synchronisiert. Alles von dir ist synchronisiert. Setz dich.« Fuck, Irina. Mir fällt ein Stein vom Herzen, aber du darfst dein Steinchen noch ein bisschen mit dir herumschleppen. Ich werde dir erstmal nichts von diesen Backups sagen. Leide an deinem schlechten Gewissen.

Ich lasse mich gegenüber von meinem Onkel nieder und streiche unwirsch durch mein chaotisches Haar. Auffordernd mustert er mich, während er wieder von seinem Kaffee trinkt und ich stöhne gereizt.

»Selina hat mich gestern angerufen. Ich habe es Irina erzählt und heute hat sie mich aus dem Bett gebrüllt.« Das Ganze dazwischen lasse ich mal aus.

»Und jetzt nochmal die ganze Geschichte«, verlangt mein Onkel wissend und ich stöhne wieder. Es ist so anstrengend mit diesem Mann.

»Selina hat mich angerufen, ich habe ihr ein paar Sekunden zugehört, dann habe ich aufgelegt. Ich habe ihre Nummer unter Sasha gespeichert, aber das wollte ich eigentlich gar nicht. Ich habe es auch wieder völlig vergessen. Heute Morgen hat Irina mein Handy gestalkt wie eine Irre, dann hat sie es in die Toilette geschmissen und mich wachgebrüllt.« Aber von den Fotos erzähle ich jetzt wirklich nichts. Es ist schon schwer genug, dieses Geheimnis so lang vor meinem Onkel zu wahren – dem Meister der Enthüllungen, dem Mann, der alles weiß. Tja, aber wir sind alle seine Nachkommen und wissen auch ein paar Dinge.

»Jetzt nochmal die ganze Geschichte ohne Schönreden und Selbstlüge.«

»Ich lüge nicht und ich rede nichts schön. Es ist, wie es ist!«, antworte ich. Ich wäre ja schon längst gegangen, aber ich will ja was von ihm, Irina. Also muss ich ein bisschen arschkriechen.

»Doch, das tust du.«

»Erleuchte mich, Onkel Caden.«

»Du hast ihre Nummer eingespeichert, weil du froh warst, von ihr zu hören und sie als Backup haben willst – falls Irina nicht mehr deinen Ansprüchen gerecht wird.«

»Was für ein Bullshit!«, fahre ich ihn an. Irina, du entsprichst voll und ganz meinen Ansprüchen. Du bist zurzeit nur ein wenig verrückt, das ist alles. Wir haben beide unseren Kopf verloren und tun dumme Dinge. Ende.

»Zayden, wenn du dein Leben schlafend verbringst, wirst du niemals aus diesem Albtraum finden. Mach endlich die Augen auf, wenn es um Selina geht.«

»Ihr bauscht sie doch alle auf! Ihr redet mehr über sie als ich.« Ihr pflanzt sie mir alle in den Kopf, Irina.

»Wenn du keine Hintergedanken hättest, müsstest du nichts heimlich tun.«

»Es war nicht heimlich. Ich habe es ihr erzählt und das mit der Nummer habe ich einfach vergessen. Das ist alles. Kannst du jetzt bitte dieses Backup erstellen? Ich muss telefonieren.« Fuck, ich muss Leon anrufen. Ich brauche mehr Informationen.

»Hat dir deine Mutter eine Ohrfeige gegeben?«

»Hat sie.«

»Auf welcher Seite?«

»Onkel Caden, nein!«, knurre ich warnend, denn ich weiß, dass er mir eine auf die andere Seite geben will. Nein, nein, nein! Genug jetzt. Aber sein Lineal klatscht schon hart gegen meine Stirn und ich zucke zusammen. Das ist seine liebste Taktik – er schlägt uns mit Linealen.

»Keine Lügen in diesem Büro!«, blafft er mich ungehalten an, was völlig untypisch für ihn ist, aber manchmal geht ihm bei mir die Geduld aus.

»Okay, schrei mich doch nicht an.« Mein Gott, alle so aggressiv hier.

»Keine Manipulationen!« Wieder klatscht er gegen meine Stirn.

»AUA!« Ich springe auf und reibe über mein Gesicht. »Das reicht jetzt! Ich habe es verstanden!«

»Was hast du verstanden?«

»Ich bin ein Arschloch«, gebe ich die Gedanken aller in diesem Haus wieder. Jaja, ich weiß schon. Ist mir nur egal.

»Zayden, du hast gar nichts verstanden.«

»Aber das Backup machst du trotzdem, oder?«, nagle ich ihn fest.

»Ja, wenn du mir sagst, wieso du Selinas Nummer eingespeichert hast und jetzt geh. Ich will dein Gesicht nicht mehr sehr.« Irina, liebend gern. Ich werde mir heute auch noch eine befriedigende Antwort für ihn ausdenken, aber nicht jetzt. »Und rede mit deinem Vater!«, ruft er mir nach, aber ich schließe eilig die Tür hinter mir. Bloß nicht Dad. Ich brauche jetzt nicht noch seine riesige Faust in meinem Gesicht.

Irina, ich brauche jetzt einfach nur meine Ruhe. Aber ich habe ein Problem, Babygirl. Ich muss noch einmal zurück in den Anbau oder ich verbringe meinen beschissenen Tag in Schlafhosen.
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(CXLOE – Till The Wheels Fall Off)

Nach einem Streit ist es nie gut, wenn das Haus zu still ist, Irina. Aber wir beide haben es perfektioniert, die Dinge totzuschweigen. Also gibt es nun zwei Szenarien, die ich mir vorstellen kann. Erstens: Du sitzt völlig verweint im Schlafzimmer und bist mal wieder am Limit. Ich bekomme ein schlechtes Gewissen und denke sogar kurz darüber nach, dich zu verlassen, weil das besser für dich wäre. Dann lache ich mich innerlich aus, weil ich das sowieso nicht schaffe, und baue dich wieder auf – denn das kann ich ganz gut und ich liebe dich am meisten nach einem Streit. Am meisten, wenn ich dich gerade zerstört habe und du trotzdem bleibst.

Zweitens: Ich komme nach oben, du bist frisch geduscht, beschäftigst dich mit den Jungs, lächelst mich an und wir tun so, als wäre nichts passiert. Dann passiert im Laufe des Tages irgendeine Kleinigkeit, wie zum Beispiel, dass ich nach meinem Handy greifen will, aber keines mehr habe oder du aus Versehen ein Höschen meiner Schwester mitgewaschen hast und mir vorwirfst, ich würde eine andere vögeln und alles geht von vorn los.

Die Stille passt zu beiden Szenarien, also weiß ich nicht, was mich erwartet, als ich die Treppe im Anbau hochgehe. Ich bin nicht mehr wütend, ich grolle nur noch innerlich. Und auch das wird im Laufe des Tages immer wieder zu mir zurückkehren. Das heißt, ich werde dir über die Wange streichen, weil mir mal wieder auffällt, wie schön du bist. Dann werde ich mich erinnern und meine Hand zurückziehen. Du wirst über einen Witz lachen, den ich gemacht habe, dann wirst du daran denken, dass ich Selinas Nummer gespeichert habe und wirst aufhören, zu lachen.

Was ich schon einmal vernehme, sind leise Kinderstimmen im Zimmer der Jungs. Die Tür ist angelehnt und als ich in den Raum spähe, sitzen die beiden frisch bekleidet auf ihrem Spielteppich und bauen die Gleise ihrer Modelleisenbahn zusammen. Dabei wird sicherlich nichts entstehen, was Gleisen ähnelt, aber sie sind beschäftigt. So beschäftigt, dass sie mich nicht einmal bemerken. Du hattest also zumindest den Elan, die beiden anzuziehen und zu versorgen. Vielleicht doch eher Szenario zwei, in dem du so tust, als wären wir glücklich. Das wird mir wahrscheinlich auch nicht passen und ich werde es dir kaputtmachen, weil mein Kopf so kaputt ist. Wir gehören übrigens beide in die Psychiatrie, Irina, aber auch das würde ich nicht laut sagen.

Auf alles gefasst öffne ich unsere Schlafzimmertür und finde dich mit dem Föhn vor der Kommode vor. Allerdings trocknest du nicht dein Haar, sondern die Überbleibsel meines Handys. Szenario eineinhalb. Du tust nicht ganz so, als wäre nichts, aber du weinst auch nicht. Ich bekomme ein schlechtes Gewissen und es macht mich wütend, aber ich bin erschöpft. Wirklich erschöpft. Deswegen schlucke ich diese Wut herab und schließe die Tür hinter mir.

»Lass gut sein, Irina. Das ist hinüber.« Ich ziehe den Stecker des Föhns und es wird still im Zimmer.

»Pavel hat gesagt, ich kann es retten.« Und auch du hast ein schlechtes Gewissen.

»Ist egal jetzt. Onkel Caden hat ein Backup.« Das verrate ich dir jetzt, obwohl ich dich schmoren lassen wollte. Doch da mein Herz sich regt, musst du jetzt nicht schmoren.

»Das ist gut. Ich glaube, das hier wird nicht mehr gehen.« Du schiebst die Handyteile auf einen Haufen zusammen. Vielleicht hätte man es noch retten können, aber dann habe ich es gegen die Wand geschmettert. Egal. Ich will jetzt keinen Krieg mehr. Ich will jetzt Szenario zwei. Manchmal wird es mir mit uns einfach zu viel. Das Hin und Her wird zu viel, der Kopffick wird zu viel, ich werde zu viel, dann wirst du zu viel. Und jetzt will ich kein zu viel.

Also drehe ich dich am Handgelenk zu mir um und du kannst mir kaum in die Augen sehen. Ach fuck, diese Phase ist immer besonders anstrengend. Keine Stille nach einem Streit bedeutet das hier und das hier ist schwierig – geworden. Für uns beide.

»Ich weiß nicht ...« Ich stocke, denn wenn ich dir jetzt sage, dass ich nicht weiß, warum ich ihre Nummer gespeichert habe, drehst du innerlich durch. »Ich will sie nicht, ob ich ihre Nummer habe oder nicht. Ich betrüge dich nicht, egal, wie schlecht es zwischen uns läuft. Du bist kein Miststück.« Ich wollte dich nie beleidigen, ich wollte dich nicht behandeln, wie ich sie behandelt habe, aber fuck, irgendwie läuft alles schief, seit wir die Kinder haben.

»Ich habe mich wie damals gefühlt«, murmelst du und daran hatte ich nicht gedacht. Scheiße, ich war viel zu müde, um an irgendwas zu denken und dann zu wütend.

»Du bist jetzt aber nicht mehr das kleine Mädchen von damals. Du bist meine Frau, die Mutter meiner Söhne. Du hast einen anderen Stellenwert in meinem Leben.« Das vergesse ich manchmal. Ja, ich bin ein Arschloch – sehr oft sogar. Aber es ist so. Ich habe Selina nie geliebt. Ob ich nun die Augen öffne, was sie angeht oder nicht. Diese Tatsache bleibt.

»Ich habe mich hineingesteigert.« Unsicher siehst du zu mir hoch und in mir verkrampft es sich hart. Ach fuck, was ist hier los? Warum sind wir so kaputt? Ich will nicht, dass du mich so ansiehst. Ich will das alles nicht, aber es geht immer weiter und weiter – völlig unaufhaltsam. Ich kann mich nicht dagegen wehren, ich kann das nicht. Als wären wir nur Zuschauer in unserem gemeinsamen Leben.

Ich lehne meine Stirn an deine. »Wir haben beide den Kopf verloren«, sage ich leise.

»Und unser Herz?« Was? Nein. Ich lege deine Hand an meine Brust. Jetzt gerade ist alles wieder so warm, so gut. Ich wünschte, ich könnte mich darauf verlassen, dass es dabei bleibt, aber fuck, Irina, das wird es nicht, oder?

»Ich liebe dich«, sage ich rau.

»Und sie liebst du nicht.«

»Ich liebe dich. Nur dich.«

Leicht lächelst du und ich schließe meine Augen, atme deinen Duft ein. Das habe ich lange nicht mehr gemacht. Ich nehme mir vor, dass es jetzt besser wird, aber glaube in dem Moment, in dem der Gedanke aufflammt, selbst nicht daran.

»Ich liebe dich auch. Das macht es so schlimm.« Du streichst über meine Brust. So ist das bei uns. Aus diesem Streichen könnte schnell ein Schubsen werden. Aus diesem zerbrechlichen Sonnenschein könnten schnell Gewitterwolken entstehen.

»Ich weiß, Babygirl«, flüstere ich und du gleitest in meinen Nacken.

»Es tut mir leid, dass ich dein Handy kaputtgemacht und deine Sachen herumgeschmissen habe«, meinst du reuevoll.

»Scheiß drauf, es sind nur Gegenstände«, antworte ich und das hätte ich auch gleich sagen können, aber das habe ich nicht. In diesen Augenblicken, in denen es überkocht, kann ich so weit nicht denken. Dann geht es nicht um die Sache, sondern um die Absicht.

»Ich will dir vertrauen.«

»Dann vertrau mir.« Wir haben viel gestritten, uns vieles an den Kopf geworfen, uns sogar ein wenig entzweit, aber ich habe dich nie betrogen.

»Ich will! Aber ich habe Angst.«

»Nein, hab keine Angst.« Ich streiche mit meinen Lippen über deine.

»Ich sterbe, wenn ich dich verliere.« Bei deinen Worten erschauere ich. Das ist es, Irina. Das ist, wohin ich dich getrieben habe, weil das Liebe für mich bedeutet. Völlige Selbstaufgabe, völlige Grenzüberschreitung, Auflösung, Vermischung mit dem anderen. Bis in den Tod, alles verzeihend, absolut krank und giftig, aber echt. Das. Ist. Echt. Mir egal, was sie alle sagen.

»Du wirst mich nicht verlieren«, verspreche ich und dieses Versprechen werde ich ganz sicher auch halten.

»Ich will manchmal, dass du auch das Gefühl hast, ohne mich zu sterben.« Ja, Irina, weil du genauso krank wie ich bist. Aber das warst du früher nicht. Ich dränge meinen Körper gegen deinen und vergrabe meine Hand in deinem Haar.

»Ich verrecke ohne dich. Ich brauche dich.«

»Obwohl ich krank bin?«

»Weil ich auch krank bin.« Ich presse meinen Mund auf deinen, kralle mich an dir fest. Ich will nicht, dass du mir entgleitest und ich darf dir auch nicht entgleiten. Ich will jetzt diesen Frieden. Ich will mich daran festhalten. Ich liebe dich, Irina. Und du liebst mich. Krank, toxisch, völlig durchgedreht. Und genau das ist es, was uns ein Leben lang aneinanderbinden wird.

Ob wir wollen oder nicht, Babygirl.


55. Schachmatt, Sergio
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(Cappa – Ride)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Ich dachte irgendwie nicht, dass du das mit dem Schachspiel ernst gemeint hättest, Sergio. Aber du hast es ernst gemeint und ich bin sehr geschäftsorientiert. Selbstverständlich werde ich also alles tun, um meinem Vater eine Million zu ersparen. Deswegen trage ich dieses rote Kleid. Nur deswegen habe ich mein Haar gewellt und nur deswegen bin ich auf dem Weg zu dir.

Ich war schon ewig nicht mehr bei dir zu Hause. Das letzte Mal, als ich in deinem Büro saß, hast du mich an einen völlig Fremden erinnert. Aber als wir gestern telefoniert haben, warst du fast wieder du und das ist gefährlich. Wenn du du bist, könntest du mich eigentlich zu allem bringen, aber alles geht jetzt nicht mehr. Ich bin jetzt mit Ilja zusammen und selbstverständlich werde ich ihn nicht betrügen. Mit niemandem – nicht mal mit dir.

Der weiß selbstverständlich nicht, dass ich mich heute mit dir treffe, denn ich muss ja nicht noch Öl ins Feuer gießen. Da er mit seinem verhassten Bruder unterwegs ist, wird er sowieso nichts mitbekommen. Ich werde jetzt einfach diese Schachpartie mit dir spielen und dann wieder nach Hause fahren. Ilja wird nie etwas davon erfahren und ich werde selbstverständlich gewinnen. Wir beide haben das Schachspielen von meinem Vater gelernt und du hast jetzt auch noch den Vorteil eines vortrefflichen Pokerface, aber ich kann Züge gut voraussehen und irgendwann mal konnte ich auch trotz Pokerface in dir lesen. Das kann ich jetzt zwar nicht mehr, aber ich werde dennoch mein Bestes geben.

Als Jaxon neben dem Brunnen auf dem de Luca-Grundstück hält, überschaue ich das Haus dunkel. Dieses Haus, das dir die Seele ausgesaugt hat. Dieses Haus, das dich praktisch umgebracht hat und das jetzt fast idyllisch wirkt. Auf dem Dach liegt Schnee und aus dem Schornstein qualmt es unentwegt. Aber hier ist nichts idyllisch oder schön, hier verlieren Männer alles, was sie ausmacht.

Als ich aussteige, knirscht der Kies unter meinen Stiefeln und der eisige Wind weht mir ins Gesicht. Ich hasse die Kälte, ich hasse den Winter. Deswegen beeile ich mich, die Verandatreppe hochzusteigen und das Foyer zu betreten. Ich ignoriere das nervöse Kribbeln, das durch mich rauscht. Ich stelle mir jetzt auch nicht vor, ich wäre deine Ehefrau und gerade nach Hause gekommen und ich frage mich auch nicht schon wieder, wie es wäre, wenn wir zwei Kinder hätten. Das wird nie passieren. Habe verstanden, Sergio.

Vor der Bürotür steht Giovanni. Knapp nickt er mir zu und ich klopfe, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Ich traue niemandem, der mal für deinen Vater gearbeitet hat.

»Ja?«, ertönt deine Stimme und ich atme noch einmal durch, bevor ich diesen Raum betrete, den ich wirklich nicht ausstehen kann. Dein Duft schlägt mir quälenderweise sofort entgegen und aus dem leichten Kribbeln wird ein heftigeres Pochen, als ich dich hinter dem Schreibtisch vorfinde. Das Schlimmste an dir ist, dass du Italiener bist und einen äußerst guten Kleidungsgeschmack besitzt. Royalblau steht dir besonders gut. Es harmoniert perfekt mit deinen Meeraugen, die mich sowieso viel zu oft ablenken – ob ich will oder nicht.

Aber nun nicht, Sergio. Nein, nein.

»Hier bin ich«, meine ich geschäftig und knöpfe meinen Mantel auf.

Unter dem Tisch schiebst du den gegenüberliegenden Stuhl zurück.

»Es wird schnell gehen«, informiere ich dich und lege den Mantel über eine der Stuhllehnen.

»Denkst du?«

»Ja.« Ich lasse mich auf das Leder sinken, wobei ich die Nervosität immer wieder herab kämpfe. Keine Ahnung, wann ich mich das letzte Mal so gefühlt habe, wann ich überhaupt irgendwas so intensiv gefühlt habe.

»Willst du was trinken?«, erkundigst du dich leise. Deine Stimme ist viel zu aufwühlend, aber ich bin jetzt kein kleines kicherndes Mädchen mehr. Ich drehe nicht durch, weil du mich auf diese Art ansiehst.

»Sicher.«

»Martini?«

»Ja.«

»Mit zwei Oliven?«

»Drei«, antworte ich, nur damit du nicht richtigliegst und du lächelst wissend, als du einen Knopf am Telefon drückst. Dann bestellst du ein Martini für mich, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich würde gern so vieles wissen. Wie oft sitzen hier eigentlich andere Frauen? Wie oft denkst du an mich? Wie vertreibst du dir die Tage? Hast du jemanden? Wieso tun wir das hier?

Ich stelle keine einzige davon laut.

Du öffnest eine Schublade am Schreibtisch und nimmst das Schachspiel heraus. »Du trägst rot«, stellst du wie nebenbei fest.

»Und du blau.« Blau ist an dir meine Lieblingsfarbe.

»Zwei Hauptfarben.«

»Ja.«

Du breitest das Brett aus, während dein Vater hinter dir über allem aufragt. Das letzte Mal, als ich hier war, hing an seiner Stelle noch das Porträt deines Großvaters Vito. Das hat mir besser gefallen. Ich mag diese eisig kalten Augen nicht. Sie bescheren mir Gänsehaut.

»Soll ich ihn abhängen? Stört er dich?«, fragst du sanft und öffnest das Säckchen, in dem sich die Spielfiguren befinden.

»Du könntest irgendetwas drüber hängen«, antworte ich trocken.

»Natürlich, warte kurz. Giovanni«, rufst du Richtung Tür, womit ich jetzt nicht gerechnet habe.

»Nein!«, halte ich dich lachend auf, aber da öffnet Giovanni schon.

»Ja, Sir?«, fragt er etwas angespannt.

»Verdecke meinen Vater, wir wollen ihn hier nicht haben.« Mit dem Daumen deutest du über deine Schulter und Giovanni zögert kurz. »Nun mach schon, er wird dich nicht beißen.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelt er in sich hinein, als er tatsächlich eine der schwarzen Decken vom Sofa nimmt. Du bist wirklich verrückt, Sergio. Aber so mochte ich dich schon immer am liebsten.

»Schwarz oder weiß?«, fragst du.

»Weiß.« Ich reibe mir über die Stirn, während Giovanni das Gemälde tatsächlich abdeckt.

»Weiß. Natürlich.« Du stellst die Figuren vor mir auf. »Danke, Giovanni.«

Der Bodyguard verschwindet mit etwas steifen Schritten und schließt die Tür hinter sich.

»Jahrelange Knechterei zeigt sich auch nach dem Tod«, vertraust du mir an.

»Tja, er hat ihn abhängig gemacht.« So wie einige voneinander abhängig sind.

»Abhängigkeit verschwindet niemals, egal, wie sehr man der Droge entsagt.« Auch die schwarzen Figuren reihst du auf.

»Weißt du, wovon du sprichst?« Bist du von irgendetwas abhängig? Kokain? Dem Gefühl, der mächtigste Mann der Stadt zu sein? Einer Frau?

»Ach, ich habe so meine Laster. Und du?«

»Ich auch.« Meine Laster hängen fast alle mit dir zusammen. Ich kann zum Beispiel das Casa del Nero nicht verlassen, ohne kurz deinen Duft gerochen zu haben. Ich kann den Tag nicht beginnen, ohne einen Blick zu deinem Haus zu werfen. Ich kann mich nicht mit dir in einem Raum aufhalten, ohne dich wenigstens einmal genau zu inspizieren.

»Lass mich teilhaben.« Du lehnst dich zurück und deutest mir, den ersten Zug zu machen. Ich führe meinen Bauern sofort in die Mitte, ohne dich aus den Augen zu lassen. Was willst du hören? Dass ich abhängig davon bin, wenigstens ein bisschen von dir zu bekommen, damit ich fühlen kann? Nein, das bekommst du jetzt nicht, Sergio, vergiss es.

»Ich bin abhängig von Oliven.«

»Saugt es dich aus, wenn du keine Oliven bekommst?«, fragst du ernst und imitierst meinen Zug.

Wieder lache ich auf. »Wenigstens hast du deinen Humor nicht verloren.«

»Ich weiß, ansonsten habe ich alles verloren«, meinst du gespielt geschlagen.

»Nicht ganz.« Ich gehe mit dem Bauern außen und du machst es mir auf der entgegengesetzten Seite nach.

»Nicht ganz?«

»Du hast noch eine Familie, die dich liebt. Das ist viel wert.«

»Da hast du recht.« Du faltest deine Hände auf dem Bauch und beobachtest mich unentwegt. Das habe ich früher bei dir auch getan, sogar, wenn du geschlafen hast. Aber jetzt darf ich mich nicht zu sehr in deinem Anblick verlieren, denn das würde nur wieder wehtun, also konzentriere ich mich auf den nächsten Zug.

»Und du hast sicher auch viele andere Dinge, die dir etwas bedeuten.« Prüfend sehe ich auf. Hast du das, Sergio? Vielleicht eine Frau?

»Ein paar wenige, ja.«

»Ramon de Luca?« Ich lehne mich zurück, als du mit deinem Schützen deinem Bauern folgst.

»Unter anderem, ja.« Unter anderem, Sergio? Was heißt das? »Und du?«

»Ich habe auch vieles, was mir etwas bedeutet.« Jetzt sag schon! Hast du eine Frau, von der ich nichts weiß und von der mir Irina nichts erzählt? Der Gedanke macht mich rasend. Am liebsten würde ich brüllend das Schachbrett nach dir werfen und hoffen, dass es dich mit einer Kante erwischt. Aber ich beherrsche mich, gehe mit meinem Turm nach vorne und blocke den Weg deines Schützen.

»So radikal«, murmelst du anerkennend.

»Manchmal muss man radikal sein.«

»Ich weiß.« Du kickst meinen Turm mit deinem vom Feld und ich bin gereizt, denn ich habe mich ablenken lassen. Das sollte mir nicht geschehen. Dad hat mir das früh genug beigebracht, ich sollte aufpassen und ich will auch nicht wie ein Trottel dastehen. »Und was bedeutet dir etwas?«, willst du mit deiner leisen, rauen Stimme wissen. Diese Stimme, mit der du mir so viele Dinge ins Ohr gewispert hast und die mir bis heute noch Gänsehaut beschert.

»Meine Familie, meine Freunde.« Du.

»Ilja ...«

»Ilja.« Ich kicke deinen Turm vom Feld, aber du nimmst trotzdem den Blick nicht von meinem Gesicht.

»Wie läuft es mit ihm?«, fragst du schon wieder. Ich konzentriere mich auf deinen nächsten Zug, beobachte genau deine Finger, die sich um die Figur schließen. Dein goldener Siegelring schimmert im Licht der Schreibtischlampe und es war noch so viel leichter, als du diesen nicht getragen hast. Ich erinnere mich noch genau daran, wie deine Hand sich an meinem Körper anfühlt. Ich weiß noch genau, wie es ist, wenn du jeden Zentimeter von mir erkundest. Ich werde es nie vergessen.

»Es läuft, wie es eben in einer Beziehung läuft. Mal gut, mal schlecht«, antworte ich wie immer ausweichend, wenn es um dieses Thema geht. Was soll ich auch sagen? Soll ich dir mein Herz ausschütten und mitteilen, dass ich mich trotz Partner einsam fühle? Dass er einfach nicht an dich rankommt und dass es manchmal so verdammt kompliziert ist, dass ich am liebsten alles hinschmeißen würde?

»Streitet ihr häufig?« In letzter Zeit? Ja. Sehr häufig.

»Ab und zu, ja.« Ich mache meinen nächsten Zug bedacht, als es an der Tür klopft.

»Ja«, sagst du und selbstverständlich betritt ein atemberaubend schönes Hausmädchen den Raum. Schwarze Haare, perfekte Figur, perfekte Schminke und ein ziemlich knapper Rock. Eine perfekte kleine Italienerin. Was tust du nachts, wenn du einsam bist? Lenkst du dich mit solchen Frauen ab, denen ich nie das Wasser reichen kann? Hast du vielleicht mittlerweile gemerkt, dass ich gar nicht so perfekt bin, wie du immer dachtest? Ich folge ihr genau mit meinem Blick, als sie mit einem höflichen Lächeln den Drink abstellt. Selbstverständlich bedanke ich mich leise und sie verschwindet wieder. Als ich einen Schluck trinke, merke ich, dass du mich immer noch anstarrst. Es ist fast, als wäre ich noch immer der Mittelpunkt deiner Welt. Dabei hat sie sich doch schon längst weitergedreht, obwohl meine erstarrt ist.

»Du musst dir keine Sorgen um mich machen«, nehme ich das Thema etwas unbehaglich wieder auf.

»Ich will nur wissen, wie glücklich du bist«, antwortest du durchdringend. Niemand hat mich das je so oft gefragt wie du und niemand hat mich je dabei so angesehen. »Und ich will wissen, wie es dir wirklich geht. Das kann nicht zu viel verlangt sein.«

»Wieso interessiert dich das noch so sehr?«, frage ich leise. Empfindest du vielleicht doch noch etwas für mich? Fast bleibe ich dermaßen an deinen Augen hängen, dass ich meinen nächsten Zug vergesse. Fast verwandle ich mich doch kurz in dieses chaotische, verliebte Mädchen, das ich mal war. Aber dann sammle ich mich.

»Du warst ein großer Teil meines Lebens. Ich werde nie aufhören, mich für dich zu interessieren.« Also ist es Pflichtgefühl. »Was denkst du gerade?«

»Dass ich enttäuscht bin«, antworte ich viel zu ehrlich. »Weil du es als Pflicht ansiehst, dich um mich zu sorgen.«

Leise lachst du, was das Ganze nicht leichter macht. »Ich sehe dich nicht als Pflicht, Rosalie. Zayden sehe ich als Pflicht.«

»Oh, sprich nicht über ihn.« Ich beiße die Zähne aufeinander, als du meinen nächsten Turm einsackst. Jetzt reicht es. Ich muss mich konzentrieren. Sonst verliere ich auch noch dieses Spiel.

»Hmm, habe ich deinen Kampfgeist geweckt?«, raunst du, als ich mich mit verengten Augen über das Schachbrett beuge.

»Du bist viel fokussierter als früher und ich kann dich nicht mit den üblichen Mitteln ablenken.«

»Du könntest«, bietest du charmant an und mein Herz stolpert.

»Wir wissen beide, dass ich das nicht könnte«, murmle ich verbissen, denn ich will nicht mal daran denken.

»Du könntest, aber dann wärst du untreu.« Und das darf ich auf keinen Fall werden.

»Richtig.«

»Und ich werde dich natürlich nicht zu einer Betrügerin machen.« Bilde ich mir den Spott in deiner Stimme ein oder ist er wirklich da?

»Ganz davon abgesehen wäre es dumm, an diesen Punkt zurückzukehren.« Ich nutze nun deine kleine Ablenkung und mache einen Zug, den du sicher nicht vorhergesehen hast. Zufrieden lächle ich dich an, als mein Schütze plötzlich deine Königin bedroht.

»Oh«, machst du anerkennend. »Hast du geübt?«

»Ich habe viel Zeit bei meinem Vater verbracht.«

»Gefällt es dir, mit ihm zu arbeiten?« Du wagst ein riskantes Unterfangen und bist plötzlich mit deiner Königin auf meiner Spielbrettseite.

»Ja. Ich mache mittlerweile die ganze Buchhaltung. Er hat letztes Jahr den Buchhalter gekündigt.«

»Gekündigt. Ich habe davon gehört«, meinst du schmunzelnd. Mein Onkel hat ihn in einem unserer Stripclubs erschossen, weil der Mann eine halbe Million veruntreut hat.

»Er hat einen großen Fehler gemacht«, gebe ich schulterzuckend zu.

»Was wir uns in dieser Welt nicht leisten können«, murmelst du und stützt deine Schläfe auf zwei Finger.

»Machst du noch Fehler?«

»Macht Ilja welche?«, stellst du prompt die Gegenfrage und ich lächle in mich hinein, während ich mich darauf konzentriere, meine Figuren vor deiner Königin in Sicherheit zu bringen.

»Jeder Mensch macht Fehler. Außer, er ist ein Roboter.« Bist du zu einem Roboter geworden, Sergio?

»Verletzt er dich?«

»Er verletzt mich nicht.« Manchmal wird er unfair, manchmal werde ich unfair, aber es wird niemals derart grenzwertig wie zwischen Zayden und Irina.

»Also kannst du mir endlich sagen, ob du glücklich bist?«

»Wenn ich es dir ehrlich sage, sagst du es mir dann auch?«

»Sicher«, antwortest du sanft.

»Wirklich?«

»Ich bin nicht glücklich, aber zufrieden.« Das sollte mich jetzt nicht erleichtern. Was ist los mit mir? Ich sollte dir wünschen, dass du trotz der Dunkelheit hier ein wenig Licht besitzt. Du sollst doch glücklich sein. Aber irgendwie ist das ein Verbindungspunkt zwischen uns beiden. Wenigstens einer. Deswegen gefällt es mir, dass es dir offensichtlich wie mir geht.

»Dito«, flüstere ich, denn ich weiß ehrlich gesagt schon gar nicht mehr, wie es sich anfühlt, wirklich vollends zufrieden und glücklich zu sein. Ich gebe mich einfach zufrieden, aber ich bin es nicht.

»Das war nicht der Plan, Rosalie. Du solltest glücklich werden.«

»Ja, du auch.«

»Wir wussten beide, dass es bei mir nicht funktionieren würde.«

»Ich dachte, vielleicht müsstest du dich nur arrangieren und anpassen.«

»Das habe ich.« Vielsagend deutest du ins Büro und ja, Sergio, ich sehe, dass du dich angepasst hast. Ich sehe, wie dir das alles hier ins Fleisch übergegangen ist.

»Was fehlt dir?«, erkundige ich mich mit belegter Stimme.

Wieder lachst du leise, während sich die Figuren auf beiden Seiten des Feldes türmen. Wir sind gleichermaßen stark, gleichermaßen intelligent und wir kennen uns auf eine gewisse Art eben doch zu gut. Aber wenn es wirklich darauf ankommt, kann ich nicht in dich hinein sehen. Und ich würde so gern. Nur ein einziges Mal. Ich bohre meinen Blick in deinen und versuche, irgendwas in deinen Augen zu lesen.

»Was?«, frage ich leise.

»Nichts. Spiel.«

»Okay«, antworte ich und bringe meinen Bauern vor deinen König. Du hebst deine Augenbrauen. »Schach«, kündige ich mit einiger Befriedigung an. Dir wird offensichtlich klar, dass dir kein Ausweg bleibt, denn wenn du ausweichst, wird meine Königin den Rest erledigen. Vielleicht habe ich dich ja doch ein wenig abgelenkt, ohne es zu beabsichtigen. Der Gedanke bringt mich zum Lächeln.

»Willst du durch Bauer oder Königin fallen?«, frage ich genüsslich.

»Ich sehe hier keinen Bauern, Rosalie. Töte mich.«

»Niemals.« Sanft lege ich deinen König zur Ruhe und du lachst leise.

»Matt«, murmelst du.

»Matt«, wiederhole ich, aber in dem Moment fällt mir auf, dass auch wir Schachmatt sind und das kleine Triumphgefühl verklingt. Wir liegen beide auf jeweils einer Seite des Schachbretts und haben verloren. Wie traurig, Sergio.

»Du hast gewonnen. Eins Komma fünf.«

»Mein Vater wird sich freuen.« Ich reiche dir meine Hand, an der mein Verlobungsring blitzt und du legst deine Finger darum. Niemand konnte eine solche Wärme in mir auslösen wie du. Bei niemandem fühle ich das, was ich bei dir fühle, wenn du meine Hand nimmst.

»Weiß er denn nicht, dass du Diamanten bevorzugst?«, fragst du leise und streichst mit dem Daumen über meine Knöchel. Die Berührung schießt durch meinen gesamten Körper: Mein Herz, meinen Bauch, meinen Unterleib und ich ziehe meine Finger zurück, als hätte ich mich verbannt. Denn die Intensität, mit der mein Körper auf dich reagiert, erschreckt mich.

»Dinge ändern sich.«

»Nicht die gravierenden.« Dass ich dich liebe wie verrückt? Nein. Wirklich nicht. »Sag deinem Vater, er soll mich anrufen.«

»Ich werde einen Vertrag aufsetzen.« Ich erhebe mich und du lächelst wieder.

»Möglicherweise werde ich dich nochmal wegen gewisser Änderungen sehen wollen.« Möglicherweise liebe ich das.

»Rufen Sie an, Mr. de Luca.«

»Das werde ich.« Ich will dich eigentlich gar nicht hinter mir lassen. Am liebsten werde ich die gesamte Nacht hier verbringen und mich einfach nur mit dir unterhalten – erfahren, was die letzten Jahre wirklich in dir vorging, erfahren, was du erlebt und gedacht hast. Aber ich lächle dich noch einmal an und verlasse dein Büro.

Und das erste Mal nach so langer Zeit fühlen sich meine Schritte nicht bleischwer an. Denn ein wichtiges Organ hat soeben kurz einen kleinen Anstoß bekommen.


56. Alles für dich, Sergio
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(One True God – Love Lockdown)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Heute sind meine Eltern gemeinsam mit deiner Mutter und Onkel Carter beim Essen. Deswegen werde ich nun nicht mit Fragen gelöchert. Stille empfängt mich, als ich das Haus betrete und immer noch wie auf Wolken schwebe. Diesen Zustand hast du schon einmal bei mir ausgelöst, Sergio. Damals, als ich so verdammt jung und so verdammt verliebt in dich war und in diesem Moment genieße ich das sogar. Ich denke nicht an später. Ich denke nicht an die Zukunft, lieber denke ich daran zurück, wie fixiert du in deinem Büro auf mich warst, wie du mich angesehen und angefühlt hast. Ich schwebe an den Bildern vorbei, welche die Treppe zieren – Bilder aus unserer Kindheit und Jugend. Selbstverständlich hat sie niemand in diesem Haus abgehängt, denn du bist nun mal Teil dieser Familie. Die letzten Jahre kamst du mir so weit entfernt vor und das heute hat sich fast wie eine kleine Annäherung angefühlt. Wie eine kleine Rückkehr deiner Selbst.

Ich könnte dich also immer noch ablenken? Das sollte sich nicht so gut anfühlen. Ich bin verlobt und ich werde Ilja nicht betrügen. Daran kann auch dieses Treffen nichts ändern. Aber vielleicht könnte ich ja trotzdem für dich da sein, vielleicht öfter bei dir vorbeischauen, wie Irina es macht. Vielleicht könnte ich mit dir befreundet sein, ohne Ilja zu betrügen und mich selbst zu verraten?

Nur kurz werde ich mich umziehen und mich dann in Dads Büro setzen. Ich werde noch ein paar Dinge überprüfen und den Vertrag aufsetzen. Das Eisen muss schließlich geschmiedet werden, solange es heiß ist. Und mein Eisen ist so verdammt heiß, Sergio. So heiß war es schon ewig nicht mehr. Du könntest glatt ein Schwert aus mir formen. Ach, jetzt werde ich aber albern und das sollte ich in deiner Gegenwart auch nicht werden. Immer wieder muss ich mich zur Ruhe zwingen. Ich darf mich jetzt nicht in irgendwelche Hoffnungen hineinstürzen, die sowieso nicht in Erfüllung gehen und ich werde jetzt auch nicht mein gesamtes Leben ändern, nur weil du vielleicht wieder ein Teil davon werden könntest.

Ich bin nicht mehr so dumm.

Entschlossen öffne ich meine Zimmertür, stocke dann aber mit einem Ruck. Womit ich absolut nicht gerechnet habe, ist Ilja, der von meinem Nachtlicht erhellt auf meinem Bett sitzt.

Fuck!

Was macht er hier? Weiß er, wo ich war? Was mache ich jetzt? Ich habe ein rotes Kleid an und bin geschminkt! Und ich war bei dir! Dir, Sergio! Und Ilja ist hier – hier bei mir! Plötzlich ist jeder Gedanke wie weggefegt.

»Da bist du ja endlich«, begrüßt er mich und steht auf. Meine Hand verkrampft sich an der Klinke, aber Flucht ist zwecklos. Scheiße, Shit! Was sage ich jetzt? Was mache ich jetzt? Was weiß er?

»Hey«, begrüße ich ihn etwas zittrig.

»Ja, hey, Rosalie.« Ilja überschaut mich von oben bis unten und ich widerstehe dem Drang, meinen Ausschnitt hochzuziehen – obwohl er sowieso nicht besonders tief ist. Was macht er hier? Weiß er, wo ich war? Was soll ich sagen?

»Und? Hat ihm dein Kleidchen gefallen?« Die Ausrede, dass ich gerade zu Ilja fahren und ihn überraschen wollte, fällt flach. Also muss ich wohl zur Wahrheit greifen.

»Ich habe ... ich war im Auftrag meines Vaters drüben. Nur kurz.« Endlich betrete ich mein Zimmer und schließe die Tür hinter mir.

Ilja wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. »Fast zwei Stunden.« Scheiße, wie lang ist er denn hier? »Und? Hat es sich gelohnt?«

»Ja, mein Vater hat bekommen, was er wollte.«

»Und du?«, fragt er scharf.

»Es ging nicht um mich.«

»Es ging nicht um dich? Du gehst da rüber, siehst aus wie eine Nutte, aber wolltest ihn nicht anmachen?« In seinen dunkelgrünen Augen blitzt es, wie es in mir blitzt. Was hat er gerade gesagt? Wie hat er mich gerade genannt?

»Vorsicht!«, zische ich.

»Vorsicht?« Die Wut und der Frust steigen immer höher. Ich trete weiter in den Raum.

»Ja, Ilja. Ich habe ihn nicht angefasst!«, stoße ich erzürnt aus.

»DU HAST MIR NICHT MAL BESCHEID GESAGT!«, brüllt er mich unvermittelt an. »Denkst du, ich glaube dir auch nur ein Wort, wenn du so aussiehst?« Unwirsch deutet er auf meine Erscheinung und ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Verdammt!

Ich weiß nur eins: »ICH BETRÜGE DICH NICHT!« Verdammt, das würde ich nicht tun. Egal, wie sehr du mich anziehst. Egal, wie sehr ich dich immer noch will. Egal, welche Hoffnung in mir aufkeimt.

»Vielleicht nicht mit deinem beschissenen Körper. Was wolltest du mir eigentlich erzählen, wo du warst? Bestimmt nicht die Wahrheit, oder?«, knurrt er.

»Nein, ich hätte dir nicht die Wahrheit gesagt, weil du sonst durchgedreht wärst! Aber es bedeutet nichts. Es ist vorbei mit ihm!« Wie oft soll ich ihm das denn noch klarmachen?

»ES. IST. MIR. SCHEISSEGAL!«, brüllt er mich so heftig an, dass die Adern an seinem Hals hervortreten und es in meinen Ohren pfeift.

»BRÜLL MICH NICHT AN!«

»DANN LÜG MICH NICHT AN! BIN ICH DEINE WITZFIGUR ODER WAS?«

»Du bist paranoid!« Wenn es um dich geht, dreht er völlig durch, obwohl wir sowieso fast nichts mehr miteinander zu tun haben. Gut, dann war ich eben bei dir drüben, aber ich bin ja nicht über dich hergefallen, Sergio! Wir haben uns doch nur unterhalten, verdammt und es gibt überhaupt keinen Grund, mich so mies zu fühlen!

»Ich bin paranoid? Es ist meine Schuld? Du bist genau so krank wie Zayden«, speit er angewidert aus. »Versuch erst gar nicht, meinen Kopf zu ficken! Ich bin nicht Irina! Du bist das Problem. Nicht. Ich! Ob es dir gefällt oder nicht.«

»Okay, dann bin ich eben das beschissene Problem!«, rufe ich verzweifelt, während mein Blut überkocht. »Okay, ich habe dir nicht die Wahrheit gesagt, ja! Ja, ich hätte dich belogen! Ich bin ein mieser Mensch!« Bitte, ist es das, was er hören will? Er kann es haben, denn so langsam reicht es mir mit ihm!

»Und du hast mich schon tausendmal belogen, oder?«, knurrt er und ich hasse es, wie er mich gerade ansieht. Ich hasse es, wie ich mich gerade fühle. Ich bin keine Nutte. Ich bin nicht so ein Mensch. Ich bin nicht mies.

»Habe ich nicht!«, antworte ich gepresst.

»Liegt euch im Blut, huh?«, erkundigt er sich spöttisch und ich werde immer wütender. Gleich mutiere ich wirklich zu Zayden und sehe schwarz, wie er es nennt.

»Hör. Auf!«, knurre ich verbissen. »Es tut mir leid, okay?«

»Klar, es tut dir leid und ich muss irgendwie damit umgehen! Immer dieselbe Scheiße und ich muss irgendwie damit klarkommen! Kennen wir! Weil du deine Finger, deine Augen, deinen Kopf – nichts von ihm lassen kannst! Hältst du mich eigentlich für dumm? Mal im Ernst, denkst du, ich bin dumm?« Er beugt sich meinem Gesicht entgegen und hebt auffordernd die Augenbrauen, weswegen es sich hart in meinem Bauch verkrampft. Für eine Sekunde dachte ich, er würde auf mich losgehen.

»HÖR AUF HABE ICH GESAGT!« Hart schubse ich ihn von mir. Er soll jetzt aufhören! Verdammt, so ist das doch gar nicht! Ilja ballt die Faust und beißt die Zähne aufeinander. »GLAUBST DU ETWA, ICH VERARSCHE DICH, WEIL ES MIR SPASS MACHT? GLAUBST DU ETWA, DAS ALLES HIER IST SCHÖN FÜR MICH? NEIN, DAS IST ES NICHT! ICH WILL MIT DIR ZUSAMMEN SEIN, ICH BIN MIT DIR VERLOBT, ABER ICH HABE DIR SCHON TAUSENDMAL GESAGT, DASS ER EIN TEIL MEINES LEBENS IST UND DU MUSST LERNEN, DAMIT UMZUGEHEN!«

Wie oft soll ich ihm das denn noch klarmachen?

Seine Augen kühlen mit jedem meiner Worte mehr ab. »Weil du niemals was für mich ändern würdest. Ich muss lernen, damit umzugehen, wenn ich mit dir zusammen sein will. Ist das so?«, zischt er.

»Ich habe schon vieles für dich geändert.« Sieht er das denn nicht?

»Was? Dass du dich nicht mehr von ihm ficken lässt, weil er es nicht will? Danke, Rosalie, danke!«, höhnt er und ich schließe die Lider. Das wird mir alles zu viel und ich drehe gleich richtig durch. Hart reibe ich mir die pochenden Schläfen.

»Hör. Auf!«

»SONST WAS?«

»SONST GEHE ICH VIELLEICHT RÜBER UND LASSE MICH WIRKLICH VON IHM FICKEN!«, brülle ich ihm entgegen und bereue es im selben Moment. Mein Magen macht einen Ruck, während Ilja zurückweicht, als hätte ich ihm eine geknallt. Sofort sehe ich wieder klar. Und sofort tut es mir leid.

Jetzt bin ich zu weit gegangen. Das war zu viel. Das hätte ich nicht sagen dürfen.

»Ilja ...«, bringe ich atemlos hervor und strecke meine Hand in seine Richtung.

»Weißt du was, Rosalie? Geh und lass dich von ihm ficken, heirate ihn, mach Kinder mit ihm. Es ist mir scheißegal. Fick dich.« Hart stößt er mich an, als er an mir vorbeistürmt.

»Ilja, warte!« Ich packe seinen Arm, aber er schüttelt mich energisch ab. Ich taumle zur Seite und kann mein Gleichgewicht nicht halten.

»Fuck!«, höre ich ihn noch zischen, als ich mit der Wange geradewegs gegen meine Schreibtischkante donnere. Schmerz explodiert in meinem Kopf und für ein paar Sekunden sehe ich wirklich nur Schwarz, als ich auf den Boden krache.

»Oh fuck!«, wiederholt Ilja und zieht mich vorsichtig auf die Füße. Ich fühle mich, als hätte man mir das halbe Gesicht weggeboxt. Mir ist so schwindelig, dass mir schlecht wird. Was ist denn gerade passiert?

»Scheiße«, murmelt er und überschaut mich hektisch, wobei er mir das Haar aus dem Gesicht fegt.

»Ist schon gut«, gebe ich schleppend von mir, doch als ich meine Wange abtaste, zuckt der Schmerz heiß durch mich.

»Es ist nicht gut«, meint er rau und streicht mit dem Daumen vorsichtig über meine brennende Haut. »Du blutest. Das wollte ich nicht.«

»Ist schon gut!« Ich fange seine Hand ein. Ich weiß, dass das nicht seine Absicht war. Ich habe hier die Scheiße gebaut, ich habe Grenzen übertreten. Ich habe mich wie ein Monster verhalten. »Es tut mir leid, okay?« Ich will so nicht sein. Ich bin nicht so eine Rush.

»Nein, mir tut es leid. Ich wollte dir nicht wehtun, ich mache so was nicht – niemals.« Ilja ist selbst so durcheinander, versucht aber, sich zusammenzureißen und ich sollte das auch tun, verdammt. Ich sollte mich endlich zusammenreißen.

»Ich weiß.« Wieso pocht und brennt es dermaßen in mir? Und zwar nicht nur in meiner Wange, sondern auch in meiner Brust.

»Setz dich.« Das lasse ich mir nicht zweimal sagen, denn meine Knie sind völlig weich, aber diesmal nicht aus schönen Gründen. Zittrig lasse ich mich auf die Bettkante sinken, wobei Ilja mir hilft. Anschließend verschwindet er wortlos in meinem Badezimmer. Vorsichtig taste ich mein Gesicht ab und finde tatsächlich eine Platzwunde. Das hat mir gerade noch gefehlt. Verfluchte Scheiße. Wie konnte es überhaupt so weit kommen?

Kurz darauf kehrt er mit einem nassen Waschlappen zurück und geht vor mir in die Hocke. Seine dunkelgrünen Augen wirken so aufgewühlt, als er zu mir hoch sieht. Er ist normalerweise immer so geordnet und gestanden. Er ist ein guter Mann, aber ich  mache ihn kaputt. Das ist nicht fair und ich habe es auch nicht verdient, dass er vor mir hockt und mir hilft. Ich habe es nicht verdient, dass er sich jetzt um mich kümmert.

Verbissen tupft er über meine Wange und ich spanne mich an, um nicht zusammenzuzucken.

»Es tut mir leid, dass ich dir das antue. Wirklich.«

»Reden wir nicht darüber«, meint er und meidet meinen Blick, als er sanft meine Wunde säubert. Ich würde ihm gern seine Ängste nehmen und versprechen, dass ich gar nicht mit dir schlafen will, dass du mir im Gegensatz zu ihm nichts bedeutest, dass du keine Chance gegen ihn hast. Aber das alles wäre eine Lüge. Und ich denke, für heute habe ich genug gelogen.

»Okay«, flüstere ich also nur.

»Ich hole dir was zum Kühlen. Halt das.« Er legt meine Finger über den Waschlappen und ich drücke ihn leicht gegen die dumpf pochende Stelle.

Leise verlässt Ilja mein Zimmer und als ich in den Spiegel sehe, fühle ich mich wirklich mies. Ich kann doch nicht einfach sein Herz brechen, weil meines tot ist. Ich mag nicht, was aus mir geworden ist. Aber für dich habe ich schon immer alles getan, Sergio. Vielleicht sollte ich endlich damit aufhören. Vielleicht sollte ich nicht sofort springen, wenn du ein kleines Lebenszeichen von dir gibst. Vielleicht sollte ich nicht sofort wieder in mein altes Ich verfallen, sobald ich merke, dass etwas von deinem noch da sein könnte. Vielleicht sollte ich wirklich weitermachen.

Und das werde ich auch, denn Ilja hat das hier nicht verdient und was ich absolut nicht sein will? Zayden. Nicht mal für dich.


57. Du entscheidest, Rosalie
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(Kiarash – Godfather/Trap Rmx)

SERGIO

Chicago, Illinois

Rosalie, wir stehen mal wieder kurz vor dem Ende des Jahres, kurz vor meinem Geburtstag, kurz vor Weihnachten, kurz vor Silvester. Das heißt, es ist mal wieder an der Zeit für ein Treffen im Casa del Nero. Seit mehr als zwei Jahren sitze ich nun schon am Kopf des langen Tisches. Seit mehr als zwei Jahren leite ich schon die Gespräche in diesem Kellergewölbe. Seit mehr als zwei Jahren versuche ich nun schon, die Waage zwischen Krieg und Frieden zu halten. Seit mehr als zwei Jahren werden die Menschen an diesem Tisch nun schon immer mehr zu einem festen Bestandteil meines Lebens.

Der ewig grollende Diego Sanchez, der mich immer noch für das Verschwinden seiner Tochter verantwortlich macht. Der unzufriedener Alexander Wolkov, der keinen Terror mehr stiften darf. Der noch unzufriedenere Ivan Terekov, der mich am liebsten erschießen würde, damit er an diesem Kopf sitzen kann. All diese Menschen, die ich teilweise schätze, teilweise verachte, sind mir untergeben und seit zwei Jahren lerne ich auch hier, die Waage zu halten. Bloß nicht abheben. Bloß nichts auf den Namen einbilden. Bloß nicht als was Besseres fühlen, weil dir das immer zum Verhängnis werden kann. Ich versuche es, Rosalie, aber manchmal ist es schwer, so schwer, meine Macht nicht zu missbrauchen. So schwer, nicht einfach so zu handeln, wie es für mich in den Kram passt und Rücksicht zu nehmen. Manchmal muss ich mich hart daran erinnern, wer ich bin, auch wenn ich das die meiste Zeit vergesse. Einige Werte jedoch dürfen nicht vergessen werden. Einige Werte, die mir in dem Haus beigebracht wurden, in dem ich aufgewachsen bin.

Und so balanciere ich Tag ein Tag aus auf dieser Waage. Oftmals kippt sie extrem in die falsche Richtung, aber dann reichen gewisse Reize, um mich wieder zu erden.

Du in meinem Büro mit dem frechen Funkeln in deinen Augen. Ein paar Worte mit dir, dein Anblick, wenn die Sonne in dein Gesicht scheint, dein Lachen. Ein kleiner Besuch bei deiner Familie oder ein Spaziergang mit deinem Vater, ein Anruf von deiner Mutter, die mich mal wieder zu lang nicht gesehen hat oder ein Besuch von meiner Mutter, die mir den Kopf waschen will, obwohl ich nichts angestellt habe. Manchmal auch einfach nur die Erinnerung daran, warum ich nicht aufgeben darf.

Eine dieser Erinnerungen sitzt mir quer gegenüber. Meine Schwester ist plötzlich fast schon zu einer Frau geworden und ich habe es gar nicht mitbekommen. Mittlerweile nehmen die Rushs sie mit ins Casa del Nero, denn es ist immer wichtig, mit seiner Familie gesehen zu werden. Für mich waren die ersten Male mit ihr an diesem Tisch sehr anstrengend, denn natürlich sieht die Hälfte der Männer eine Verbindungsmöglichkeit in ihr – die andere Hälfte hat schon Camillos Faust gefressen, weil sie Dinge in ihr gesehen haben, die niemand in meiner kleinen Schwester sehen darf. Nun sind die Fronten klar und ich kann mich entspannen. Wirklich, Rosalie, niemand sieht meiner Schwester auf den Arsch und behält seine Augen.

Nur einem lasse ich das durchgehen, denn bei Ilian habe ich die Gewissheit, dass er sich fernhält, solange nichts von Catalinas wahrer Herkunft weiß. Als ich seine mittlerweile wirklich männliche Gestalt überblicke, frage ich mich wieder, wie die letzten Jahre so schnell an mir vorbeiziehen konnten. Ich habe nicht mal mitbekommen, wann Ilians Bartwuchs begann, aber jetzt ist er da. Er ist ein russischer Mini-Caden und selbstverständlich erwidert er meinen Blick sofort – denn er fühlt es stets, wenn man ihn mustert. An der Seite der Terekovs sitzt Ilian falsch, denn im Herzen ist er ein Rush – so wie ich es einmal war, bevor ich in das Leben als Oberboss eingesaugt wurde. Nicht mehr lang und ich werde Geschäfte mit Ilian machen. Das wird amüsant.

Ich trinke einen Schluck Whisky, als du verspätet mit Ilja das Gewölbe betrittst. Ich kann es nicht leiden, wenn jemand nach mir ins Casa del Nero kommt. Oh, Rosalie, Ilja hat solch ein Glück, dass du seine Verlobte bist. Er weiß gar nichts davon, wie viel ich ihm nur für dich durchgehen lasse.

Allerdings stocke ich mit dem Glas an meinen Lippen, denn sofort fällt mir auf, dass etwas nicht stimmt. Du meidest meinen Blick vehement und wirkst seltsam verhalten. Kein Lächeln, keine strahlenden Augen. Oh, Tesoro, was ist denn los? Das gefällt mir jetzt aber gar nicht. Während Ilja dir den Stuhl zurückzieht, wirkt er auch angespannter als sonst. Ich stelle mein Glas ab. Es stört mich wirklich enorm, dass du mich nicht ansiehst. Wieso siehst du mich nicht an? Das ist noch nie geschehen. Sogar, wenn du mich ignorierst, siehst du mich an, um mir zu zeigen, dass du mich ignorierst.

Es wird still am Tisch, auf dem ich meine Hände falte. »Schön, dass ihr alle da seid«, spreche ich und nehme widerwillig meinen Blick von dir. »Kürzlich haben wir eine für die ganze Chicagoer Mafiawelt angespannte Lage gelöst.« Rosalie, nein. Ich fühle immer noch deinen Blick nicht auf meinem Profil, dafür merke ich, dass Ilja nicht wirklich bei der Sache ist. Außerdem sind seine dunkelgrünen Augen ungewohnt hart – härter als sonst, als unsere Blicke sich begegnen.

»Die Familie Terekov und die Familie Wolkov haben ihren Krieg beendet. Fortan gilt, dass ich keine Fehden, die außenstehende Familien in Mitleidenschaft ziehen, dulde. Wenn nicht von mir abgesegnet ...« Rosalie, jetzt machst du mich aber wirklich wahnsinnig. Als du merkst, dass ich dich ansehe, schiebst du auch noch dein Haar über deine Wange. Versuchst du, etwas vor mir zu verstecken?

»Werden Konsequenzen folgen. Rosalie, kannst du mich bitte ansehen?«, frage ich, als mir eine ganz böse Vorahnung kommt.

Die Aufmerksamkeit aller am Tisch richtet sich auf dich, aber das ist mir völlig egal. Schon an der Haltung deiner Schultern sehe ich, wie verkrampft deine Hände sind und als du deinen Blick widerwillig hebst, wirken deine Augen so aufgewühlt wie schon ewig nicht mehr. Gleichzeitig beschwichtigst du mich, was mir nicht passt.

Warum musst du mich denn jetzt beschwichtigen? Was versteckst du denn da?

Kurzerhand beuge ich mich vor und spüre, wie Ilja vor Anspannung fast platzt, als ich dir das Haar zurückstreiche.

Oh. Was ist das denn? Du hast versucht, es mit viel Make-up zu verstecken, aber ich sehe ganz deutlich eine bläuliche Verfärbung an deiner Wange. Jetzt kriege ich kaum mehr was mit, kann die anderen am Tisch überhaupt nicht mehr wahrnehmen, denn in mir brennt es plötzlich so heiß, dass ich fast in Flammen aufgehe.

Fuck.

Hat dieser Bastard dich angefasst?

Hat. Dieser. Bastard. Dich. Angefasst?

»Sergio, nein«, höre ich dich wie durch Watte sagen, aber da hole ich schon aus und ramme Ilja meine Faust frontal ins Gesicht. Laut knackt es, als seine Nase bricht, aber das war noch nicht genug.

Er hat dich angefasst. Er hat dir wehgetan. Niemand fasst dich an. Niemand verletzt dich. Nicht, solange ich lebe.

Und jetzt wird er sterben.

Ich weiß nicht, wann ich aufgestanden bin, aber da reiße ich Ilja bereits am Kragen auf die Füße. Ich bin so verkrampft. Ich bringe keinen verdammten Ton hervor. Ich kann nicht reden. Ich kann kaum atmen. Immer wieder kann ich mir nur vorstellen, wie dieser Bastard Hand an dich legt. Immer wieder stelle ich mir nur vor, wie er dir wehtut und es brennt immer heißer in mir. Fuck, so heiß. Und wann habe ich Ilja überhaupt gegen den Tresen gerammt? Egal, er frisst gleich noch eine Faust und sein Blut spritzt in mein Gesicht.

Angefasst. Er hat dich angefasst. Deine Wange ist verfärbt.

Verfickte Scheiße, ich bringe ihn um.

Ich kille diesen Bastard.

Mein Kopf ruckt zur Seite, als er mir auch eine gibt, aber ich fühle es kaum. Scheiß drauf. Bastard. Er wird heute Nacht noch sterben. Er wird vor mir knien und sterben.

»Scheiße, bist du verrückt?«, knurrt er. Oh, aber er hat keine Ahnung, wie verrückt ich mittlerweile werden kann, das weißt nicht mal du. Doch gerade, als ich meine Stirn gegen seine rammen und ihn ausknocken will, krallen sich zwei zarte Hände in meinen pulsierenden Bizeps.

»Warte«, forderst du atemlos und fuck, Rosalie. Nichts könnte mich jetzt rausreißen. Nichts könnte mich davon abhalten, diesen Hund hinzurichten. Nichts und niemand … außer dir.

»Was?«, knurre ich.

»Er hat mich nicht angefasst! Es war ein Unfall!«

»Ein Unfall?«, frage ich ungläubig. Die Standardentschuldigung jeder Frau, die nicht zugeben kann, mit einem Monster zusammen zu sein? Ehrlich, Rosalie? Du? Nein!

Du bohrst deinen Blick in meinen. »Er hat mir nicht wehgetan!«, meinst du nachdrücklicher und ich sehe zwischen deinen türkisen Augen hin und her. »Er hat mich nicht verletzt!« Noch intensiver starrst du in meine Augen und ich mahle mit den Zähnen.

Was? Wie ist das dann passiert? Warum bist du verletzt?

Mein Blick schießt wieder zu Ilja, dessen Gesicht blutbenetzt ist. Er hält sich seine sicherlich gebrochene Nase, während es in seinen Augen nur so blitzt. Aber er soll jetzt besser aufpassen. Ich schieße ihm auch ein Loch in den Kopf, wenn du neben ihm stehst. Ab sofort bist du keine Lebensgarantie mehr für ihn.

»Fuck, lass mich los«, fordert er gepresst.

»Eine Chance«, knurre ich dir zu. Du kriegst eine Chance, mich zu überzeugen, sonst stirbt er heute Nacht. Mit einem Ruck lasse ich von Ilja ab und nicke dich vor. Du wirfst ihm noch einen Blick zu, aber da heftet Camillo sich schon an ihn. Keine Fluchtmöglichkeiten.

Verbissen schreitest du an allen anderen vorbei. Ich ignoriere sie völlig. Sie interessieren mich jetzt nicht. Stattdessen folge ich dir ins Hinterzimmer und donnere die Tür zu.

»Wir haben uns gestritten und ich bin hingefallen!«, erklärst du sofort. Rosalie, das ist doch ein schlechter Witz. »Er hat mich nicht angefasst!«

Fuck. Willst du mich eigentlich verarschen?

»Deine Wange ist verfärbt. Wie bist du denn hingefallen, Rosalie?«

»Mit der Wange auf den Schreibtisch! Denkst du, ich lüge dich an?« Ungläubig starrst du mich an und in dem Moment merke ich, dass ich niemandem mehr vertraute. Nicht einmal dir und das hat gar nichts mit dir zu tun, Tesoro. Mehr mit den Abgründen der Menschheit, die ich in den letzten zwei Jahren am eigenen Leibe erfahren habe. Ich traue Ilja alles zu und ja, ich traue auch dir zu, mich zu belügen, um ihn zu schützen.

»Glaubst du, ich würde hier in der Öffentlichkeit mit ihm auftauchen, wenn er mich geschlagen hätte?«, erkundigst du dich, als du merkst, dass ich zweifle. Ja, das könnte sein. Vielleicht hat er dich manipuliert, dich an sich gebunden, wie Zayden es bei Irina getan hat. Vielleicht bist du abhängig von ihm.

»Hör auf, dich reinzusteigern!«, forderst du und blitzt mich an. »Er würde mir nie wehtun! Er wollte das nicht!«

»Er wollte das nicht?« Rosalie, noch eine Standardantwort und ich erschieße ihn einfach. »Nenne mir jetzt einen plausiblen Grund, warum ich ihn leben lassen sollte.«

»WEIL ES MEINE SCHULD WAR!«, brüllst du mich an. »Ich habe ihn angelogen, weil ich unbedingt zu dir gehen musste. Ich habe ein verdammtes rotes Kleid angezogen und mich hübsch gemacht! Ich wollte dir gefallen, obwohl ich mit ihm verlobt bin. Ich habe ihn verarscht! Und ich habe sogar noch weitergemacht, als er vor mir stand! Ich. Habe. Das. Gemacht. Nicht er!« Du deutest auf deine Wange und ich beiße meine Zähne aufeinander. »Ich bin schuld. Er ... hat mich nicht angefasst, obwohl ich mit ihm umgehe wie mit einem Stück Scheiße, Sergio!« Schuld und Hass strahlen mir nur so entgegen. »WEIL ICH ALLES FÜR DICH TUN WÜRDE! ICH LIEBE DICH SO SEHR, ICH WERDE VÖLLIG SKRUPELLOS, UM DICH ZU SEHEN, UM MIT DIR ZU REDEN, DICH ZU RIECHEN! ICH WÜRDE JEDEN FÜR DICH VERRATEN UND HINTERGEHEN! ICH WÜRDE JEDEN BELÜGEN! UND ICH WEISS, WIE SCHEISSE DAS IST, ABER ICH WÜRDE ES SOFORT WIEDER TUN! DU MACHST MICH ZUM MONSTER! DIESE LIEBE MACHT MICH ZUM MONSTER! MEIN HERZ MACHT MICH ZUM MONSTER! ABER ER IST KEIN MONSTER. ALSO GIB IHM NICHT DIE SCHULD! Verdammt!«

Schwer lehnst du dich mit dem Steißbein gegen den Tisch und ich bin völlig sprachlos. Das sollte so nicht sein. Ich halte mich aus deinem Leben fern, damit du es gebührend leben kannst. In letzter Zeit habe ich dich schon wieder herangezogen. Ich habe all das getan, was ich an meinem Vater stets so verabscheut habe, ohne es zu merken. Ich habe Ilja auflaufen lassen. Ich habe dich zu mir zitiert. Ich habe mit dir geflirtet. Meine Macht demonstriert. Ich habe all diese Dinge getan, die ich so sehr hasse und das liegt einzig und allein daran, dass auch ich dich noch liebe und vielleicht hast du recht. Vielleicht macht diese Liebe uns beide zu Monstern.

»Das geht so nicht mehr weiter, Sergio«, meinst du geschlagen. »Ich kann nicht mehr.« Diese Worte sind so fremd, denn zwischen uns ist sowieso nichts mehr, oder? Aber ich weiß schon, was du meinst. »Ich kann es ihm nicht mehr antun und ich kann es mir auch nicht mehr antun.« Also musst du aufhören, mich zu lieben. Und wenn du herausgefunden hast, wie das funktioniert, hoffe ich, dass du es mir sagst.

Verbissen schweige ich, als du dich vom Tisch abstößt. Vor Jahren habe ich mich entschieden. Ich habe für dich und für mich entschieden, dass es so am besten ist. Und jetzt entscheidest du, zumindest fühlt es sich so an.

»Ich muss dich wirklich gehenlassen«, meinst du heiser und überschaust mein Gesicht. Meine Zunge ist schon wieder so schwer, ich kriege keinen Ton hervor. Aber ich weiß, ich weiß, dass du recht hast. Ich weiß, dass ich dich immer wieder an unserem Band heranziehe, wieder lockerlasse, dich heranziehe und jetzt willst du endlich loslassen, damit ich dich nicht mehr erwürgen kann. Habe verstanden.

Als du sanft deinen Mund auf meinen Kiefer drückst, beiße ich meine Zähne aufeinander. Eins, zwei, drei Sekunden, dann verschwindest du.

Und ich bin allein. Völlig allein. Genauso allein, wie mein Vater es sein Leben lang war. Genauso allein, wie fast jeder Mann in dieser Welt allein ist.

Und als ich mit einem Mal begreife, was das wirklich bedeutet, bricht es so hart aus mir heraus, dass ich das gesamte Hinterzimmer auseinandernehme. So lange und so intensiv, bis gefühlt nichts mehr von mir übrig ist.

Denn scheinbar ist das der einzige Weg, diese Einsamkeit zu überwinden.

Mit wahrhafter Leere, Rosalie.


DANKSAGUNG

So ihr Lieben, wir haben eine krasse Reise hinter uns und wie ihr seht, haben wir einiges dazugeschrieben.

Wir nehmen uns eure Kritik zu Herzen und ihr hattet recht. Die Änderung von Irina und Zayden kam zu plötzlich, deswegen haben wir ihre Zeit während des Zeitsprungs besser ausgebaut, und auch die Geburt der Zwillinge haben wir zu Papier gebracht. Was sagt ihr dazu? Wir lieben ja Zaydens und Irinas Streitigkeiten, die sind für uns immer ein wirkliches Highlight. Aber auch Sergio und Rosalie haben jetzt endlich die Dramatik und den Pepp, den sie in der allerersten Version hatten, die ihr nicht gesehen habt. Jetzt sind sie WIRKLICH sie selbst und jetzt lieben wir sie noch ein bisschen mehr.

Wir sagen gar nicht viel, außer DANKE an jeden einzelnen, der uns so tatkräftig unterstützt.

Danke an den A.P.P. Verlag!

Danke an unsere Testleser, die hier wahre Wunder vollbringen!

Danke an Marie Graßhoff und ihre genialen Cover-Einfälle!

Danke an jeden, der sich auf diese Reise einlässt.

Danke, dass ihr uns euer Herz öffnet.

Danke, dass ihr uns liebt.

Wir lieben euch auch.

Eure Oberbros

Maria und Don


GLOSSAR

De Luca (XX)

Aktuell wichtig

Donovan Jacob de Luca: 38 Jahre alt, Obermafiaboss von Chicago, Teilen Amerikas und Italiens, ältester Sohn von Vito und Maria de Luca (gest.), älterer Bruder von Dorian Matteo de Luca, Vater von Sergio de Luca und Catalina. War verheiratet mit Isabelle Rush.

Dorian Matteo de Luca (gest.): Bruder von Donovan de Luca, jüngerer Sohn von Maria und Vito de Luca (gest.), war verheiratet mit Isabelle Rush. Wurde erschossen.

Sergio Vito de Luca: 17 Jahre alt, Erbe des de Luca-Imperiums, Sohn von Donovan de Luca und Isabelle Rush, Bruder von Zayden Rush und Catalina de Luca.

Catalina Isabelle de Luca: 13 Jahre alt, Tochter von Donovan de Luca und Isabelle Rush, Stieftochter von Carter Rush, Schwester von Zayden Rush und Sergio de Luca.

Ramon Andrej de Luca: 35 Jahre alt, Sohn von Andrej und Grazia de Luca, führt das de Luca-Imperium in New Orleans, sitzt derzeit noch im Gefängnis, Bruder von Mariella de Luca.

Restliche Vorfahren

Matteo de Luca: verstorben, Gründer der de Luca-Dynastie in Italien/Sizilien. Vater von Jacob und Francesco de Luca.

Jacob de Luca: verstorben, Ehemann von Amalia de Luca, Bruder von Francesco de Luca, Gründer der de Luca-Dynastie in Chicago, Vater von Vito, Andrej und Pablo de Luca.

Francesco de Luca: verstorben, ehemaliger Oberboss der Familien in Chicago und Italien, Bruder von Jacob de Luca.

Vito de Luca: verstorben, Ehemann von Maria de Luca, Vater von Donovan und Dorian de Luca, ehemaliges Oberhaupt der de Luca-Dynastie in Chicago.

Andrej de Luca: 60 Jahre alt, Ehemann von Grazia de Luca, Vater von Mariella und Ramon de Luca, Oberhaupt der de Luca-Dynastie in New Orleans.

Pablo de Luca: 56 Jahre alt, Oberhaupt der de Luca-Dynastie in Sizilien.

Mariella de Luca: 37 Jahre alt, Exfrau von Carter Rush, verheiratet mit Silas Frotelli, führt mit ihrem Mann das de Luca-Imperium in New Orleans, Schwester von Ramon de Luca, Tochter von Andrej und Grazia de Luca.

Rush (CC)

Aktuell wichtig

Caden Rush: 38 Jahre alt, Gründer des Rush-Imperiums und der Rush-Mafia in Chicago, zuständig für die Südstadt, verheiratet mit Alayna Rush, Sohn von Mason und Emilia Rush, Vater von Rosalie und Sophia Rush, Zwillingsbruder von Carter Rush und Bruder von Ava Rush.

Carter Rush: 38 Jahre alt, Gründer des Rush-Imperiums und der Rush-Mafia in Chicago, verheiratet mit Isabelle Rush, Sohn von Mason und Emilia Rush, Vater von Zayden Rush, Bruder von Caden und Ava Rush.

Alayna Rush: 37 Jahre alt, verheiratet mit Caden Rush. Mutter von Rosalie und Sophia Rush, Tochter von Grace und Harry Hastings.

Isabelle Lucia Rush: 37 Jahre alt, verheiratet mit Carter Rush, Mutter von Zayden Rush mit Carter Rush und Sergio und Catalina de Luca mit Donovan de Luca. Tochter von Massimo und Lucia Marino.

Ava Rush: 36 Jahre alt, Spitzenanwältin, Tochter von Mason und Emilia Rush, Mutter von Ilian Terekov, Schwester von Caden und Carter Rush.

Rosalie Emilia Rush: 17 Jahre alt, Schwester von Sophia Rush, Tochter von Caden und Alayna Rush.

Sophia Alayna Rush: 13 Jahre alt, Schwester von Rosalie Rush, Tochter von Caden und Alayna Rush.

Zayden Mason Rush: 17 Jahre alt, Halbbruder von Sergio de Luca und Catalina de Luca, Sohn von Carter und Isabelle Rush, Erbe des Rush-Imperiums.

Restliche Vorfahren

Keaton John Rush: verstorben, Ehemann von Olivia Rush,  Vater von Mason Keaton Rush.

Olivia Rush: verstorben, Ehefrau von Keaton Rush, Mutter von Mason Rush und Riley Pierson.

Mason Keaton Rush: 63 Jahre alt, Ehemann von Emilia Rush, Vater von Caden, Carter und Ava Rush, Sohn von Keaton und Olivia Rush, Halbbruder von Riley Pierson.

Emilia Rush: 61 Jahre alt, Ehefrau von Mason Rush, Mutter von Caden, Carter und Ava Rush.

Terekov (t)

Sergej Terekov: 56 Jahre alt, Mafiaboss der Terekov-Dynastie mit Sitz in Russland/St. Petersburg & Moskau und Chicago/Weststadt, verheiratet mit Swetlana Terekov, Vater von Ivan, Ilja und Irina Terekov.

Swetlana Terekov: 54 Jahre alt, verheiratet mit Sergej Terekov, Mutter von Ivan, Ilja und Irina Terekov.

Ivan Terekov: 37 Jahre alt, ältester Sohn und Erbe des Terekov-Imperiums, Vater von Ilian Terekov, Bruder von Ilja und Irina Terekov.

Ilja Terekov: 18 Jahre alt, Sohn von Swetlana und Sergej Terekov, Bruder von Ivan und Irina Terekov.

Irina Swetlana Terekov: 17 Jahre alt, jüngste Tochter von Swetlana und Sergej, Schwester von Ivan und Ilja.

Ilian Sergej Terekov: 13 Jahre alt, Sohn von Ivan Terekov und Ava Rush, lebt bei seinem Vater, nächster Erbe der Terekov-Dynastie.

Sanchez (S in Schlangenform)

Diego Sanchez: 42 Jahre alt, Oberhaupt des kolumbianischen Mafia-Imperiums mit Sitz in Kolumbien/Bogota und Chicago, Ehemann von Valentina Sanchez und Vater von Selina Sanchez.

Valentina Sanchez: 39 Jahre alt, Ehefrau von Diego Sanchez, Mutter von Selina Sanchez.

Selina Sanchez: 17 Jahre alt, Tochter von Diego und Valentina Sanchez.

Bosco Sanchez: 19 Jahre alt, Neffe von Diego Sanchez, angehender Erbe des kolumbianischen Imperiums.

Wolkov (Familienwappen = Wolfskopf)

Alexander Wolkov: 41 Jahre, Oberhaupt der russischen Mafia in Russland/Nowosibirsk und des Ostens Chicagos, Ehemann von Matilda Wolkov, Vater von Aarik, Victor und Natalia Wolkov.

Aarik Alexander Wolkov: 18 Jahre alt, Ältester Sohn von Matilda und Alexander, Erbe des Wolkov-Imperiums, Bruder von Victor und Natalia.

Victor Wolkov: 17 Jahre alt, Sohn von Matilda und Alexander Wolkov, Bruder von Aarik und Natalia.

Natalia Wolkov: 14 Jahre alt, Tochter von Matilda und Alexander, Schwester von Aarik und Victor.

Die Bodyguards

Giovanni Guerra: Treuster Mann von Donovan de Luca.

Jaxon Miller: Treuster Mann von Caden Rush.

Camillo Cattaneo: Treuster Mann von Sergio.

Savio Guerra: Sohn von Giovanni.


Über Don Both
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Die 30-jährige Tschechin, die in Bayern lebt, fing im Alter von zwölf Jahren an Geschichten zu schreiben, weil sie die beste Kurzgeschichte in der Schule abliefern wollte. Der Plan gelang und sie entdeckte dadurch ihr Talent, Geschichten erzählen zu können.

Während ihrer Schulzeit und ihrer Berufsausbildung als Kinderpflegerin ließ sie ihrer Fantasie als Hobbyautorin freien Lauf. Der Schwerpunkt ihrer Erzählungen lag anfangs meist bei Liebesromanen, und humorvollen Komödien. Jedoch kam auch das Drama, die Fantasy und der Horror nicht zu kurz. Im späteren Verlauf floss auch immer mehr Erotik ein und diese Kategorie entwickelte sich schnell zu einer ihrer liebsten.

Im Jahr 2010 wagte sie den großen Schritt und stellte einige ihrer Erzählungen auf einer Fanfiktion- Seite einer breiteren Leserschaft zu Verfügung. Ihre Angst Spott und Häme dafür einzustreichen, war mehr als unbegründet. Sie hatte durch ihre provokanten aber ehrlichen Geschichten schnell eine große, begeisterte Leserschaft und gewann einige Wettbewerbe und Preise.

Durch diese Erfolge ermutigt veröffentlichte sie im Jahr 2013 ihren ersten erfolgreichen Roman »Immer wieder Samstags« und gehört seit dem zu einer der meistgelesenen Autoren auf dem ebook- Markt.

Privat engagiert sie sich für den Tierschutz und lebt mit ihren Katzen, ihrem Mann und ihrem Sohn im kleinsten Kuhkaff der Welt.

Lesetipp

Vorgängerteile – Unter deiner Haut – Reihe!

Unter deiner Haut:

Immerwieder – Reihe (The unholy Book of Tristan Wrangler)

Lesetipp, wenn man mehr über Tristan, Mia und Robbies Vorgeschichte erfahren will.

»Die Geschichte wurde schon tausendmal erzählt - er, jung, sexy, knackig und reich. Sie klug, mollig, unsicher, aus armen Verhältnissen … Eigentlich habe ich nicht wirklich damit gerechnet, dass es mich packt - aber wir reden hier von Tristan Wrangler … und der ist wirklich heiß! Und man merkt schnell, dass hinter seiner perfekten äußeren Fassade ein wundervoller Mensch steckt. Ich mag den Schreibstil von Don Both sehr gerne. Sie kann so dreckig schreiben, wie Tristan grinst!«

(The unholy Book of Tristan Wrangler – Sammelband zum Sonderpreis):

(Immer wieder Verführung – Sammelband zum Sonderpreis:

(Immer wieder Tristan und Mia:

(Immer wieder ist nicht genug):

(Travel zum Glück):

Wer mehr über Lilian Price und Vladimir Romanov erfahren will:

Mad Love:

Bad Love:

Und vor allem Ménage à trois:

Die Towerreihe umfasst noch einen Teil von Kera Jung, allerdings nicht mit den euch bekannten Charakteren: https://www.amazon.de/gp/product/B00LGUV7FK/ref=series_rw_dp_sw

Wer mehr über Luca Cavalli und seine Isabella erfahren will:

Isabella Parker ist zweiunddreißig Jahre alt und hat als erfolgreiche Staatsanwältin beruflich alles erreicht, was man erreichen kann. Privat sieht es ganz anders aus – sie braucht keine Liebe, keine Freunde und keine Familie. Sie ist gern Einzelgängerin, bis sich, im (Zwangs)Urlaub ihre und die Wege des charismatischen Luca kreuzen, der ihr zeigt, was es heißt zu leben.

Einerseits hat sie so einen aufmerksamen, charmanten und attraktiven Mann noch nie getroffen, doch andrerseits existiert da eine dunkle Seite – eine, die ihr zum tödlichen Verhängnis werden könnte.

Als sie davon erfährt, ist es bereits zu spät und sie den subtilen Verführungskünsten des mysteriösen Fremden verfallen.

Womit der erste Zug seines Spiels vollbracht wäre.

Der etwas andere Don Both Roman …

Abgeschlossene Romanze/Erotik/Thriller

Corvo – Spiel der Liebe:


Über Maria O’Hara
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Maria O‘Hara kommt aus Baden-Württemberg und lebt mittlerweile in der Schweiz. Schon als Kind liebte sie alles, was mit Geschichten, Aufsätzen und Büchern zu tun hatte und entdeckte mit siebzehn Jahren ihre Leidenschaft fürs Schreiben durch Fanfiktion. Hier konnte sie sich austoben, lernen, neu entdecken. 2015 veröffentlichte Maria eines ihrer Partnerprojekte (The Plaza Manhattan) und hat seitdem mehrere Bücher auf den Markt gebracht, die sich im Romanzen-Dramatik-Genre bewegen. Mittlerweile veröffentlicht Maria ihre meisten Bücher gemeinsam mit Don Both, ausschließlich im Dark Romance-Genre. Die meisten ihrer Werke drehen sich um die Mafia, Verrat, Liebe, Familie, Hass, Freundschaft und viel Alltägliches, das in einem spannenden Universum zusammengefasst wird. Ihre gemeinsamen Mafia-Romance-Reihen mit Don Both (Obsessed-XX) zählen allesamt zu den Amazon-Bestsellern. Sie schreibt mit Herz, meist 16-18 Stunden am Tag, manchmal, wenn es besonders mitreißend ist, auch gut und gerne mal ein Buch pro Woche, welches dann in mühsamer Arbeit über Monate hinweg perfektioniert wird, bevor es auf den Markt kommt. Maria liebt ihre Arbeit, die Welten, in die sie eintauchen kann und sie liebt es, hinter die Fassaden ihrer Protagonisten zu schauen. Schreiben ist ihre Leidenschaft und sie würde es um nichts in der Welt eintauschen. Don Both und Maria O‘Hara fühlen ihre Bücher, jede Handlung ist wohl durchdacht und jede Seite mit absoluter Hingabe und Liebe zum Detail verfasst, weswegen jeder einzelne Satz unter die Haut geht. Wer es intensiv, düster und spannend mag, ist hier genau richtig. Viel Spaß beim Lesen und entdecken eines völlig neuen Universums und Leseerlebnisses!

OEBPS/image_rsrc51W.jpg





OEBPS/image_rsrc528.jpg





OEBPS/image_rsrc52C.jpg





OEBPS/image_rsrc50P.jpg





OEBPS/image_rsrc511.jpg





OEBPS/image_rsrc50Y.jpg





cover.jpeg
" DONBOTH
 MARIA O'HARA

MY SINNER,
" MY SAINT

A & 7

DARK ROMANCE





OEBPS/image_rsrc51E.jpg





OEBPS/image_rsrc51N.jpg





OEBPS/image_rsrc50W.jpg





OEBPS/image_rsrc518.jpg





OEBPS/image_rsrc51G.jpg





OEBPS/image_rsrc52J.jpg





OEBPS/image_rsrc50N.jpg
DON H
MARIA O'HARA

MY SINNER
MY SAINT,






OEBPS/image_rsrc52A.jpg





OEBPS/image_rsrc51Y.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc51P.jpg





OEBPS/image_rsrc521.jpg





OEBPS/image_rsrc51S.jpg





OEBPS/image_rsrc524.jpg





OEBPS/image_rsrc50T.jpg





OEBPS/image_rsrc515.jpg





OEBPS/image_rsrc51J.jpg





OEBPS/image_rsrc51A.jpg





OEBPS/image_rsrc52H.jpg





OEBPS/image_rsrc50R.jpg





OEBPS/image_rsrc513.jpg





OEBPS/image_rsrc51U.jpg





OEBPS/image_rsrc526.jpg





OEBPS/image_rsrc51C.jpg





OEBPS/image_rsrc52F.jpg





OEBPS/image_rsrc51D.jpg





OEBPS/image_rsrc51X.jpg





OEBPS/image_rsrc529.jpg





OEBPS/image_rsrc51M.jpg





OEBPS/image_rsrc520.jpg





OEBPS/image_rsrc50X.jpg





OEBPS/image_rsrc519.jpg





OEBPS/image_rsrc51V.jpg





OEBPS/image_rsrc527.jpg





OEBPS/image_rsrc52M.jpg





OEBPS/image_rsrc510.jpg





OEBPS/image_rsrc52D.jpg





OEBPS/image_rsrc51Z.jpg






OEBPS/image_rsrc51F.jpg





OEBPS/image_rsrc522.jpg





OEBPS/image_rsrc50V.jpg





OEBPS/image_rsrc517.jpg





OEBPS/image_rsrc51H.jpg





OEBPS/image_rsrc52K.jpg





OEBPS/image_rsrc52B.jpg





OEBPS/image_rsrc52G.jpg





OEBPS/image_rsrc50U.jpg





OEBPS/image_rsrc516.jpg





OEBPS/image_rsrc52R.jpg





OEBPS/image_rsrc52P.jpg





OEBPS/image_rsrc50S.jpg





OEBPS/image_rsrc514.jpg





OEBPS/image_rsrc51R.jpg





OEBPS/image_rsrc523.jpg






OEBPS/image_rsrc52E.jpg





OEBPS/image_rsrc52N.jpg





OEBPS/image_rsrc51B.jpg





OEBPS/image_rsrc51K.jpg





OEBPS/image_rsrc51T.jpg





OEBPS/image_rsrc525.jpg





OEBPS/image_rsrc512.jpg





OEBPS/image_rsrc50Z.jpg






